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Nina wurde aus den Klauen von Niklas befreit, doch lässt er sie nicht los. Durch die Injektion, von der niemand weiß, denkt sie jeden Tag an ihn zurück. Sie weiß, dass sie sich jemandem anvertrauen muss. Nur wem?

Alle um sie herum sind für sie da, nur Viktor hält sich von ihr fern, während das Chaos in ihrem Inneren wächst. Ihre Gefühle für den König der Vampire werden immer stärker, obwohl sie weiß, dass sie beide keine gemeinsame Zukunft haben. Selbst wenn sie nicht krank wäre, müsste sie eines Tages in ihr Menschenleben zurück. Oder könnte sie ihr altes Leben in Endaro hinter sich lassen und bei ihrer Familie bleiben?
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Viktor beobachtete Picasso und Anna, die gerade miteinander sprachen. Beide standen vor Picassos Monitoren in der neuen Kommandozentrale im Schloss – dem umfunktionierten Ballsaal. Links und rechts des Mittelganges waren mithilfe von Trennwänden Zellen mit unterschiedlichen Funktionen entstanden. Es gab ein Labor, ein Archiv, ein Waffen- und Munitionslager, einen Koordinationsraum, Picassos Spielwiese, zwei Bereiche, wo Konferenzen abgehalten werden konnten und einen kleinen Trainingsraum.

Auf Viktor wirkte Picasso sehr angespannt. Ständig fuhr er sich über die raspelkurzen Haare. Seine Lederjacke hatte er anbehalten, als würde er gleich wieder losziehen. Darunter konnte er seine Waffen, eine Halbautomatik, ein gewöhnliches Messer und seinen Königsdolch verstecken, wie er immer behauptete. Viktor konnte sich an einen Picasso ohne diese Jacke gar nicht mehr erinnern.

Anna, Viktors ehemalige Spionin, drehte sich jetzt zu einem der Monitore um und zeigte Picasso etwas. Sie war ungefähr einen Kopf kleiner als er, doch nicht minder raffiniert. Sie lächelte breit, als Picasso irgendetwas kommentierte, das sie ihm gezeigt hatte. Dann nickte sie und schwang herum, wobei ihr blonder Hochzopf durch die Luft wirbelte. Sofort weiteten sich ihre Augen. Sie berührte Picasso an der Schulter und auch er wandte sich in Richtung Portal.

Viktor fühlte sich ertappt. Am Eingang zur Kommandozentrale dachte er, sei er sicher, die beiden eine Weile unbemerkt beobachten zu können.

Schon kamen sie auf ihn zu.

Er ging ihnen einige Schritte entgegen und freute sich, dass sie so gut zusammenarbeiteten. Noch vor kurzem, als er Anna dazu eingesetzt hatte, hinter Picasso her zu spionieren, war daran noch gar nicht zu denken gewesen. Jetzt setzten sie gemeinsam alles daran, die Entführer von Nina zu finden.

Es sind nicht nur ihre Entführer, berichtigte Viktor sich. Sie suchten schon seit geraumer Zeit einen Menschenhändlerring, der gut vernetzt und abgetaucht war. In den Ring waren sein Erzeuger, sein verräterischer Bruder Vladimir und auch ein Feind namens Niklas aus Picassos Vergangenheit verstrickt.

Wie gern würde ich sie eigenhändig fassen!

Viktor half so viel mit, wie es ihm als König der Vampire möglich war. Die Regierungsgeschäfte konnten ja nicht liegen bleiben. Immer, wenn er in einer scheinbar sinnlosen Sitzung festsaß, sagte er sich, dass das dem Allgemeinwohl und der Entwicklung der Gesellschaft diente und all die Besprechungen nötig waren, um Veränderungen im bisher starren Rechtssystem der Vampire zu erwirken. Und es ging voran. Das zumindest tröstete ihn ein wenig.

„Ist die Sitzung schon vorbei?“, fragte Anna.

Viktor nickte nur. „Wir haben mit Lorenzos Hilfe erste Staatsanwälte ausgesucht und festgelegt, in welchen Bereichen sie tätig werden.“

„Baron Abaza ist ein vielseitig begabter Mann“, sagte Anna.

Viktor lächelte. „Ja. Er und die anderen Barone harmonieren gut. Später wollen wir weitermachen. In der kleinen Pause …“

„Dachtest du, mal nachzusehen, wie wir vorankommen“, beendete Picasso seinen Satz. Wenn sich Viktor nicht ganz täuschte, sah er eine Spur Mitleid im Blick seiner ehemals rechten Hand. Dann glitzerten Picassos Augen und er sprach weiter. „Ich treffe mich jetzt gleich mit Alex und Razvan. Beide haben ihre Hilfe beim Aufspüren des Rings angeboten.“

Einen kleinen Moment wich Viktor dem Blick seines Bruders aus, dann sagte er: „Beide sind hier willkommen. Wenn du möchtest, kannst du sie ins Schloss einladen.“

Da Picasso nicht direkt antwortete, fragte Viktor sich, ob er ihm wegen Lenjew noch immer grollte. Der Drogenboss war Picassos Freund gewesen und in die Schusslinie von Niklas geraten. Jetzt war er tot. Wäre ich Lenjew gegenüber nicht so feindlich aufgetreten, dann würde er möglicherweise noch leben. Doch das war es wohl nicht, was Picasso zögern ließ, denn jetzt legte er seine Hand auf Viktors Schulter und drückte zu.

„Danke. Ich werde ihnen dein Angebot unterbreiten.“

Viktor atmete auf. Erleichtert lächelte er Picasso zu. „Wir sollten jede Hilfe in Anspruch nehmen, die wir kriegen können. Die Übeltäter laufen da draußen schon zu lange frei herum.“

Sowohl Picasso als auch Anna nickten. Beide sahen grimmig entschlossen aus, diese Tatsache endlich zu ändern.

Zusammen schaffen wir das, dachte Viktor.

Anna drehte sich Richtung Ausgang, sah aber weiterhin Viktor an. „Ich treffe mich gleich mit Dunkow, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Momentan machen wir mit den Einheiten und den Teams da draußen nur wenige Fortschritte. Ich berichte dir später alles“, sagte sie zu ihm.

„Das ist gut.“ Viktor wandte sich an Picasso. „Hat sich an der Front Vladimir schon etwas getan?“

Picassos Augen wurden schmal, aber er lächelte auch. „Nein, noch nicht, aber ich prüfe das regelmäßig.“

„Was für eine Überraschung habt ihr da vorbereitet? Wann erfahren wir anderen, was du und Mila bei Vladimir genau gemacht habt?“, wollte Anna wissen.

Picasso grinste sie an. „Wenn es soweit ist. Noch verhält sich Vladimir ruhig.“

Einen Moment sah es so aus, als würde Anna weiter in Picasso dringen wollen, dann nickte sie.

Viktor wandte sich nun ebenfalls Richtung Tür. „Ich geh dann jetzt mal. Lorenzo wollte noch einmal mit mir sprechen.“

„Hat er sich noch immer nicht mit seiner neuen Aufgabe angefreundet?“, fragte Picasso ungläubig.

Viktor lächelte verkniffen und schüttelte den Kopf. Lorenzo hatte in den letzten Tagen mehrfach versucht, ihn umzustimmen. Er kann machen, was er will, er wird meine neue rechte Hand.

„Nun ja, sagen wir mal so: Egal, was er tut, er kommt nicht darum herum. Ich weiche von meiner Entscheidung nicht ab.“

Picasso grinste wieder. „Dann wünsche ich dir gute Nerven für das Gespräch.“

„Seine Ernennung soll doch schon morgen Abend stattfinden?“, warf Anna ein. „Viel Zeit bleibt ihm nicht mehr, dich umzustimmen.“

„Vielleicht sollte ich sie vorziehen, dann müsste ich mich nicht mehr mit ihm herumschlagen. Dann wäre es offiziell und er könnte nichts mehr dagegen tun.“ Mit diesen Worten drehte Viktor sich vollkommen um und rief noch über seine Schulter: „Euch wünsche ich ebenfalls Erfolg.“

Mit langen Schritten betrat er den Gang, der vom Ballsaal ins Foyer des Schlosses führte. Zügig querte er die Halle und hielt auf die Aufzüge zu. Er stieg in eine der beiden Kabinen und ließ sich nach oben bringen. Überall im Schloss standen Wachen herum, obwohl Niklas schon eine Armee brauchen würde, um dieses Bollwerk zu stürmen.

Viktor ignorierte die Wächter und stürmte voran. In den letzten Tagen waren sie ihm immer gefolgt, endlich hatte er sie so weit, dass sie auf ihren Posten blieben.

Als er den Gang betrat, der zu seinem Büro führte, bemerkte er Lorenzo, der schon davor wartete. Er nahm einen tiefen Atemzug und ging zu dem Baron hinüber.

Wie schon in den letzten Tagen sah Lorenzo Abaza viel besser aus. Keine Sorgenfalten ließen ihn mehr älter wirken, seit Nina endlich wieder bei ihnen war. In seinem marineblauen Anzug mit weißem Einstecktuch machte er eine adrette Figur. Bei Viktors Anblick legte sich zwar eine Falte zwischen seine Augen, aber die hatte einen anderen Grund. Lorenzo diskutierte gerne mit ihm über den Posten der rechten Hand. Viktor war sich sicher, dass er erst aufhören würde, wenn er wirklich nichts mehr dagegen tun konnte.

„Lorenzo, wie geht es dir?“

Der Baron fuhr sich über das Jackett und lächelte. „Ich komme vom Essen mit …“ Er stockte und Viktor überlegte, ob er ‚meinen beiden Töchtern’ hatte sagen wollen. Stattdessen sagte er: „Nina und Mila.“

So wie er strahlte, musste er auf jeden Fall keine weiteren Erklärungen abgeben. Viktor hätte sich die Erkundigung nach seinem Befinden sparen können. „Sollen wir?“, fragte er jetzt und deutete auf die Tür vor sich.

Lorenzo trat in sein Büro und er folgte ihm. Während der Baron sich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch nieder ließ, ging Viktor um das wuchtige Ding herum und nahm dahinter Platz. Dann sah er sein Gegenüber erwartungsvoll an.

Lorenzo schwieg noch eine Weile.

Viktor lehnte sich zurück. Mit Sicherheit würde er die Diskussion nicht beginnen, denn für ihn war diesbezüglich alles besprochen. Da konnte der Baron lange warten.

Lorenzo fasste ihn ins Auge, als müsste er sich gut überlegen, was er jetzt sagte. „Nun ja, ich wollte noch einmal mit dir über die Angelegenheit mit der rechten Hand sprechen.“

Ja? Viktor blieb gelassen. Er wartete ab.

„Ich habe mit Nina und Mila gesprochen und mich entschieden, dass ich den Posten annehme. Dies als meine Strafe akzeptiere.“

Wie bitte? Hatte Viktor recht gehört? Er beugte sich vor, doch Lorenzo sprach schon weiter.

„Bevor Nina zu uns ins Schloss kam, ging es nur um mich. Da ich alles verloren hatte, was mir lieb und teuer war, spielte es für mich keine Rolle mehr, ob ich meinen Titel, mein Vermögen oder sonst noch etwas einbüße. Aber jetzt …“

Viktor brauchte die Ausführungen des Barons nicht zu hören, um zu verstehen, was ihn bewegte. Jetzt, wo Nina da war, wollte er nicht, dass ihr durch ihn Schaden zugefügt wurde. Behielte er seinen Titel, wäre auch sie nach wie vor Baronesse Nina Abaza, Mensch hin oder her.

„Wenn unser Volk deinen Vorschlag akzeptiert, mich zur Strafe für vergangene Verbrechen, die Tötung von durch meine Frau gewandelten Kindern und Mitwissenschaft in diesen Fällen, als rechte Hand an das Königshaus zu binden, dann akzeptiere ich es.“

Sie werden es akzeptieren. Viktor lächelte nicht, obwohl es ihn freute, dass der Baron seine Meinung geändert hatte.

„Du möchtest trotz deiner Strafe deinen Titel behalten?“

Jetzt schüttelte der Baron den Kopf. „Nein. Ich möchte, dass Nina den Titel behalten darf, auch wenn sie ein Mensch ist. Sie kann ja nichts dafür, in welche Verhältnisse sie hineingezogen wurde“, erklärte er.

Viktor nickte. „Da sie in ihr Leben in Endaro zurückkehren wird, sollte dies kaum eine Rolle spielen.“ Auch wenn wir alle wollen, dass sie bleibt. Was allerdings geschehen würde, wenn Nina wirklich bliebe, daran wollte er gar nicht denken. Abgesehen davon, dass sie ja wohl kaum als Mensch unter Vampiren leben konnte oder gar wollte.

Lorenzos Lippen wurden zu einer dünnen Linie. „Ihr sollen nur keine Nachteile entstehen.“

„Das wird nicht passieren.“ Und wenn ich persönlich dafür sorgen muss.

Viktor erhob sich. „Können wir dann?“

Lorenzo stand ebenfalls auf und folgte ihm zur nächsten Sitzung.

Viktor spürte schon bei seinen ersten Schritten, wie die Erleichterung sich in seinem Inneren ausbreitete. Die ewigen Diskussionen mit dem Baron hatten ihm mehr zugesetzt, als ihm bewusst gewesen war. Dass Lorenzo sich nun gefügt hatte, war wunderbar. Er dankte im Stillen den beiden Schwestern, obwohl er sich nicht sicher war, dass sie ahnten, welch wichtigen Beitrag sie geleistet hatten. Mit Baron Abaza an seiner Seite hatte Viktor nicht nur einen sehr guten Berater gewonnen, sondern auch einen schlauen Anwalt und vor allem treuen Freund. Dass er vor sich hin grinste, merkte er erst, als Lorenzo ihn danach fragte. Doch Viktor winkte nur ab. „Es ist nichts.“ Denn alles war jetzt in bester Ordnung.
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Nina musterte ihre Schwester. Mit sorgenvoller Miene, die dunklen Haare zu einem unordentlichen Dutt hochgesteckt, an dem sie unentwegt herumfummelte, stand Mila vor ihr.

„Bist du dir sicher, dass du umziehen möchtest?“, fragte sie nicht zum ersten Mal.

Entschlossen nickte Nina und griff nach dem kleinen Kissen, das auf Milas Bett lag. „Das darf ich doch immer noch mitnehmen, oder?“ Sie presste es an ihre Brust und lächelte.

So ist ein Teil von dir immer bei mir.

„Du musst nicht umziehen“, wiederholte Mila ihre Worte.

Nina winkte ab und wandte sich zur Tür. Sachen zum Mitnehmen hatte sie keine. „Ich möchte nicht, dass Picasso und du länger getrennt seid.“

„Ich habe mit ihm gesprochen. Uns macht es nichts aus, dass …“

„Ich habe mich entschieden“, fiel Nina ihrer Schwester ins Wort. Fest sah sie ihr in die Augen und hoffte, dass sie sie damit endgültig überzeugt hätte.

Viktor hat sein Zimmer für mich geräumt. Wer weiß, wo er jetzt schläft.

„Mein Zimmer ist direkt neben deinem.“

Einen Moment stand Mila noch unbeweglich da, dann schlüpfte sie endlich mit einem Seufzen in ihre Boots.

Nina schmunzelte. Ihre Schwester konnte ganz schön stur sein. Selbst wenn sie in Viktors Zimmer nebenan schlafen würde, sie würden sowieso all ihre Zeit gemeinsam verbringen. Nina hatte lange genug getrennt von ihrer Schwester verbracht. Endlich wollte sie alles über Milas Leben erfahren. Und auch über das Leben der anderen Schlossbewohner. Über ihren Vater, über Milas Gefährten und auch über Viktor.

„Dann komm, ich zeige dir alles“, sagte Mila und stapfte zur Tür.

Nina sah an sich hinab. Sie ähnelte Mila sehr, nur dass sie ihre Haare offen trug. Nicht zum ersten Mal hatte sie sich eine schwarze Leggins und einen weiten grauen Pulli von ihrer Schwester geliehen. Sie hatte auch Milas lilafarbene Pantoffeln an. „Meinst du, dass wir ein paar Klamotten für mich bestellen können?“, rief sie ihrer Schwester hinterher.

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht blieb Mila in der bereits geöffneten Tür stehen. „Wir sollten Lucinda zu Hilfe rufen, die versteht viel von Mode. In unserem Laden finden sich bestimmt viele Kleider, die dir stehen.“

In unserem Laden? „Ihr habt einen Laden?“

„Lucindas heißt er“, sagte Mila stolz und wandte sich zum Gehen. „Ich erzähle dir alles.“

Nina folgte ihrer Schwester, die das Zimmer nebenan betrat. Als erstes fielen Nina die Blumen auf, die jemand aufgestellt hatte.

Viktor? Konnte er es gewesen sein? Nein, bestimmt nicht. Er hatte viel zu viel zu tun. Immerhin war er der König. Nina lächelte trotzdem. Eine Vase stand auf dem Nachtschränkchen und eine auf einem kleinen Tisch direkt neben der Tür. Außer einem breiten Bett und einem riesigen Schrank, beides aus dunklem Holz, befand sich nichts in dem Raum. Nina konnte sich auf Anhieb vorstellen, was sie ändern würde, damit es noch freundlicher aussah und wohnlicher wurde. Die Blumen waren nur ein Anfang.

„Viktor sagt, dass du dieses Zimmer dekorieren darfst, so wie es dir gefällt.“ Mila trat an die Tür zum Bad und stieß sie auf. „Hier ist auch alles bereit.“

Ninas Blick lag auf der Balkontür gegenüber, die hinter einem Vorhang versteckt war. „Kann ich da etwa raus?“

Milas Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die wohl entschuldigend wirken sollte. „Ich fürchte, dass es dir ohne Wachen nicht erlaubt sein wird.“

„Was?“, fragte Nina und sah ihre Schwester entgeistert an.

Mila wich ihrem Blick jedoch aus. Das Schloss ist doch sicher, oder nicht? Warum sollte man sie also auf Schritt und Tritt bewachen?

„Tut mir leid. Viktor und Picasso meinen, dass es zu gefährlich ist.“

Nina forschte in Milas Gesicht, ob diese das wirklich ernst meinte. „Die Burg wird doch bewacht, oder etwa nicht? Was soll schon passieren, wenn ich auf den Balkon hinaustrete?“ Sie ging zielstrebig auf den Vorhang zu. Eindeutig wollte ihre Schwester noch etwas sagen, aber sie war schneller. Schon hatte sie den dunklen Stoff zur Seite gezogen. Erst sah sie nur Dunkelheit, dann sich bewegende Schatten. Drei Soldaten drehten sich mit ihren Gewehren zu ihr um. Erschrocken ließ sie den Vorhang wieder los, er fiel vor das Fenster und sie drehte sich zu ihrer Schwester um.

Mila sah sie zerknirscht an.

Ich habe so viele Fragen. Und es werden immer mehr. Als wären die Fragen eine Last, die Nina tragen musste, ging sie zum Bett und ließ sich darauf sinken. Am besten, ich fange damit an, sie zu stellen.

„Die Soldaten stehen da, weil sich ein Vampir auf den Balkon zaubern könnte?“

Über Milas Gesicht zuckte ein Lächeln. „Zaubern?“, fragte sie. „Vampire können sich materialisieren. Das heißt, dass sie ihre Gestalt auflösen können, um an einen anderen Ort zu gelangen und dort ihre Gestalt wieder zu verfestigen.“

„Kann das jeder Vampir?“, wollte Nina wissen. Mein Vater, Cornelia und Viktor? Viktor sicherlich, denn er war ja auch ganz schnell da, als Picasso mich rettete. Und dieser Niklas kann es auch, dachte sie und fröstelte augenblicklich.

Mila nickte. Ihr Blick wurde wieder entschuldigend. „Es ist ganz praktisch. Wir müssen nur regelmäßig Blut trinken, um diese Fähigkeit nutzen zu können. Ich konnte es anfangs nicht.“

Gibt es noch weitere Fähigkeiten? Sie forderte ihre Schwester mit einem Blick auf, sich zu ihr zu setzen. Sofort kam Mila ihrer Bitte nach. Sie machten es sich auf dem großen Bett bequem. Kurz rückte die Vorstellung eines schlafenden Viktors vor ihr geistiges Auge. Möglichst unauffällig schüttelte sie den Kopf und sah ihre Schwester an.

„Warum konntest du es anfangs nicht?“, lenkte sie auf ihr Gespräch zurück.

Mila schaute verlegen in ihren Schoß. „Du weißt ja, dass ich zunächst keine Vampirin sein wollte. Ich habe mich geweigert, Viktors Blut zu trinken.“

Nina entfuhr ein erschrockener Laut. „Ist das nicht gefährlich? Musst du nicht Blut trinken, um zu leben?“

Nina wurde klar, wie wenig sie über Vampire wusste, wie viele Fragen sie hatte. Würde sie je das Gefühl haben, dass sie alle beantwortet wurden?

„Ja und nein“, sagte Mila. „Ein Vampir kann lange ohne Blut leben. Ich könnte mich auch ausschließlich von tierischem Blut ernähren und es würde mir auch gut gehen. Aber die wirkliche Stärke beziehen wir aus dem Blut unseres Erzeugers.“

„Picasso und du, ihr beide wurdet von Viktor gewandelt, nicht wahr?“

„Ja, er ist sozusagen unser Clanvater, wie dein Vater der Clanvater von vielen anderen ist.“

Nina nickte. „Aber du kannst auch von Picassos Blut leben?“ Mila errötete leicht, woraufhin Nina lächeln musste und sich schnell entschuldigte. „Tut mir leid, dass ich so neugierig bin.“

„Ich kann das verstehen. Ich möchte dir deine Fragen beantworten, also frag nur.“

„All die Vampire im Schloss, wurden sie von Viktor gewandelt?“

Nina fand diese Vorstellung seltsam. Sie hatte die Diener beobachtet, sie alle waren Viktor gegenüber so demütig, so ergeben. Aber konnte es sein, dass Viktor sie alle zu Vampiren gemacht hatte?

Mila schüttelte den Kopf. „Nein. Die wenigsten von ihnen sind von Viktor gewandelt. Ich kann noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, wer es ist. Sie folgen ihm alle freiwillig. Er ist der rechtmäßige König. Der erste, den die Vampire wirklich akzeptieren.“

Nina konnte sich dies gut vorstellen. Schon das wenige, das sie über Viktors Regentschaft herausgefunden hatte, freute sie. Er war gerecht. Und sie hatte mittlerweile auch genug Geschichten über Vladimir gehört. Ihn wollte keiner als König haben. Er ist nur grausam. Davor, so wusste sie, hatte Viktors Erzeuger regiert. Wenn sie es richtig verstanden hatte, war auch er in den Menschenhandel verwickelt gewesen. „Hast du den ehemaligen König je kennengelernt?“

Mila schüttelte den Kopf. „Ich wurde gewandelt, da lebte er bereits nicht mehr und Vladimir hatte sich den Thron unter den Nagel gerissen. Viktors Rückeroberung hast du ja selbst mitbekommen.“

Nina nahm sich vor, die nächsten Tage jeden zu befragen, also auch ihren Vater und Viktor, sollte sie ihn zu Gesicht bekommen. Ihr war klar, dass der König viel zu tun hatte. Sprechen wollte sie trotzdem mit ihm, denn sie musste häufig an ihn denken. Er hatte das Essen zu ihren Ehren geben lassen. Seither hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Unabhängig von den Fragen, die sie an den König hatte, bot sich ihr jetzt durch Mila die Möglichkeit, Einiges zu erfahren. Und eine Sache interessierte sie im Moment brennend. Diese Frage konnte sie nicht aufschieben.

„Gibt es wirklich Menschen, die freiwillig Vampire werden wollen?“

„Ja“, sagte Mila.

Es entstand eine Pause. Nina war sich sicher, dass Mila ebenso wie sie darüber nachdachte, was einen Menschen dazu brachte, freiwillig ein Vampir werden zu wollen. Das einzige, was Nina sich vorstellen konnte, waren die Fähigkeiten, die das vampirische Dasein mit sich brachte. Vampire waren stärker und schneller. Sie konnten sich durch Materialisation von Ort zu Ort bewegen. Aber sie waren auch an die Nacht gebunden. Und das war etwas, das Nina als großen Nachteil empfand. Natürlich war ihr Rhythmus in den Tagen, die sie bereits im Schloss verbracht hatte, verschoben. Sie blieb meist weit in die Nacht auf und schlief auch mal tagsüber, aber das machte sie nur, weil sie so viel Zeit wie möglich mit ihrer Schwester verbringen wollte. Kein zweites Mal würde sie es zulassen, dass alles an ihre Lebensweise angepasst wurde. Aus dem Augenwinkel betrachtete sie Mila, die an einer ihrer Haarsträhnen spielte.

„Wärst du gern wieder ein Mensch?“, fragte sie sie und bereute es sofort, da Mila erbleichte. Sie war zwar ihre Schwester, aber sie kannten sich erst eine kurze Zeit. Ihr erstes Treffen lag so lange zurück, dass es kaum zählte, obwohl Nina sich an jede Sekunde genau erinnern konnte.

Mila antwortete immer noch nicht.

Nina griff daher nach ihrer Hand. „Tut mir leid. Ich bin zu weit gegangen.“

Jetzt schüttelte ihre Schwester den Kopf. „Nein, nein. Ich musste nur überlegen. Früher hätte ich sofort mit Ja geantwortet. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich habe das Gefühl, dass ich mich damit abgefunden habe, denn ich kann es eh nicht ändern. Und …“

„Du hast Picasso“, sagte Nina und strahlte.

Milas Blick entrückte kurz, dann lächelte sie. „So ist es.“

Beide schwiegen noch einmal. Nina war sich sicher, dass ihre Schwester an ihren Gefährten dachte. Sie meinte aber, noch mehr in ihrem Blick zu sehen. Sie hatte eine Familie, zu der auch Viktor und ihr Vater gehörten. Das, was Nina die ganzen Jahre gehabt und nun verloren hatte.

„Sollen wir nun Lucinda anrufen?“

Sofort nickte Nina. Trübsinnige Gedanken brachten ihr nichts. Mila hatte etwas von einem Laden erzählt. Sie wollte darüber alles wissen. Vielleicht konnten sie sogar zusammen dort hin?

„Klar, ich möchte alles über Lucindas erfahren. Wie das funktioniert, obwohl ihr nur nachts raus könnt und so.“

Mila kramte bereits nach ihrem Handy. „Ich möchte dir aber auch noch Adam vorstellen.“ Weiter kam sie nicht, denn Lucinda ging dran. „Hey. Was machst du gerade?“, fragte Mila und nickte zu dem, was Lucinda sagte.

Nina hatte kein vampirisches Gehör, das es ihr erlaubt hätte, das Gesprochene zu verstehen. Also blieb ihr nichts weiter übrig, als zu warten.

„Hast du Lust, vorbeizukommen? Nina braucht neue Anziehsachen.“ In Milas Augen blitzte etwas auf. „Super. Wir freuen uns.“ Lächelnd beendete sie das Telefonat. „Sie ist gleich da.“

Lucinda kann also auch ihre Gestalt auflösen? Ganz schön praktisch, wenn man mal spät dran ist. „Gibt es eigentlich Einschränkungen bei diesem Materialisieren?“, fragte Nina.

„Nun ja, wenn ich sehr aufgeregt bin, dann klappt es nicht immer direkt. Picasso kann es in allen Lagen. Soldaten lernen so etwas nämlich.“

Nina nickte und nahm sich vor, Mila zu ihrer Beziehung zu befragen. Sie wollte vor allem mehr über Picasso erfahren, weil er sie ja schließlich gerettet hatte.

Da klopfte es an der Tür. Lächelnd riefen die Schwestern: „Herein.“

Lucinda trat mit zwei großen Koffern in den Händen ins Zimmer ein. Strahlend kam sie auf die Schwestern zu.
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Als Picasso das Bootshaus betrat, drehten sich alle anwesenden Vampire zu ihm um. Die Rockerkneipe war der Sitz von Lenjew, und jeder der Anwesenden wusste, wie Picasso zu dem Drogenboss gestanden hatte. Dennoch schlug ihm nicht nur Freundlichkeit entgegen. Einige Vampire hatten finstere Mienen aufgesetzt, die für Picasso mehr verhießen als nur die Trauer um ihren Boss. Er fragte sich, ob einer von Lenjews Männern mehr herausgefunden hatte und etwas über Niklas wusste. Oder gar, ob Alex möglicherweise selbst seinen Leuten erzählt hatte, wer hinter dem Tod ihres Bosses stand.

Alle Blicke ignorierend stapfte Picasso den Gang entlang auf das Büro zu, hinter der Alex als Lenjews Stellvertreter und nun vielleicht neuer Boss saß und auf ihn wartete.

Rick, der breit gebaute Vampir, der die Tür zum Büro des Chefs bewachte, nickte ihm zu.

Zumindest will er mir nicht den Kopf abreißen, dachte Picasso. War schon einmal anders. Knapp nickte er dem Muskelprotz zu.

„Komm, Alex wartet schon“, sagte der Vampir und wies mit der Hand hinter sich.

Picasso ging an ihm vorbei in den Raum. Alex hatte es sich, wie auch die letzten Male schon, hinter dem Schreibtisch gemütlich gemacht. Da, wo sonst Lenjew gesessen hatte. Auch wenn es für Picasso mittlerweile ein vertrauter Anblick war, spürte er einen Stich im Herzen. Er vermisste Lenjew. Sein Freund hatte das nicht verdient.

Auch in Alex’ Gesicht sah er die Trauer. Er stand auf und strich sich durch die dunklen Haare. Sie standen ihm vom Kopf ab, als wäre er da heute schon öfters mit den Fingern durchgefahren.

„Komm, setz dich“, bat er.

Picasso ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken. „Es tut mir leid“, sagte er. „Wenn ich es hätte … “

Alex Hand fuhr durch die Luft. „Sag es nicht.“ Er atmete aus. „Ich weiß, was du denkst.“

Picasso musterte sein Gegenüber. Zwischen Alex’ dunklen Augen lag eine Falte, die von Trauer und Zorn gleichermaßen sprach.

Picasso hatte am Telefon von Lenjews Tod erfahren, kurz bevor er aufgebrochen war, um Vladimir gegen Nina zu tauschen. Alex selbst hatte ihm davon berichtet.

„Ich werde es trotzdem sagen.“

Alex sah ihn unverwandt an. Er schwieg, da er wusste, dass Picasso Lenjew in gewisser Weise in die Sache mit Niklas hineingezogen hatte.

Besser ich bringe es direkt hinter mich. Picasso machte sich selbst die meisten Vorwürfe.

„Ich bin schuld an seinem Tod.“

Es blieb einen Moment still. Dann sprach Alex. In seiner Stimme lag eine Nachdrücklichkeit, die Picasso wider Erwarten freute.

„Nein, bist du nicht!“

Picasso blinzelte. Er wollte widersprechen, es Alex erklären, da stand dieser schon auf und trat um den Tisch herum. „Ich weiß nicht genau, was du mit Lenjew besprochen hast. Ich weiß aber, dass er selbst Nachforschungen angestellt hat, und auch, dass du mit Lisas Auftauchen nichts zu tun hast.“

Ihre Blicke verhakten sich ineinander.

Alex sprach weiter. „Ich möchte, dass wir gemeinsam herausfinden, was da lief. Ohne deine Hilfe kann ich es nicht schaffen, und das bin ich den Leuten da draußen schuldig.“ Alex wies über Picassos Kopf zur Tür. „Sie haben mich zum vorläufigen Chef ernannt. Und sie möchten wissen, wer hinter Lenjews Tod steckt.“

Picasso räusperte sich. All diese Vampire da draußen würden dann erfahren, was er mit dieser Sache zu tun hatte. Dass er den Mörder von Lenjew sehr gut kannte, dass er einst mit ihm zusammengearbeitet hatte. Jetzt konnte er die Blicke der Vampire, die ihm beim Eintreten zugeworfen worden waren, einordnen.

„Was hast du ihnen erzählt?“

Alex verschränkte die Arme vor der Brust. „Das, was ich wusste. Und das ist nicht gerade viel.“

„Und was genau ist es?“ Picasso ließ nicht locker.

Er fragte sich, ob Alex und Lenjews Bande ihm tatsächlich helfen würden oder ob es ihnen nur darum ging, den Mörder ihres Chefs zu fassen. Verstehen konnte Picasso das, weil er wusste, was für eine Art Chef Lenjew gewesen war. Für alle Vampire da draußen war ein Familienmitglied gestorben. So wie für ihn selbst auch. Für seine Leute war Lenjew der Clanvater gewesen und für ihn selbst mehr als ein Freund.

Als hätte Alex seine Gedanken erraten, sagte er: „Du musst dir keine Sorgen machen. Wir alle stehen hinter dir. Sie wissen, dass du Lenjews Mörder auf den Fersen warst. Sie wissen, dass dieser Niklas in den Menschenhandel verstrickt ist. Sie kennen nicht alle Einzelheiten, aber ich will sie wissen.“

Picasso bewunderte die grimmige Entschlossenheit in Alex’ Blick. Es freute ihn, dass dessen Leute hinter ihm standen.

„Warum bist du nur vorläufig zum Chef ernannt worden?“, wollte er wissen.

Alex zuckte mit den Schultern. „Du weißt doch, wie das ist. Sie wollen jemandem folgen, der sie überzeugt. Sie wollen jemanden, der würdig ist, wie Lenjew es war.“

Picasso nickte. Ja, das konnte er sich vorstellen. Die Vampire, die Lenjew folgten, waren Verbrecher, aber es waren Verbrecher mit Ehre. Lenjew hatte nicht jeden in seinen Schoß aufgenommen und das war es, was Picasso schon immer an dem Vampir bewundert hatte. Er hätte es genauso gemacht.

„Werden sie dir folgen? Werden sie auch Anweisungen von mir entgegennehmen?“

Alex nickte.

„Kann ich mich darauf verlassen?“, fragte Picasso. Wären all die Vampire im Schankraum auf seiner Seite, dann hätte er einen Vorteil gegenüber Niklas, da war er sich sicher.

„Ja“, sagte Alex und ließ die Arme sinken. „Willst du sie alle schwören lassen?“

Picasso kniff die Augen zusammen. Nach einer Weile schüttelte er langsam den Kopf. Er vertraute Alex und dessen Urteil. „Es werden möglicherweise hässliche Details ans Licht kommen.“

Alex nickte. „Mit Sicherheit.“

Einen weiteren Moment sahen sich die beiden an. Dann nickte auch Picasso.

„Viktor ist dir dankbar, dass du helfen willst. Ich würde dich und Razvan künftig gern im Schloss empfangen.“

„In Ordnung“, sagte Alex langsam, als überlegte er noch.

Picasso erhob sich lächelnd. „Viktor krempelt gerade das komplette Rechtssystem der Vampire um. Seine Neuerungen werden dich erstaunen.“

Dazu sagte Alex nichts.

„Mich würde es nicht wundern, wenn Lenjews ganze Truppe, deine Truppe, nach der Zusammenarbeit rehabilitiert wäre.“

Alex’ Augen weiteten sich teils vor Erstaunen und teils vor Schreck. „Und was ist, wenn die Vampire das nicht wollen? Wenn sie weiterhin ihr Leben so führen möchten, wie sie es kennen?“

Picasso musste lachen. „Dann werden sie es.“ Er klopfte Alex auf die Schulter. „Komm, Razvan wartet schon auf uns.“ Picasso zog sein Handy aus der hinteren Hosentasche und schrieb eine SMS, ohne darauf zu achten, ob Alex noch etwas sagen wollte. Über mögliche Rehabilitationen konnten sie immer noch sprechen. Jetzt galt es, Niklas zu fassen und diesen verdammten Menschenhändlerring auszuheben.

Augenblicklich ging eine Antwort ein.

Razvan erwartete sie bereits.

Picasso hob den Unterarm. Alex griff danach und gemeinsam lösten sie ihre Körper auf und nahmen vor dem Haus von Razvan Gestalt an. Es lag am Rande von Marusien, ähnlich dem Haus im Wald, das Picasso für sich und Mila gekauft hatte, nur dass es größer war. Es nahm sich doppelt so breit aus, verfügte aber über keine Veranda.

Ein Wachmann trat vor. Links und rechts in den Schatten der Bäume, die vor dem Haus wuchsen, waren noch weitere zu sehen. Der Vampir, der auf sie zu trat, trug einen schwarzen Anzug und keine offensichtliche Waffe, drückte aber seine Hand ans Ohr und sprach in ein Headset. Er war blond und jung. Einen Moment fühlte Picasso sich an Mike erinnert.

„Ich bringe euch zu Razvan.“ Der junge Vampir wandte sich zur Tür, die ins Innere führte.

Picasso nickte Alex zu und sie folgten ihm hinein. Das Foyer war hell erleuchtet und freundlich dekoriert. Da Picasso noch nie bei Razvan zu Hause gewesen war, glich er das, was er sah, mit dem ab, was er von dem Drogenboss wusste. Er hatte noch nicht abschließend geurteilt, da trat Razvan schon zu ihnen. Der hochgewachsene Vampir trug eine Anzughose und ein blaues Hemd. Seine schwarzen Haare hatte er wie immer nach hinten gekämmt. Sie fielen ihm bis auf die Schultern. Er lächelte. Falten um die Augen und den Mund wurden sichtbar.

Wann hab ich ihn das letzte Mal lächeln gesehen, fragte Picasso sich und trat auf den Drogenboss zu. „Danke, dass du uns empfängst.“

Weiterhin lächelnd ergriff Razvan seine Hand, dann wurde seine Miene ernst. „Mein herzliches Beileid.“ Sein Blick glitt zu Alex, dessen Gesichtszüge sich sofort wieder verhärteten. „Kommt, wir sprechen in meinem Büro.“

Picasso und Alex folgten Razvan durch eine Tür unter der Treppe und Stufen hinunter in einen großen Raum, der nicht nach einem Arbeitszimmer aussah. Den Schreibtisch musste man suchen. Dominant in der Mitte stand eine Sitzgruppe aus schwarzen Ledersesseln um einen runden gläsernen Tisch.

Während Razvan mit der einen Hand auf die Sitzmöbel wies, gestikulierte er mit der anderen Hand einer jungen Vampirin zu. „Bring uns etwas zu trinken.“

Schnell huschte sie durch einen Ausgang, der hinter der Vertäfelung verborgen lag.

Alex setzte sich und suchte Picassos Blick, der sich unauffällig umsah und auch in die kühlen Polster sinken ließ. Nicht nur, dass er sich gewundert hatte, dass Razvan sie in seinem Heim empfangen wollte, er war wirklich neugierig, mehr über den Drogenboss zu erfahren, der sich sonst immer eher bedeckt und aus allem heraushielt.

Razvan nahm ihnen gegenüber Platz, die Tür in seinem Rücken.

Keiner sprach.

Picasso wusste, dass Razvan einige Geschäfte hier abschloss. Er stellte sich vor, wie der Drogenboss gezielt seinen Platz wählte, je nachdem, wer ihn hier aufsuchte und was er erreichen wollte. Er verkniff sich ein Grinsen. So wie über ihn selbst Geschichten erzählt wurden, hatte er einige über Razvan gehört. Die amüsanteste war wohl die, dass Razvan nicht selten russisches Roulette mit seinen Kunden spielte, wenn es darum ging, ein Geschäft abzuschließen. Angeblich überzeugte Razvan sich von der Richtigkeit eines Abschlusses, indem er sich selbst den Revolver an die Schläfe hielt. Blieb er am Leben, wurde das Geschäft besiegelt. Würde er sterben …

Picasso konnte sich nicht vorstellen, dass das der Wahrheit entsprach. Er sah gerade diese Situation vor sich, als ihn der Drogenboss in den Blick nahm.

Picasso ließ es sich gefallen. Sie warteten ab, bis die junge Dienerin hereinkam und ein Tablett auf den Tisch stellte. Darauf fanden sich zwei Karaffen und drei Gläser. Eine davon enthielt Blut, dessen Geruch sich sofort im Raum ausbreitete, und eine war mit einer braunen Flüssigkeit gefüllt, Scotch oder Bourbon, wie Picasso vermutete.

Zügig verließ die Frau den Raum. Es blieb noch einen Moment still. Dann beugte Razvan sich vor.

„Es freut mich, dass ihr hier seid.“ Er wies auf die Getränke. „Trinkt ihr mit mir ein Gläschen Blut?“

Alex und Picasso wechselten einen Blick. Würden sie Razvans Blut trinken, vorausgesetzt, es war seines, dann könnten sie ihn überall aufspüren. Zumindest für eine gewisse Zeit.

Da beide zögerten, hielt Razvan inne. „Wie könnte ich euer Vertrauen besser gewinnen, als euch in mein Heim einzuladen und euch von meinem Blut trinken zu lassen?“

Picasso hatte den Drogenboss also richtig eingeschätzt. Bisher hatte er ihm immer zugearbeitet, aber es musste auch etwas geben, das Razvan motivierte, dies zu tun.

Picasso nickte deshalb in Richtung der Karaffe. „Ich für meinen Teil trinke gern ein Schlückchen mit dir. Du verzeihst hoffentlich meine direkte Frage: Was erhoffst du dir von einer Zusammenarbeit?“

Razvan begann zu schmunzeln. Er goss Blut in zwei der Gläser und schielte dann zu Alex, der sich aber noch zurückhielt. Mit einem leichten Schulterzucken stellte Razvan die Karaffe noch einmal ab.

„Es ist schwer vorstellbar, dass jemand wie ich ohne privates Begehr helfen möchte, nicht wahr?“ Er nickte. „Ich verstehe deine Frage und schätze wie immer deine direkte Art. Ich möchte euch helfen, die Verbrecher zu finden, weil sie mit ihrem Verhalten unsere gesamte Spezies gefährden.“ Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. „Für mich und meine Jungs wünsche ich mir nur, dass wir wie früher ungestört unseren Geschäften nachgehen können.“

Picasso musterte den Drogenboss genau.

Jetzt schaltete sich Alex ein. „Den Vorsitz im Rat möchtest du nicht?“

Picasso sah zwischen den Vampiren hin und her. Razvan behielt sein Schmunzeln bei, Alex wirkte skeptisch, wenn nicht gar eine Spur feindselig.

Picasso war nicht sicher, ob er die ganze Situation genau durchschaute, daher fragte er: „Den kleinen Rat gibt es immer noch?“ Er hatte gedacht, dass dieser aufgelöst wurde, als Viktor seinen Thron wiedererlangt hatte. Als er die Drogenbosse verhört hatte, saßen sie zwar alle zusammen vor ihm, arbeiteten aber seinem Wissen nach nicht mehr zusammen. Anscheinend wurde ihm da etwas vorenthalten.

Alex nickte, überließ aber Razvan die Erklärung. Der Drogenboss behielt seinen Blick auf Alex, während er sprach.

„Er hat sich nie wirklich aufgelöst. Warum auch? Es lief eigentlich ganz gut, bis … Nun ja, sagen wir mal so. Es gab Forderungen, dass Bronco den Vorsitz abgibt.“

Bronco ist tot. Auch er wurde von Niklas umgebracht. Um ihn fand Picasso es zwar nicht schade, aber Machtkämpfe unter den Drogenbossen konnte er nicht gebrauchen.

Razvan sah weiterhin nur Alex an und sprach auch nur mit ihm. „Nicht ich habe vorgeschlagen, dass sie mir den Vorsitz geben.“

Alex presste seine Lippen aufeinander und nickte. Dann sagte er: „Versteh das nicht falsch, ich würde dich sogar wählen, aber im Augenblick habe ich nur ein Ziel: Ich will Lenjews Mörder.“

Razvan nickte ebenfalls. „Dann wollen wir dasselbe. Ihr vergesst, dass auch ich ihn sehr schätzte. Jetzt ist er tot, ebenso Bronco. Von Nankow wissen wir sicher, dass er zu dem Abschaum gehört. Tomasov hat sicherlich etwas damit zu tun. Bleibt Grigore, der neben uns beiden womöglich sauber ist.“

Picasso atmete erleichtert aus. Zumindest beschuldigten sie sich nicht gegenseitig, in den Menschenhandel verstrickt zu sein.

„Ich denke dasselbe in Bezug auf Tomasov.“ Er ist Abschaum.

Alex nickte. „Gut! Wie wäre es, wenn wir die Ernennung eines neuen Vorsitzenden einfach verschieben?“

Razvan stimmte zu. „Wir könnten zusammen mit den anderen reden. Jetzt, wo zwei von uns tot sind, wird es einige Machtverschiebungen geben. Ich bin bereit, mit offenen Karten zu spielen.“ Fragend sah er Alex an.

Alex beugte sich zur Antwort vor und hob die Kanne mit dem Blut hoch. „Darf ich?“, fragte er.

Um Razvans Mundwinkel kräuselte es sich. Er nickte.

Picasso griff nach seinem bereits mit Blut gefüllten Glas. „Auch dir soll ich eine Einladung des Königs überbringen. Diejenigen, die helfen wollen, die Menschenhändler zu fassen, sind im Schloss herzlich willkommen“, sagte er zu Razvan, wie vorher zu Alex.

Beide Drogenbosse nahmen ihre Gläser zur Hand und hielten sie ihm entgegen.
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„Alles ist bereit, mein König“, sagte Daniele, während er auf ihn zukam. Der Diener verneigte sich tief.

„Und Baron Abaza?“, fragte Viktor und sah zu der Tür, durch die sein Diener gekommen war. Er selbst würde gleich durch die Seitentür in den großen Versammlungsraum treten.

„Der Baron wartet auf seinen Auftritt“, erklärte Daniele.

„Sind die Damen auch schon da?“, fragte Viktor, obwohl die Erklärung seines Dieners genau darauf hindeutete. Doch Viktor musste sich sicher sein. Die Ernennung von Lorenzo Abaza in den Stand seiner rechten Hand musste reibungslos vonstattengehen. Auch wenn er in den letzten Tagen zusammen mit Baron Barban das Vorgehen minutiös durchgegangen war, fürchtete wohl ein Teil von ihm immer noch, dass etwas schiefgehen könnte. Auch wenn Barban ihm wieder und wieder versichert hatte, dass alle Barone hinter Lorenzo stünden, würde Viktor erst erleichtert sein, wenn Lorenzo die Brosche der Hand des Königs am Revers trug.

„Ist Picasso auch da?“, fragte er, als hätte er sich nun doch noch daran erinnert, was schiefgehen könnte. Schließlich war Picasso in der Vergangenheit des Öfteren wichtigen Treffen aus dem Weg gegangen.

Doch Daniele beruhigte ihn auch diesbezüglich. „Er wartet vor der Tür.“

Viktor erhob sich. „Dann schick ihn rein und lass uns eine Minute.“

Sofort ging der Diener rückwärts und nickte dabei.

Als Picasso eintrat, atmete Viktor tief ein. Auch heute trug sein Blutsbruder einen Anzug, wie schon bei dem Essen vor ein paar Tagen. An diesen Anblick könnte ich mich gewöhnen. Irgendwie ließ dieser Anzug Picasso viel freundlicher aussehen. Viktor konnte sich sehr gut vorstellen, wie er bei seiner Vereinigungszeremonie mit Mila aussehen würde.

Um Picassos Mundwinkel legte sich ein Lächeln. „Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich fernbleibe?“

Viktor nahm seinen Blutsbruder in den Blick. Tu nicht so, als wäre das so abwegig. Die letzten Wochen hast du genau das immer wieder getan.

Als hätte Picasso seine Gedanken erraten, straffte er sich. „Nun, heute liegst du falsch. Hier bin ich.“

Viktor trat auf ihn zu. „Du bist froh, diese Aufgabe endlich loszuwerden.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Picasso nickte kaum merklich.

Ja. Viktor sah es deutlich. Im Gesicht seines Bruders, aber auch an seiner entspannten Körperhaltung.

„Ich war nie für diesen Job gemacht“, erklärte Picasso schulterzuckend.

Das würde ich so nicht sagen. „Ich fand dich gut darin.“ Wahrscheinlich würde ich dich diesen Job weiterhin machen lassen, wenn du dich nicht immer offensichtlicher dagegen gesträubt hättest.

„Lorenzo war dir eine gute Hand und wird es auch in den nächsten Jahren sein.“

„Du meinst wohl lebenslänglich“, sagte Viktor und lachte über seinen eigenen Scherz. Lorenzo - einmal in den Stand erhoben - würde bis zu seinem Tode rechte Hand bleiben.

„Komm, alle warten.“ Während er zur Tür ging, die in den großen Besprechungssaal führte, folgte Picasso ihm.

Als er die Tür aufschloss, sah er, dass alle da waren. Nina und Mila saßen auf der vordersten Bank links. Schnell ließ er seinen Blick weiterschweifen. In den weiteren aufgestellten Bänken saßen die zehn Barone. Fünf auf jeder Seite. Petrow war nicht mehr unter ihnen. Eigentlich müssten wir nun vom Rat der Zehn sprechen, ging Viktor durch den Kopf, während er auf dem Thron Platz nahm und Picasso sich an seine Seite stellte. Seine bisherige rechte Hand musste diese Aufgabe offiziell niederlegen, erst dann konnte Lorenzo in diesen Stand erhoben werden.

Als Viktor saß, nickte er knapp. Sofort drehte Daniele, der sich an die Tür am anderen Ende des Ganges gestellt hatte, um und öffnete diese.

Lorenzo stand dort in einen schwarzen Anzug gewandet.

Alle Augen folgten ihm, als er durch den Gang auf Viktor zuschritt. Auf Höhe seiner beiden Töchter zuckte es um seine Mundwinkel, obwohl er sich um Fassung bemühte. Dann legte er die letzten Meter bis zum Thron zurück und senkte den Blick.

Viktor hatte einen Moment selbst Mühe, seine Augen von Nina zu nehmen. Sie trug zwar kein glamouröses Ballkleid, mit dem sie die Blicke auf sich zog, aber der beige Hosenanzug zeigte ihre schlanke, wohlproportionierte Figur mehr als deutlich. Auch in Hosen sah sie sehr gut aus. Überdies weckte die Farbe ihrer Kleidung eine Erinnerung. Er sah sie in einem beigen Kleid am Fuße der Treppe stehen, kurz bevor sie in ihr neues Leben aufgebrochen war.

Hinter ihm räusperte sich Picasso ganz leise, da sah Viktor endlich zu Lorenzo.

Erwartungsvoll stand der Baron vor ihm.

Viktor erhob sich. Sofort kamen dem alle Anwesenden nach wie eine durch die Menge gehende Welle.

„Meine Damen“, damit sah er zu Nina und Mila. „Und meine Herren, ich begrüße euch herzlich. Heute wollen wir …“, Viktor wies mit seiner Hand zur Seite und Picasso trat einen Schritt vor, „… meine ehemalige rechte Hand verabschieden und Lorenzo Abaza in diesen Stand erheben.“

Die Anwesenden in den Bänken setzten sich.

Picasso fasste in die Tasche seines Jacketts und holte die Brosche hervor. Auf der offenen Handfläche hielt er das Schmuckstück vor sich.

Als wäre es erst gestern gewesen, erinnerte Viktor sich genau an den Moment, da er diese Brosche in Form einer Hand an Picassos Revers gesteckt hatte. Auch heute noch funkelte einem der Rubin – ein Ring am Ringfinger - entgegen. Picasso hatte das Zeichen zwar nie offen sichtbar getragen, aber jeder hatte gewusst, dass er Viktors Hand gewesen war. Die Rückgabe der Brosche setzte ein Ende unter eine lange Ära, die Viktor viel bedeutet hatte.

Er schluckte und nahm Picasso die Brosche ab. Dann bat er ihn mit einem Kopfnicken, zu Lorenzo zu treten.

Picasso stellte sich neben den Baron.

Viktor atmete ein. Jetzt beginnt etwas Neues.

Er spürte nur noch freudige Erregung. Die ganze Aufregung der letzten Zeit, was werden würde, war nicht mehr. Er nickte den beiden Männern zu, die sich auf der Stelle vor ihn knieten.

Lorenzo und Picasso wechselten einen Blick und senkten demütig ihre Köpfe zu Boden.

Bevor Viktor anfing zu sprechen, holte er noch einmal tief Luft. „Hiermit entbinde ich euch, Daniel Hoffmann, allen Anwesenden bekannt als Picasso, von eurer Aufgabe als meine Hand.“

Picasso sah auf, nickte und erhob sich. Als er einen Schritt zurückgetreten war, wandte Viktor sich an den knieenden Baron, der gespannt wartete.

„Hiermit erhebe ich euch, Lorenzo Abaza, in den Stand meiner Hand. Fortan sollt ihr eurem König, der königlichen Familie und eurem Land dienen.“

Auch Lorenzo nickte und erhob sich ebenfalls. Er trat neben Picasso, seinen König im Blick behaltend.

Baron Barban trat in den Mittelgang, eine Mappe mit Papieren in der Hand, und kam zu ihnen. Dabei schlug sein Stock mit dem Wolfskopf bei jedem Schritt auf den steinernen Boden. Er blieb hinter dem Tisch stehen, der zwischen dem Thron und den Bankreihen aufgebaut worden war. Seelenruhig entfaltete er die Mappe und bildete mit den Blättern zwei Stapel. „Ich bitte Daniel Hoffmann zu mir.“

Picasso ging zu dem Tisch. Er nahm den Kugelschreiber entgegen, den der Baron ihm hinhielt.

„Unterschreibt hier“, wurde er angewiesen.

Picasso tat, wie ihm geheißen.

Der Baron nickte Viktor zu, der sich nun an die Versammelten richtete. „Damit seid ihr aus dem Stand der Hand enthoben. Bitte nehmt dort neben den Damen Platz.“

Picasso grinste breit, während er sich neben Mila setzte, die sofort nach seiner Hand griff.

Baron Barban suchte Viktors Blick erneut und rief: „Nun bitte ich Lorenzo Abaza nach vorn.“

Lorenzo ging ebenfalls zu dem Tisch. Viktor folgte ihm.

Baron Barban räusperte sich. „In der Vergangenheit hat eure verstorbene Gefährtin Verbrechen begangen, die der Bestrafung bedürfen. Ihre Strafe ist durch ihren Tod abgegolten.“

Lorenzo schluckte.

„Ihr habt euch der Mitwisserschaft und der Vertuschung schuldig gemacht, wie ihr dem Gericht der Zwölf und eurem König dargelegt habt. Eure Mitschuld muss bestraft werden. Zu euren Gunsten wird aufgeführt, dass ihr euch freiwillig gestellt habt.“

Viktor sah zu Nina, die stoisch dasaß, obwohl über ihre Mutter und ihren Vater gesprochen wurde. Er war froh, dass Barban nicht ins Detail ging, um Lorenzos Verbrechen zu beschreiben. Er war sich nicht sicher, ob Nina wusste, was ihr Vater genau getan hatte. Dass er gewandelte Kinder getötet hatte, damit nicht herauskam, was seine Gefährtin Marina machte, war an sich schrecklich genug. Was würde es mit seiner Tochter anstellen, wenn sie es wüsste?

„Das Gericht der Zwölf hat sich mit dem König beratschlagt und ist nach reiflichen Überlegungen zu folgendem Urteil gelangt: Aufgrund der Schwere der Verbrechen wäre nach altem Gesetz die Todesstrafe vorgesehen.“

Nina atmete geräuschvoll ein und sah angstvoll zu ihm.

Lorenzo nickte ihr zu.

Viktor wäre am liebsten zu ihr gegangen, um sie zu beruhigen. Er war Mila dankbar, die die Hand ihrer Schwester ergriff.

„Die alten Gesetze gelten nicht mehr uneingeschränkt. Unser neuer König hat sich mit den Zwölf und mit seinem Volk auf den Weg gemacht, die Gesellschaft der Vampire in eine andere Zukunft zu führen. Euer Fall wurde ausführlich diskutiert. Die Bestrafung kann euch nicht erlassen werden, aber die Schwere wird gemindert. Ihr werdet von diesem Augenblick und fortan die Aufgabe der Hand übernehmen. Ihr behaltet euer Leben, werdet aber das euch aufgebürdete Amt lebenslänglich ausführen. Ihr dürft frei einen Wohnsitz wählen, müsst aber allzeit bereit sein, unserem König beizustehen. Der König kann euch befehlen, im Schloss zu bleiben oder anderswo zu verweilen.“

Viktor legte Lorenzo die Hand auf die Schulter und drückte leicht zu.

Baron Barban ordnete seine Papiere. „Nehmt ihr eure Strafe an?“ Damit hielt er Lorenzo den Stift entgegen.

Lorenzos starrte einen Moment auf den Boden. Erst nach einem Blick zu Nina und Mila, als müsste er sich erinnern, wofür er das tat, sah er Baron Barban an und nahm den Stift in die Hand, ließ sich aber Zeit.

Viktor konnte seine Gefühle nur erahnen. Im Stand der Hand würde Lorenzo ihm auch juristische Ratschläge geben, aber er konnte nicht mehr nur als Anwalt auftreten. Er wäre fortan Viktors Vertreter, so wie er einst zu den Vertretern seines Erzeugers, des ehemaligen Königs, gehört hatte. Lorenzo hatte ihm zwar gesagt, dass er sein Schicksal annehmen würde, er musste damit aber auch sein bisheriges Leben hinter sich lassen. Viktor war daher froh, zu sehen, wie der Baron sich hinabbeugte, um endlich zu unterschreiben.

„Dann seid ihr fortan die rechte Hand des Königs“, erklärte Baron Barban.

Viktor trat lächelnd vor Lorenzo und steckte ihm die Brosche ans Revers. Damit endete der offizielle Teil der Zeremonie. „Meine rechte Hand“, fügte Viktor hinzu und drückte Lorenzos Schultern.

Die im Saal Versammelten erhoben sich erneut und applaudierten.

Lorenzo ließ sich von Viktor zwar in eine Umarmung ziehen, wirkte dabei aber noch sehr steif. Viktor klopfte ihm auf die Schulter.

„Jetzt entkommst du mir nicht mehr“, sagte er lächelnd.

Der Baron wollte darauf etwas sagen, denn der Witz kam offensichtlich nicht gut an. Da war Nina schon bei ihm.

„Vater“, sagte sie und schloss ihn in die Arme.

Sofort erweichten Lorenzos Gesichtszüge.

Viktor trat zurück, als er merkte, dass er Nina wie gebannt anstarrte. Er musste ein wenig Raum zwischen sich und sie bringen. Damit machte er auch Platz für Mila, die Lorenzo nun auch umarmte, und Picasso, der ihm auf die Schulter klopfte.

Viktor wechselte einen Blick mit Baron Barban, der sichtlich zufrieden aussah. Auch die anderen Barone lächelten, hielten sich aber zurück.

Viktor trat noch einen Schritt nach hinten und hob die Hände, damit alle Anwesenden aufmerksam auf ihn wurden.

„Nun“, setzte er an. „Viele Gelegenheiten zum freudigen Zusammensein haben wir nicht gehabt.“ Er musterte Lorenzo und versuchte, seine Stimmung zu ergründen. „Möglicherweise empfindet es unser Lorenzo hier als Henkersmahl, aber was haltet ihr davon, wenn es ein Essen zu seinen Ehren gibt?“

Lorenzo entglitten die Züge, er war nicht erfreut, doch Nina strahlte ihm entgegen, also hielt er an sich und lächelte verkniffen.

Es entstand eine Pause, dann räusperte sich Baron Barban. „Ich finde, dass dies eine gute Idee ist.“ Seine Zufriedenheit über den Ausgang dieser Angelegenheit stand ihm mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben.

„Dann soll es so sein“, verkündete Viktor, woraufhin alle Anwesenden zu klatschen anfingen.
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Wenn sie mit ihrer Schwester oder ihrem Vater zusammen war, dann konnte sie es für eine gewisse Zeit vergessen. Doch wenn sie allein war, dann drehten sich ihre Gedanken nur um diese eine Sache. Wieder untersuchte Nina ihren Körper nach Anzeichen von … wovon eigentlich? Sie wusste nicht genau, wonach sie suchte.

Ihre Entführung lag nun eine Woche zurück. Niklas, ihr Entführer, hatte ihr eine Spritze verpasst, von der niemand wusste. Sie hatte es verschwiegen, weil sie Angst gehabt hatte, es zu erzählen. Sie selbst wusste nicht, was in der Spritze gewesen war und was es mit ihr machen würde. Deshalb konnte sie es keinem sagen.

Immer, wenn sie daran dachte, sich Mila oder ihrem Vater anzuvertrauen, rief eine Stimme in ihr drin, dass sie es nicht tun solle. Diese Angst, die sie innerlich aufwühlte, hatte sie auch dazu gebracht, aus Milas Zimmer in Viktors Zimmer zu ziehen. So konnte sie sich untersuchen und es fiel niemandem auf. Und das tat sie täglich, meist mehrfach.

Dr. Pinelli hat auch nichts entdeckt, sagte sie sich selbst. Doch es beruhigte sie nicht. Die tägliche Untersuchung war mittlerweile zu einer Art Zwang geworden. Jeden Tag rechnete sie damit, irgendwelche Veränderungen an ihrem Körper zu entdecken, irgendwelche Symptome, die …

Sie trat ganz dicht vor den Spiegel in ihrem Bad und ihre Finger strichen über die Einstichstelle. Nichts. Keine Erhebung, keine Veränderung an der Haut. Um ganz sicher zu gehen, dass auch alles andere so war, wie sie es kannte, inspizierte sie jeden Millimeter ihrer Haut mit chirurgischer Genauigkeit. Um auch ihre Kehrseite anschauen zu können, nahm sie den kopfgroßen Handspiegel zur Hilfe. Als sie sich gerade den Hals verrenkte, um ihren Rücken abzusuchen, klopfte es an ihrer Zimmertür. Ziemlich energisch, sodass sie sich augenblicklich sicher war, dass derjenige, der klopfte, dies nicht zum ersten Mal tat.

Viktor?

Schnell stellte sie den Spiegel auf den Schrank neben dem Waschbecken und langte nach ihrem Bademantel. Ich hoffe, dass er es ist.

Während Nina bereits ins Zimmer trat, zog sie den Mantel über. Vor der Tür knotete sie ihn zu. Sie sah noch einmal an sich hinab und öffnete die Tür so, dass ihr Körper dahinter versteckt war. Sie konnte Viktor ja nicht nackt aufmachen.

Mila.

Ihre Schwester musterte sie überrascht, aber auch neugierig. Wahrscheinlich, weil sie ihren Gesichtsausdruck falsch deutete. Im Gegensatz zu Nina steckte sie schon in einem schlichten schwarzen Kleid und hatte die Haare hochgesteckt. Sie war bereit für das Essen, das Lorenzo zu Ehren gegeben wurde.

„Ich brauche noch einen Moment“, sagte Nina und wandte sich um. Ihre Enttäuschung, dass es nicht Viktor war, schluckte sie hinunter. Warum sollte er auch?

Nur weil er dir bei deinem Empfang entgegenkam und dich zum Platz geleitete, heißt das noch lange nicht, dass er dich nun holen kommt.

Mila folgte ihr hinein und setzte sich geduldig aufs Bett, während Nina ins Bad ging. Schnell zog sie ihre Unterwäsche und ihr hellblaues fließendes Kleid an. Ihre Gedanken blieben bei Viktor. Vielleicht auch darum, weil sie zu dem Kleid wieder seine Kette tragen wollte. Sie fasste nun nach dem Silber und legte es um. Der Stein kam auf ihrem Herzen zu liegen.

Warum nur habe ich das Gefühl, dass er mir aus dem Weg geht? Sie nahm den Aquamarin in die Hand und zuckte zusammen.

Mila stand in der Tür und sah sie besorgt an. „Ist alles in Ordnung mit dir?“, wollte sie wissen.

Schnell nickte Nina. Sie wollte nicht, dass Mila sich Sorgen machte. Es war alles nur so aufwühlend. So viel war in kurzer Zeit passiert, dass ihr Kopf gar nicht so richtig hinterherkam. Sie musste all das erst noch verarbeiten.

Mila kam auf sie zu und fasste ihr in die Haare. „Soll ich sie dir flechten?“, fragte sie und spielte mit einer Haarsträhne.

Nina musste ihre aufkommenden Gefühle hinunterschlucken. Was werde ich nur machen, wenn ich sie wieder verlassen muss? Sie schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken loszuwerden. Noch war es nicht so weit, noch lag ihre gemeinsame Zeit vor ihnen.

Mila ließ ihre Strähne los. „Du hast recht, ich kann es eh nicht so gut.“

„Nein!“ Nina zwang sich zu lächeln. „Bitte, ich möchte, dass du mir die Haare machst. Ich habe gerade nur an etwas Blödes gedacht.“ Sie fasste nach der Hand ihrer Schwester und zog sie zu sich, während sie sich auf den Rand der Wanne setzte. „Meinst du, du könntest sie mir seitlich flechten?“ Sie fuhr mit der einen Hand an ihrem Kopf entlang, um Mila zu zeigen, was sie meinte.

Zaghaft lächelte Mila. „Ich kann es versuchen.“

Nina nickte ihrer Schwester zu, die sich sofort an die Arbeit machte. Zunächst kämmte Mila Strähne für Strähne, legte sich dann ein Gummi bereit und begann schließlich mit ihrer Arbeit.

Während ihre Finger sanft durch Ninas Haare fuhren, fragte sie: „Möchtest du mir nicht erzählen, woran du gedacht hast?“ Ihre Stimme war so leise, als hätte sie vor der Antwort Angst. Als würde sie fürchten, dass Nina ihr sagen würde, dass sie es ihr nicht erzählen wolle.

Nina seufzte. „Ich will gar nicht daran denken. Aber eben ging mir durch den Kopf, was ich machen werde, wenn wir uns wieder trennen müssen.“

Milas Finger verharrten.

Nina wagte es nicht, ihre Schwester anzusehen, weil sie dann wieder würde weinen müssen. Auch so drückten schon Tränen hinaus. Ob sie nun in ihr Leben zurückkehrte oder aber Krankheitssymptome auftauchten, die ihr Leben verändern würden, spielte keine Rolle. Überhaupt der Gedanke, ihre Schwester zu verlassen, egal auf welche Weise, war unerträglich. Und Nina sah deutlich, dass es ihrer Schwester ebenso erging.

Als Mila sprach, hörte sich ihre Stimme sehr belegt an. Sie schluckte. „Wir sollten die Zeit, die uns gemeinsam bleibt, einfach genießen. Wir wissen ja noch nicht, was sein wird. Wie lange wir haben.“

Nina nickte. Sie spürte, wie Mila weiter ihre Haare flocht, und genoss den sanften Zug auf der Kopfhaut.

Sie sagte sich, dass sie genau das machen sollte. Nicht nachdenken, was sein würde, sondern einfach leben. Sie konnte nicht wissen, was passieren würde, und wollte mit ihren Gedanken das Schlechte nicht auch noch herbeiführen. Langsam entspannte sie sich, da wurde ihre Schwester fertig und erhob sich.

„Sieht gar nicht so schlecht aus“, sagte sie vorsichtig und deutete auf den Spiegel.

Nina stand auf und betrachtete sich. Lächelnd drehte sie ihren Kopf hin und her. Der Zopf fing seitlich an, verlief über den unteren Hinterkopf zur anderen Seite über die Schulter, sodass das Zopfende neben dem Aquamarin in ihrem Dekolleté zum Liegen kam.

„Das sieht toll aus. Danke.“

Mila lächelte breit, das Kompliment freute sie. „Dann lass uns gehen.“

Als sie aus dem Zimmer traten, hatte Nina sofort ein schlechtes Gewissen. Sie hatte so lange ihren Körper untersucht und dabei die Zeit vergessen. Sowohl Picasso als auch ihr Vater warteten bereits auf sie.

Das hätte ich mir ja denken können. „Tut mir leid“, sagte sie schnell.

Doch keinem von beiden sah man Ungeduld an. Beide strahlten ihnen entgegen.

Picasso schüttelte knapp den Kopf und fasste Mila unter.

Ihr Vater bot ihr den Arm an. Sofort hakte sie sich ein. Sie hörte, wie sich Mila und Picasso leise unterhielten, konnte aber kein Wort verstehen.

„Geht es dir gut?“, fragte sie ihren Vater, der bei der Ernennung ein wenig angespannt auf sie gewirkt hatte. Doch er nickte sofort und beäugte stattdessen sie.

Sie sah ihm an, dass er ihr dieselbe Frage hatte stellen wollen. Schnell schenkte sie ihm ein Lächeln und wandte ihren Blick nach vorn.

„Hast du dich schon ein wenig eingelebt?“, fragte er, während sie ihrer Schwester und Picasso durch die Gänge zum Speisesaal folgten.

Nina nickte. Sie gab ihr Bestes. Sie war froh über die Zeit mit ihrem Vater und mit ihrer Schwester, aber ihr fehlten auch Dinge, die in ihrem früheren Leben selbstverständlich gewesen waren. Doch sie wollte nicht undankbar sein, also schwieg sie darüber. Sie war ja auch erst eine kurze Zeit im Schloss. Sicherlich würde sie sich vollkommen eingewöhnen.

Der Blick ihres Vaters glitt ebenfalls nach vorn und ein spitzbübisches Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln. „Ich habe eine kleine Überraschung für dich, von der ich meine, dass sie dich freuen wird.“

Neugierig beäugte Nina ihren Vater, doch der schmunzelte einfach nur vor sich hin. Was für eine Überraschung wird das wohl sein?

Und da waren sie schon. Mila verschwand an der Seite von Picasso im Speisesaal. Nina ließ sich von Lorenzo hineinführen. Das erste, was ihr auffiel, war, dass Viktor fehlte. Schreck fuhr ihr in die Glieder.

Warum ist er nicht da?

Ihr Vater beobachtete sie besorgt von der Seite. Ganz leise sagte er: „Ich dachte, dass es dich freuen würde?“

Was?

Da wurde ihr bewusst, dass zwei Personen an der Tafel sich erhoben hatten.

Cornelia? Nina blinzelte. Konnte das sein? Stand dort wirklich Cornelia, ihre Amme, Zofe und Freundin? Und war der Vampir neben ihr wirklich Pedro, ihr Mann, der sichtlich nervös seine Mütze knetete, wie er es früher auch so oft getan hatte?

Cornelia und Pedro standen da und rührten sich nicht weiter.

Da kam endlich Bewegung in Nina. Sie verstand, welche Überraschung ihr Vater meinte.

„Cornelia“, rief sie aus und lief auf sie zu.

Cornelias Gesicht erstrahlte, ihre Starre löste sich und sie nahm Nina herzlich in den Arm.

„Mein kleines Täubchen“, sagte sie immer wieder.

Nina lachte. Wie lange habe ich das nicht mehr gehört? Auch Pedro nahm sie in den Arm, wenn auch sehr viel steifer.

Sie setzten sich. Es war still am Tisch, denn alle hatten gebannt zu ihnen geschaut. Ein wenig verlegen sah Nina in ihren Schoß, dann lächelte sie ihren Vater an. Sie freute sich, Cornelia und Pedro zu sehen, und noch mehr, dass er es organisiert hatte.

Der König stand in der Tür. Augenblicklich veränderte sich die Luft im Raum.

Da ist er.

Automatisch erhob sie sich und stellte fest, dass die anderen es ihr gleichtaten. Und dennoch erschien es ihr, als gäbe es nur sie beide. Seine dunklen Augen lagen auf ihr. Es sah aus, also könnte er nur mit Mühe die Geste unterdrücken, sich durch die dunklen Haare zu fahren. Der graue Anzug saß perfekt. Für eine winzige Sekunde verengten sich seine Augen und er presste seine Lippen aufeinander. Als sei ihm die Aufmerksamkeit unangenehm, ging ein Ruck durch seinen Körper. Er ging zügig, aber geschmeidig wie ein Panther zu seinem Platz.

Nina seufzte. Der Moment ging viel zu schnell vorbei. Schon setzten sich alle. Dass sie eine kurze Zeit länger stand als die anderen, schien niemandem aufzufallen.

„Entschuldigt die Verspätung“, richtete Viktor seine Worte an niemand Bestimmten. Er nahm Pedro und Cornelia kurz in den Blick und nickte ihnen zu. Natürlich war er darüber im Bilde, dass sie hier waren.

Nina beobachtete ihn, doch er vermied es, auch nur in ihre Richtung zu schauen. Er sah auf sein Essen, er sah zu Picasso, wenn er mit ihm sprach, zu Mila, als sie ihm etwas erzählte, und natürlich auch zu ihrem Vater, da er direkt neben ihm saß.

Mich sieht er nicht an.

Selbst als Nina absichtlich ein wenig zu laut lachte, als Cornelia ihr etwas erzählte, nahm er sie nicht wahr.

Ich bilde es mir nicht ein. Er benimmt sich mir gegenüber seltsam.

Mal war er ihr nah und mal so fern. Nina nahm sich vor, ihn bei der nächsten Gelegenheit darauf anzusprechen. Nur, würde es eine solche geben? Der König hatte viel zu tun. Und sie konnte ja nicht einfach in sein Arbeitszimmer spazieren und auf ein Gespräch beharren, oder?

„Ich bin so froh, dass es dir gut geht, mein Täubchen“, sagte Cornelia erneut.

Nina lächelte sie an. „Ich bin froh, dass Vater euch hat kommen lassen.“ Nina musterte die Vampirin. Ihre Wangen waren gerötet und einige Strähnen hatten sich aus ihrem grauen, hochgesteckten Haar gelöst, aber sie strahlte.

Beim Lächeln wurde ihr Gesicht noch runder. „Du hast sicherlich viele Fragen. Du hattest immer viele Fragen. Wir werden ein paar Tage bleiben, wenn du möchtest.“

„Natürlich möchte ich.“

Cornelias Gesicht verdunkelte sich. Ihre Augen wurden zornig. „Ich wünschte nur, dass wir uns unter anderen Umständen wiedergetroffen hätten“, sagte sie.

Dank Picasso und Viktor geht es mir gut.

Nina fasste nach ihren Händen. „Mir geht es gut.“

Kaum hatte sie dies gesagt, wanderten ihre Augen erneut zum König. Sie ließ die Hände von Cornelia los. Viktor sprach mit ihrem Vater, bemerkte sie aber nicht einmal. Nina spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Da griff Cornelia erneut nach ihren Händen. Wenn sie sich nicht täuschte, huschte ihr Blick kurz zu Viktor. Nina wurde innerlich heiß.

Hat sie etwas bemerkt? Ich muss aufpassen, sonst bin nicht ich diejenige, die Fragen stellt.

Schnell fasste sie nach ihrem Wasserglas. „Wohnt ihr noch in unserer Villa?“, lenkte Nina auf ein unverfängliches Thema ab.

Noch einen Moment behielt Cornelia Viktor im Blick, dann wandte sie sich endlich ihr lächelnd zu. „Nein, mein Täubchen. Was sollten wir denn so allein dort? Wir sind zu euren Verwandten nach Analien gezogen.“

Das gesamte weitere Essen über versuchte Nina, Viktors Blick einmal für sich einzufangen. Doch es war, als wäre sie überhaupt nicht da. Frustriert ließ sie es bleiben. Vor allem, als ihr bewusst wurde, dass sie das Wiedersehen mit Cornelia überhaupt nicht richtig genoss. Sie blendete Viktor aus und versuchte, sich für den Rest des Essens auf Cornelia, ihre Schwester und ihren Vater zu konzentrieren.
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Zum ersten Mal in seinem vampirischen Leben fragte Vladimir sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Klar, er wollte seinem Gefängnis entkommen. Er gehörte dort ja auch nicht hin. Da er gefangen gewesen war, hatte er nicht gewusst, was passieren würde. Er konnte sich einzig und allein sicher sein, dass man ihn herausholen würde. Wie genau das geschehen würde, war ihm nicht klar, und auch nicht, dass er nicht mehr Herr über die Bestimmungen war.

„Willst du nicht zu deiner Verlobten gehen?“, fragte ihn Niklas.

Vladimir riss seinen Blick von der sternklaren, heißen Nacht los und drehte dem Fenster den Rücken zu. Sein Retter trat von der Regalwand gegenüber zu seinem Schreibtisch, ein dickes Buch in Händen.

Vladimir besah ihn sich genauer. Hätte ich mehr Erkundigungen einholen sollen? Hätte ich mich selbst vergewissern müssen?

Dieser Mann mit seinen abstehenden braunen Haaren und der Nerdbrille sah so harmlos aus und war es doch mitnichten. Dass er den Kopf schüttelte, merkte Vladimir erst, als Niklas ihn schief ansah.

Vladimir lächelte und schlenderte zu den zwei Sesseln hinüber, zwischen denen ein leeres Tischchen stand. Er setzte sich aber nicht. Er wollte sich nur mal in dem Zimmer umschauen, in dem Niklas fast seine gesamte Zeit verbrachte.

„Du willst nicht zu deiner Verlobten? Weißt du denn nicht, dass sie sich schon eine geraume Zeit nach dir verzehrt?“, spöttelte Niklas.

Er wagt es doch tatsächlich, mich zu duzen. Er muss ja mächtig von sich überzeugt sein, wenn er glaubt, dass ich ihm das so einfach durchgehen lasse.

Vladimir setzte ein Lächeln auf. Helena Petrowa und ihr nichtsnutziger Vater waren ebenso wie Niklas seine Versicherung, und doch war alles anders gekommen, als er gedacht hatte.

„Ich werde Baronesse Petrowa nicht ehelichen“, sagte er nun so ruhig, wie es ihm möglich war. Er tadelte Niklas für das Duzen nicht. Er musste erst ein wenig mehr über seine Situation herausfinden. Schließlich hatte er in den letzten Tagen genug damit zu kämpfen gehabt, dass Mila ihn gebissen und Niklas ihn bei der Übergabe wie Abfall behandelt hatte. Durch den Blutverlust und die beruhigenden Medikamente, die er während seiner Gefangenschaft immer wieder verabreicht bekommen hatte, konnte er gerade nicht viel ausrichten. Ich muss erst zu Kräften kommen.

Vladimir war oft ungeduldig und manchmal auch zu impulsiv, aber ihm war seine Situation mehr als bewusst. Wollte er das Blatt wenden, musste er über seine volle Stärke verfügen.

„Nicht?“ Niklas holte ein Zettelchen aus der obersten Schublade und kritzelte etwas darauf. Dann ließ er es in seiner Hosentasche verschwinden und straffte sich.

Dadurch wirkte er nicht bedrohlicher, aber der Glanz in seinen Augen ließ Vladimir aufmerken.

„Unsere Abmachung lautete, dass ich den Thron erhalte, sobald du Picasso hast.“

Was auch immer du von ihm willst. Vladimir war es gleich. An der rechten Hand seines Bruders lag ihm nichts, genauso wenig wie an seinem Bruder selbst. Die Zwillingsschwestern dagegen interessierten ihn mehr und mehr. Schon allein aufgrund ihres Temperaments.

Niklas widmete sich den Papieren auf dem Schreibtisch und nahm einen der Bögen zur Hand. „Siehst du ihn hier etwa irgendwo?“, fragte er beiläufig.

„Warum hast du ihn dann nicht gefangen genommen?“, fragte Vladimir. Er wusste zu wenig von Niklas’ Plänen. Er wusste nicht, womit sich dieser Kerl beschäftigte. Seit er da war, wurde er so ziemlich aus allem herausgehalten. Das sollte sich nun ändern. „Was tun wir nun gegen meinen Bruder?“, fragte er, als Niklas nicht antwortete.

Niklas reagierte auch jetzt nicht. Er las den Absatz in Ruhe zu Ende und sah dann auf, als sei Vladimir ihm lästig.

„Alles ist in die Wege geleitet. Wir können gerade nichts weiter tun.“ Erneut widmete er sich den Papieren, als stände nicht der König der Vampire vor ihm. Als würde ihn all das nicht interessieren.

Wut schnürte Vladimir die Luft ab. Er war fassungslos über dieses Verhalten. Noch nie hatte es ihm gegenüber jemand gewagt, so etwas zu tun.

„Was wurde in die Wege geleitet?“

Vladimir legte all seine Autorität in die Worte. Normalerweise wurden ihm seine Fragen beantwortet. Die Vampire um ihn herum taten das, was er befahl. Das hier war er nicht gewohnt. Er wollte wissen, was geplant war, schließlich ging es um ihn, auch wenn er bei diesem Mann nicht das Gefühl hatte.

Eine Spur Verärgerung huschte über Niklas’ Züge, dann atmete er ein. Er legte die Papiere zur Seite und stand langsam auf.

„Du bist zu mir gekommen und hast um Hilfe gebeten. Dass du dich von deinem Bruder hast überrumpeln lassen, ist einzig und allein deine Schuld.“

In Vladimirs Innerem begann es zu kochen. Er stand kurz vor dem Explodieren. Er biss seine pochenden Zähne aufeinander. Seine Finger spreizte er gewaltsam. Um sich zu beruhigen, atmete er unauffällig tief ein.

„Wenn du in allen Punkten auf mich gehört hättest, dann hättest du deinen Thron und deine Baronesse an deiner Seite, aber du warst zu ungeduldig und …“

Vladimirs Hände ballten sich von selbst zu Fäusten, er zitterte und schnaubte. Langsam bewegte er sich auf Niklas zu, in Richtung seines Schreibtisches. Mit jedem Schritt sagte er sich ein Mantra vor.

Er wird mich nicht aus der Fassung bringen.

Nach noch einem tiefen Atemzug blieb Vladimir zwischen der Tür aus dem Zimmer und Niklas’ Schreibtisch stehen und lächelte.

Sein Retter stand da, als plauderten sie über das Wetter. „Ich habe dich befreit. Nach wie vor sollst du den Thron einnehmen. Da ist es doch ein kleines Opfer, wenn du Helena statt Nina als deine Königin an deiner Seite hast?“

Vladimir schüttelte den Kopf. Das Gegrinse dieses Kerls machte ihn verrückt. Er verstand nicht, warum Nina gegen ihn hatte getauscht werden müssen. Zwar war ursprünglich geplant gewesen, dass Nina gegen Picasso eingetauscht werden sollte, aber das hätte er nie zugelassen. Und das, was er mittlerweile von Niklas kannte, sprach auch dafür, dass der Vampir sich hätte etwas anderes ausdenken können. Die Petrows zum Beispiel waren entbehrlich, wie Vladimir fand.

„Das war so nicht abgesprochen.“ Als er sich selbst diese Worte sagen hörte, war ihm durchaus bewusst, wie kleinkindhaft sich das anhören musste.

„Und doch ist es so geschehen“, sagte Niklas und ging an ihm vorbei.

Er lässt mich hier doch nicht einfach stehen?

Vladimir drehte sich um und sah Niklas hinterher, der dem Ausgang zustrebte. Von hinten sah er Picasso gar nicht so unähnlich. Erneut stieg Wut in ihm empor. Hätte er nun eine Waffe, dann würde er sie ohne zu zögern auf den Rücken dieses Vampirs richten. Und abdrücken.

Vladimir blieb noch eine Weile stehen und atmete einfach nur ein und aus. Als er sich wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass er klar denken konnte, ging er los. Aus dem Zimmer, in den Flur.

Von Niklas war keine Spur mehr zu sehen.

Dort war ein Spiegel, bei dem Vladimir innehielt. Sein Spiegelbild grinste ihn an, ein hübsches Gesicht, umrahmt von schwarzen, schulterlangen Haaren. Er strich einmal hindurch und freute sich, dass sie nun nicht mehr verfilzt waren. Der Schnitt gefiel ihm, nichts deutete mehr auf seine Gefangennahme hin. Auch die Wunde am Hals, die ihm Mila zugefügt hatte, war verheilt. Niklas hatte nicht gefragt, woher sie stammte, aber er hätte darüber eh nie die Wahrheit gesagt. Seine Hand fuhr darüber und er schauderte. Schneller, als er gucken konnte, landete seine Faust in dem Glas, das scheppernd zu Boden rieselte.

Jetzt ist Schluss. Wird Zeit, dass ich mein Schicksal wieder in die Hand nehme. Mila wird mir das büßen und Picasso obendrein.

Auf der Suche nach Ladislau lief er durch die Korridore der Villa, die Niklas gehörte. Nachdem man Nina gegen ihn getauscht hatte, waren sie allesamt hierher umgezogen. Das einzige, was Vladimir wusste, war, dass sie sich in Rusk befand. Sowohl Menschen als auch Vampire bewachten das Anwesen, das am Rande einer Stadt lag. Welche Stadt in Rusk das war, wusste Vladimir nicht, aber das würde er jetzt alles herausfinden.

Die Männer und Frauen beäugten ihn neugierig, wussten sie doch alle, was und wer er war. Im Blick der meisten sah er Respekt oder auch Angst! Sie alle ignorierend stapfte er voran. Seine Umgebung zu kennen, konnte nicht schaden. Er würde sich hier genau umschauen.

„Mein König“, hörte er da eine vertraute Stimme hinter sich.

Vladimirs Laune hellte sich sofort auf. Es gab nur einen, der ihm solcherart ergeben war. Und ihn hatte er gesucht. Schnell drehte er sich um und lächelte Ladislau entgegen. So wie Vladimirs Haare in der Zelle ungehindert wachsen konnten, hatte auch der Diener sich seine wachsen lassen.

„Scheid sie dir auch“, sagte Vladimir zu ihm. Während er sich schon wieder zu seiner Tür herumdrehte, sprach er weiter. „Komm, wir müssen etwas bereden.“ Damit trat er in sein Zimmer ein und wartete bis Ladislau hinter ihnen beiden die Tür geschlossen hatte.

Gespannt sah sein Diener ihn an.

„Wo sind wir hier genau?“, wollte er wissen.

„Herr?“, fragte Ladislau, anstatt zu antworten.

Vladimir stockte, denn er kannte Ladislau nur direkt folgend. Es war ziemlich viel Zeit vergangen. Konnte er ihm noch vertrauen oder war es klüger, ab jetzt auf sich allein gestellt zu arbeiten? Skeptisch sah er Ladislau an.

„Wir sind in einer von Niklas’ Villen. Diese hier liegt in Amaro.“

Vladimir lächelte. Ja. Er steht immer noch treu an meiner Seite. Er trat an seinen Diener heran und legte ihm die Hände auf die Schultern.

„Ich habe nicht vor, Helena zu meinem Weib zu nehmen, wenn ich wieder auf dem Thron sitze.“

Augenblicklich bildete sich eine Zornesfalte zwischen den Augen von Ladislau. „Verlangt er das von Euch?“

Vladimir antwortete nicht darauf. Stattdessen sagte er: „Ich weiß, dass du mich aus dem Kerker geholt hättest, wenn es dir möglich gewesen wäre. Ich weiß auch, dass wir auf seine Hilfe angewiesen waren.“

Dass er allein daran schuld war, dass er gefasst worden war, gestand Vladimir sich nicht ein. Dass er mehrfach von Ladislau gewarnt worden war, von Nina abzulassen, ließ er als Gedanken ebenfalls nicht zu, denn das spielte alles keine Rolle mehr. Nun war er frei und erhielt eine zweite Chance, sich seinen Thron zurückzuholen. Er hatte zwar noch keinen Plan, aber wenn er den hätte, dann würde er keine Helena enthalten und auch keinen Niklas. Das steht fest!

„Was habt Ihr vor?“, fragte Ladislau, während sich seine Augen schelmisch verengten.

So kannte er seinen Diener, den alten Ränkeschmied.

„Jetzt, wo ich frei bin, brauchen wir ihn nicht“, fuhr Vladimir fort.

Aber ich brauche meine Stärke, und da sollte ich alles Blut nehmen, das ich kriegen kann.

Schon sah er Helena auf dem Bett liegen, wie sie sich ihm willig hingab.

Möglicherweise wird sie ihre Rolle noch zu spielen haben.

Erregung erfasste ihn.

Ladislau war einen Moment verunsichert, dann lächelte er. „Soll ich eine Vampirin kommen lassen?“

Vladimir lächelte auch, schüttelte aber den Kopf. Später. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.

„Ich brauche alle Informationen über unsere Lage, die wir kriegen können. Ist es dir möglich, in Niklas’ Angelegenheiten zu schnüffeln, ohne dass er es bemerkt?“

Ladislaus Augen weiteten sich, als er nickte.

Vladimir fühlte eine grimmige Entschlossenheit, die Wut und Frustration langsam fortwischte. Ja, ich weiß, dass du einen Weg findest.

„Mich hat er im Blick und ich muss mich erst einmal darauf konzentrieren, meine Stärke wiederzuerlangen.“

„Natürlich, Herr. Ich werde mein Bestes geben.“ Schon ging Ladislau rückwärts, während er sich verbeugte. „Ich kann mich frei bewegen. Ich werde etwas finden, womit wir ihm schaden können.“

Vladimirs Lächeln wurde so breit, dass es sich einen Augenblick fremd anfühlte. Wie lange hatte er schon nicht mehr so gelöst gelächelt? Wie lange hatte er gewartet, bis man ihn aus dem Kerker holte? Zum Schluss hatte er zugegebenermaßen gar nicht mehr daran geglaubt. Doch jetzt durchströmte ihn neue Zuversicht.

Nachdem Ladislau sein Zimmer verlassen hatte, ging auch er. Ich sehe mich erst einmal um.

Vladimir steuerte die nächste Treppe an, um sich im Untergeschoss umzusehen. Da vermutete er auch die Küche und er brauchte dringend Blut. Außerdem hatte er Appetit auf Hühnerschenkel.
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Feuer und Schreie.

Vergehende Körper und Gestank.

Du wirst freiwillig zurückkommen!

Die Stimme seines Alptraums.

Stöhnend fuhr Picasso auf und sah in Milas sorgenvolles Gesicht. Ihre Hand strich über seinen Rücken. Obwohl es in dem Zimmer warm war, fröstelte er.

„Erzähl es mir“, flüsterte sie.

Picasso schüttelte den Kopf, aber nicht, weil er es ihr nicht erzählen wollte, sondern um die Erinnerung loszuwerden. Er war damals bei der Feuersbrunst, die Niklas’ Bomben angerichtet hatten, gar nicht dabei gewesen und dennoch zeigten ihm seine Träume Bilder, als hätte er es miterlebt.

Weil es deine Schuld ist.

Sanft streichelte ihre Hand über seinen Rücken. Rauf und runter.

„Ich bin ganz verschwitzt“, sagte er.

Seine Gefährtin kuschelte sich nur noch enger an ihn. Picasso konnte gar nicht anders, als zu grinsen.

„Wenn du duschen willst, komm ich mit“, sagte Mila und sah ihn aus ihren dunklen Augen an. Er legte dankbar seinen linken Arm um sie und küsste sie auf die Stirn. Sie ließ ihn seit der Entführung ihrer Schwester kaum aus den Augen. Um Nina zurückzuholen, hatte er sich seiner Vergangenheit stellen müssen. Hatte Niklas gegenübertreten müssen.

Mila wusste, wie schwer ihm das gefallen war, und blieb an seiner Seite, um ihn zu unterstützen. Natürlich verbrachte sie Zeit mit ihrer Schwester und ließ ihn auch allein duschen, aber sie war eben immer in der Nähe. Wenn er draußen unterwegs war, dann begleitete sie ihn mit dem Handy. Sie schrieb, rief an und war dadurch immer präsent.

„Ich bin für dich da“, sagte sie auch jetzt.

Und er wusste, dass das auch der Grund dafür war, warum sie ihn unter die Dusche begleiten wollte. Es hatte nichts Sexuelles, sie wollte einfach nur für ihn da sein. Und er liebte sie dafür. Es fiel ihm zwar manchmal immer noch schwer, sie für sich sorgen zu lassen, aber es funktionierte immer besser. Sie heilte ihn. Sie würde ihm auch helfen, Niklas zu vergessen.

„Dieser Niklas ist ein ziemlich heftiger Brocken. Es ist schon so viel Zeit vergangen und dennoch verfolgt er dich noch.“

„Weil es nicht vorbei ist.“ Picasso verkrampfte sich und drehte sich zu ihr. Sie musste ihn ansehen. „Es wird erst vorbei sein, wenn wir ihn haben. Wenn alle, die zum Ring gehören, hinter Gittern sitzen.“ Als ihm bewusst wurde, dass er zum ersten Mal wir gedacht hatte und es auch so meinte, lächelte er.

Mila legte ihren Kopf seitlich auf seine nackte Brust. „Ich bin mir sicher, dass wir ihn kriegen und Vladimir auch.“ Ihre Fingerspitzen fuhren über seine Haut und hinterließen ein angenehmes Kribbeln.

„Weißt du, was ich mich immerzu frage?“

„Hm?“, gab Picasso von sich.

„Ich frage mich, warum er nichts unternimmt.“

Du wirst freiwillig zu mir zurückkommen.

Erneut schüttelte Picasso den Kopf. „Ich weiß nicht, was er vorhat. Wahrscheinlich feilt er jede Sekunde an seinem Plan, um seinen Schlag vorzubereiten. Wir müssen uns auf alles gefasst machen.“

Mila forschte in seinen Augen. Er schaute über sie hinweg, da er Angst hatte, dass sie seine Gedanken lesen konnte. Er hatte ihr nichts von Niklas letzten Worten erzählt, nur Viktor wusste davon. Und Dunkow und Anna natürlich. Schon schnürte sich sein Hals zusammen, weil er sich schlecht vorkam. Er wollte sie nicht anlügen, aber er wollte auch nicht, dass sie sich unnötig Sorgen machte. Er kannte Niklas und wusste, dass er das Theater liebte. Seine Worte konnten alles heißen oder eben nichts bedeuten.

„Was ist?“, fragte sie, als ahnte sie seine Gedanken.

„Dieses Warten macht mich verrückt“, sagte er. Das war keine Lüge. Ihre Einheiten suchten nach Niklas und Vladimir. Er durchforstete Nacht für Nacht die Gegend. Sie hatten jedes von Petrows Häusern aufgespürt und bis in die letzte Ecke durchsucht. Alles erfolglos. Jetzt halfen ihnen auch noch die Drogenbosse. Es konnte eigentlich nur noch vorangehen.

Wieder strich sie ihm mit der Hand über den Rücken. „Das kann ich verstehen. Ich weiß auch, dass es dich verrückt macht, das Internet nicht so nutzen zu können, wie du es willst.“

Weil er das Internet kontrolliert.

Unwillkürlich krampften sich seine Finger in die Decke. „Hätte ich doch damals meine Finger von dem Programm gelassen.“

„Du hast nicht wissen können, dass er eure gemeinsame Arbeit als Waffe einsetzt.“

Ich hätte es ahnen können. Ich hätte es ahnen müssen. In seinem Inneren begann sich alles zu drehen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Das Zimmer rückte in die Ferne.

„Daniel.“ Als er seinen Namen hörte, gesprochen von dieser sanften Stimme, wurde er schlagartig aus seiner Erinnerung gerissen. Er blinzelte und sah Mila. Seine Gefährtin war die einzige, die diesen Namen benutzen durfte. Nur sie allein und nur in bestimmten Situationen. Er hatte es ihr erklärt. Dieser Name war seine Vergangenheit. Er war einmal Daniel gewesen. Jetzt war er es nicht mehr. Das hatte er vor allem auch Mila zu verdanken, die ihm aufgezeigt hatte, wer er wirklich war.

Seine Gefährtin behielt ihn im Blick, machte eine Pause und griff nach seinem Kinn, als er sich wieder abwenden wollte. „Sieh mich an!“, forderte sie.

Seine Qualen standen ihm sicherlich ins Gesicht geschrieben. Seine Haut brannte und er fröstelte zugleich, aber er drehte sich ihr zu. Ihr Blick war wie Balsam für seine wunde Haut, für sein wundes Inneres.

„Ich bin mir sicher, dass wir ihn kriegen.“

Die Sicherheit in ihrer Stimme imponierte ihm nicht nur, sie heilte ihn. Wir. Er nickte langsam.

„Du bist nicht mehr allein, hörst du? Zusammen bringen wir ihn zur Strecke.“

Jetzt nickte Picasso entschlossener, als hätte sie ihn überzeugt. Der Alptraum hing ihm noch in den Knochen, aber gleich würde eine neue Nacht anbrechen und sich eine weitere Möglichkeit bieten, Niklas auf die Spur zu kommen. Nicht allein, sondern zusammen mit der Einheit. Mit Viktor und den Drogenbossen.

„Ja“, sagte er und schlug die Decke zurück.

„Wohin willst du?“, fragte sie. Ihr Blick glitt zum Fenster, das mit Holzläden verbarrikadiert war. „Es ist noch Tag.“

Picasso stand auf und hielt ihr eine Hand hin. „Ich weiß.“

Mila verschränkte ihre Finger mit seinen und ließ sich zu ihm hochziehen. Nackt standen sie Brust an Brust. Sie lächelte und war ebenso erregt wie er. „Gehen wir duschen?“, fragte sie.

Ohne noch etwas zu sagen, ging er Richtung Bad. Die Tür stand offen. Er ließ ihre Hand erst los, als sie vor der Wanne standen. In vampirischer Geschwindigkeit zündete er drei Kerzen an und ließ Wasser in die Wanne laufen. Vor ihr blieb er stehen.

Mila lächelte ihn an. „Du möchtest baden?“

Picasso strich ihr die langen, dunklen Haare hinter die Ohren. „Deine Frisur gefällt mir.“

Sie lächelte. „Und ich dachte, dass du meinen Bob mochtest?“

„Mochte ich auch“, murmelte er, beugte sich vor und knabberte an ihrem Ohr.

„Bist du hungrig?“, fragte sie.

Picasso fuhr sanft mit seinem ausgefahrenen Fangzahn an ihrem Hals entlang. Seine Hände strichen ihren Rücken hinab.

Mila rückte näher und stöhnte.

„Ich liebe dich“, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann hob er sie hoch wie ein Bräutigam seine Braut.

Mila entfuhr ein überraschtes Oh.

Vorsichtig ließ er sie in das warme Wasser der Wanne gleiten, dann sah er auf sie hinab.

Nach dem gemeinsamen Bad – Picasso konnte gar nicht aufhören zu grinsen, wenn er daran dachte - musste er sich sehr darauf konzentrieren, dass er sich richtig anzog. Während Mila sich abtrocknete, stand er da und beobachtete sie.

Als sie seinen Blick bemerkte, lächelte auch sie und hielt herausfordernd inne.

Picasso hatte eine Besprechung mit Viktor. Hatte er das in letzter Zeit nicht so wichtig genommen, war es ihm nun wichtiger denn je.

Er deutete auf die Tür. „Ich zieh mich drüber an, okay?“ Während er fluchtartig das Bad verließ, hörte er sie lachen.

Zum Glück bleibt sie im Bad, dachte er und merkte, dass seine Gedanken sich ebenfalls noch nebenan befanden. Dafür ist später auch noch Zeit.

Er zwang sich, an Viktor zu denken, und nahm seine Hose. Er stieg hinein, zog Socken und ein Shirt an. Dann schnappte er sich seine Waffen und seine Lederjacke.

Mila war nach wie vor im Bad.

„Was hast du heute eigentlich vor?“, rief er und blieb, wo er war.

Mila kam mit einem Turban um den Kopf ins Zimmer. Sein Blick wanderte an ihr hinab. Sie trug ein Shirt und eine enge Jeans. Als sie sich bei der Kommode bückte, schluckte er. Oh, Mann.

„Nina und ich werden jetzt gleich mit Cornelia und Pedro frühstücken und später wollen wir uns dann mit Adam treffen.“ Damit drehte sie sich um.

Er freute sich, dass die Schwestern Zeit miteinander verbrachten, aber er freute sich noch mehr, dass er sich wieder das Zimmer mit ihr teilen konnte. Auch wenn er es den beiden zuliebe noch länger ohne Mila ausgehalten hätte.

„Du hast doch nichts dagegen?“

Fragend sah er sie an. „Warum sollte ich?“

Mila zog ihre Socken an und begann dann, mit dem Handtuch ihre Haare trockenzureiben. „Früher mochtest du es nicht, wenn ich Adam getroffen habe.“

Ach so, deshalb fragt sie.

„Nun ja, Adam ist okay, das weißt du doch.“ Und mittlerweile weiß ich, dass du mich willst. Aber das sagte er ihr nicht, denn sie hatte ihm eigentlich nie das Gefühl gegeben, dass er eifersüchtig sein musste.

„Das freut mich.“

„Ich treffe mich jetzt mit Viktor und wir besprechen, wie es weitergeht. Sie sind alle neugierig, was wir bei Vladimir gemacht haben. Ich denke, dass ich sie heute aufkläre.“

Milas Blick wurde kurz seltsam. Sicherlich dachte sie an ihre Begegnung mit dem Thronräuber zurück.

„Oder möchtest du dabei sei?“, fragte er schnell. Vielleicht schaute sie auch deswegen so komisch. Doch Mila schüttelte sofort den Kopf. „Du kannst mich informieren, wenn sich etwas tut.“

„Klar.“ Picasso überbrückte die Distanz zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich wünsche euch viel Spaß.“

Mila küsste ihn auf den Mund. „Ich würde gern dasselbe zu dir sagen, aber ich glaube nicht, dass deine Aufgaben spaßig sind.“

Picasso grinste. Das Auf-die-Jagd-gehen mochte er sehr. Aber noch warteten sie, und damit hatte Mila recht: Das konnte er überhaupt nicht leiden.

„Ich freue mich auf später“, sagte sie jetzt. „Denn das wird bestimmt Spaß machen.“ Sie drückte sich an ihm vorbei und ging wieder ins Bad.

Picasso sah ihr nach. Was für eine Frau! Er liebte sie.

„Ich freue mich auch schon“, murmelte er vor sich hin. Auch auf die Zeit, wenn wir unseren eigenen Clan gründen. Und damit wurde er schlagartig nervös. Mila erwartete einen Antrag. Darüber musste er auch dringend mit Viktor sprechen.

Er machte sich zügig auf zum königlichen Arbeitszimmer. Die langen Wege nervten ihn immer noch. Er mochte das Schloss nicht, egal wie viel Zeit er hier verbrachte. Wenn es sicher wäre, dann wäre er schon längst mit Mila ins Waldhaus zurückgekehrt. Obwohl Mila sicherlich etwas dagegen hätte, jetzt wo …

„Picasso“, riss Viktors Stimme ihn aus seinen Überlegungen. Der König stand im Vorraum und fuhr sich durch die dunklen Haare.

„Äh …“ Picasso blieb irritiert stehen. „Ich dachte, dass wir …“

Viktor nickte und drehte sich schon um. Er ging in sein Arbeitszimmer zurück und Picasso folgte ihm.

Wo wolltest du hin?

Viktor sagte es ihm nicht. Er setzte sich auch nicht, sondern ging unruhig auf und ab, als hätte Picasso ihn gerade gestört.

Während Viktor hin und her lief, beobachtete Picasso ihn. War etwas passiert? Hatte er etwas verpasst? „Hat Anna mit dir gesprochen?“

Viktor nickte.

Gibt es was Neues? Benimmst du dich deshalb so komisch?

„Und?“, fragte er, weil Viktor keine Anstalten machte, zu antworten.

Jetzt blieb er zumindest stehen und sah zu ihm her. „Nein, es gibt nichts Neues.“

Okay, und warum tigerst du hier auf und ab?

„Gibt es sonst etwas, das du mit mir bereden möchtest?“, fragte er. Der König benahm sich eindeutig seltsam.

Viktor erstarrte, atmete ein und schüttelte den Kopf. Er ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Als sei nichts gewesen, lehnte er sich zurück.

„Du wolltest mir doch von deinem Treffen mit Razvan und Alex erzählen.“

Picasso musterte ihn noch kurz. Anscheinend gab es wirklich nichts, was Viktor ihm sagen wollte, und er würde ihn sicherlich auch nicht drängen. „Sie werden für eine gemeinsame Besprechung ins Schloss kommen.“

„Gut. Das freut mich.“

Picasso trat näher an den Schreibtisch heran. „Der Kleine Rat besteht nach wie vor. Sie wollen Razvan als Vorsitzenden einsetzen.“

Viktors Kiefer mahlte. Er dachte nach und antwortete nicht direkt.

Picasso glaubte nach mehrmaligen Gesprächen mit den beiden Drogenbossen zwar nicht, dass sie offene Machtkämpfe ausfechten würden, aber er wollte, dass sein König sich selbst ein Bild machte.

„Wird es Probleme geben?“, fragte Viktor wie erwartet.

„Ich denke nicht. Sie wollen beide in erster Linie Lenjews Mörder fassen. Ich glaube, dass Alex es gut findet, wenn Razvan den Vorsitz übernimmt. Ich glaube auch, dass es die beste Besetzung des Postens ist. Was uns möglicherweise Probleme machen könnte, sind Vampire, die ihre Chance wittern, emporzusteigen. Zwei Drogenbosse sind tot, wodurch ein Vakuum entsteht. Tomasov will das bestimmt für sich nutzen.“

„Was sollen wir tun?“

„Ich würde erst einmal beobachten. Ich denke, dass wir auf Informationen von Razvan und Alex zählen können.“

„Die werden sie mir nicht geben.“

Aber mir vielleicht schon.

Picasso zuckte mit den Schultern. „Das mag sein. Eine Möglichkeit wäre, jemanden einzuschleusen, aber ich würde es vorziehen, wenn wir dies mit den beiden besprechen. Sie helfen uns, und wir sollten ihre Hilfe nicht ausnutzen.“

Viktor blieb eine Weile still und dachte über Picassos Worte nach. „Gehe vor, wie du es für richtig hältst, und halte mich auf dem Laufenden. Ich vertraue dir.“

Erneut durchflutete ihn eine Welle positiver Gefühle. Wie schon bei Mila, freute er sich, dass sich sein Verhältnis zu Viktor wieder normalisiert hatte.

Was so eine Aussprache bewirken kann! Manchmal muss man auf die Frauen eben doch hören.

„Danke.“ Er grinste Viktor an. „Ich danke für dein Vertrauen.“

Viktor nickte und lächelte.

Picasso sah seinen König an, seinen Bruder und Clanvater. Mit dem Moment, in dem Viktor in sein Leben getreten war, hatte sich alles verändert. Er war sich sicher, dass er Mila nie getroffen hätte, wenn Viktor sie nicht ins Haus geholt hätte. Egal, wie viel blödes Zeug passiert war, jetzt war alles wieder gut. Nur, wie sollte er das mit dem Antrag angehen? Er stellte es sich leichter vor, in den Krieg zu ziehen.

„Was ist los?“, hörte er Viktor fragen, der schon halb um den Schreibtisch getreten war.

„Äh“, war zunächst alles was er herausbrachte.

Zum Glück bestürmte ihn Viktor nicht. Picasso brauchte noch einen Moment, bevor er sprechen konnte. „Also, es geht um die Gründung des Clans mit Mila. Sie möchte, dass ich ihr einen Antrag mache.“

Viktor lachte. „Deshalb wirst du so blass? Und ich dachte, dass sonst was passiert wäre.“

„Ich weiß nicht, wie ich es machen soll.“ Picasso brauchte wirklich Hilfe. Auf keinen Fall wollte er es vermasseln.

Viktor lächelte weiter. „Zum Glück kenne ich da jemanden, der dir helfen kann.“

Fragend, aber auch voller Hoffnung sah er seinen Bruder an. Der kam zu ihm und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

„Lass mich mal machen.“
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Nina lächelte über den reichlich gedeckten Tisch hinweg. Sie wusste sofort, dass Cornelia sich persönlich um das Essen gekümmert hatte. Sie sah es nicht nur an der Auswahl an Brötchen und dem Belag, sondern auch an dem Rührei, das in einer Schale vor sich hin dampfte.

„Das wäre nicht nötig gewesen“, sagte sie. „Ihr seid doch sozusagen im Urlaub.“

Cornelia winkte ab. „Hab ich gern gemacht, Täubchen.“ Ihre ehemalige Zofe lächelte breit, die Wangen gerötet. „Und von Pedro soll ich dir ausrichten, dass er sich für sein Fehlen entschuldigt.“ Dann sah sie zwischen den Schwestern hin und her. „Ich glaube aber, dass es besser ist, dass wir unter uns sind.“

Nina nickte. Möglich ist es. Sie hätte aber auch nichts dagegen gehabt, wenn Pedro mit dabei gewesen wäre. Sie war sich ziemlich sicher, dass er sich drückte, weil auch Lorenzo verhindert war. Ihr Vater musste Viktor assistieren.

Was sie wohl machen?

Mila nahm sich einen Löffel voll Rührei und verteilte es auf einer Brotscheibe. Dann streute sie Schnittlauch darauf.

Nina beobachtete sie dabei und lächelte. Wir haben einige Vorlieben gemeinsam.

Das quittierte auch Cornelia mit einem Lächeln. Überhaupt sah sie immer wieder verzückt zu Mila, als dächte sie, dass sie nun zwei Täubchen hätte. Mila hielt sich zwar zurück, doch Nina wusste, dass ihre Schwester bestimmt bald auftauen würde.

Sie braucht ein wenig Zeit.

Nina nahm sich selbst von dem Rührei, belegte sich aber auch ein Brötchen mit Lachs. „Wann wart ihr denn das letzte Mal in unserer Villa?“, wollte sie von Cornelia wissen.

„Wir sind nur einmal dorthin zurück, nachdem du nach Endaro aufgebrochen bist und nur noch dein Vater im Schloss weilte. Wir haben für ihn gepackt, was er brauchte, in den Zimmern die Möbel abgedeckt und sind dann alle zusammen zu Bernadette.“

In Nina kamen die Erinnerungen hoch. Sie hatte genau das Gespräch mit ihrem Vater vor Augen, in dem er ihr eröffnet hatte, dass er Urlaub mit ihr machen wolle. Und das alles nur, weil sie vorgehabt hatte, sich mit Vladimir zu treffen. Die Begegnung mit ihm, der ganze Streit mit ihrem Vater …

Als sie Cornelias Hand auf ihrer spürte, sah sie auf. Ihre Zofe hatte sich über den Tisch gebeugt. „Täubchen.“

Nina versuchte, zu lächeln. Im Grunde war alles gut. „Wie geht es den anderen?“, fragte sie.

Cornelia behielt sie noch ein wenig im Blick, bevor sie antwortete. „Es geht allen gut. Sicher, sie vermissen dich und würden dich gern wiedersehen, aber sie wissen auch, dass das gerade nicht geht. Lisa ist nun eine von uns.“

Nina wusste im ersten Moment nicht, was Cornelia meinte. „Oh“, entschlüpfte ihr, als sie verstand. „Sie war ein Mensch und ist nun eine Vampirin?“

Nina sah kurz zu Mila, denn mit ihr hatte sie über dieses Thema schon einmal gesprochen.

Cornelia nickte nur.

„Geht es ihr gut?“, fragte Nina. Die letzte Situation mit Lisa, die ihr in den Sinn kam, war, als diese ihr den Brief von Vladimir überreicht hatte und neugierig dageblieben war, um zu hören, was darinstand.

„Ja, es geht ihr gut“, antwortete Cornelia.

Nina lächelte, denn es freute sie. Sie nahm sich vor, Lisa auszufragen, wenn sie sie denn je wiedersehen sollte. „Ich mochte sie.“

Cornelias Gesicht erhellte sich noch mehr. „Und sie mochte dich. Sie hat immer gehofft, dass ihr Freundinnen werden könntet. Sie hatte es in ihrem Leben nicht leicht.“

Nina sah ihre Schwester an, die sich bei Cornelias Worten anspannte. Auch Mila hatte es nicht leicht gehabt. Deshalb wollte Nina dieses Thema nicht vertiefen.

„Wer weiß, vielleicht sehe ich sie eines Tages wieder“, sagte sie nur. Dann kann sie mir selbst von ihrem Leben erzählen.

Cornelia nickte.

„Würde es dir eigentlich etwas ausmachen, noch einmal in die Villa zurückzukehren?“, wollte Nina wissen.

Cornelias Augen weiteten sich und Milas Hand verharrte samt Brötchen in der Luft.

„Nun ja, ich werde sicher noch eine Weile hier sein. Milas Freundin Lucinda hat mit mir zusammen im Internet Anziehsachen gekauft, damit ich mir nicht ständig etwas von Mila leihen muss. Aber hin und wieder findet ein Essen statt, zu dem ich gern eines meiner Kleider tragen würde.“ Einige ausgesuchte Stücke hatte sie in ihr neues Leben mitgenommen, aber für so viele Ballkleider, die sie als Baronesse nun einmal besessen hatte, hatte sie in Endaro keine Verwendung gehabt.

So breit, wie Cornelia jetzt grinste, erinnerte sie an ein kleines Mädchen, das in der Essenskammer das Regal mit Süßigkeiten entdeckt hatte. „Das würde ich gern für dich machen. Ich weiß auch schon, welche Kleider ich dir hole.“

Mila lächelte und aß weiter.

„Vielleicht können wir dort zusammen hin?“, fragte Cornelia und sah zwischen den Schwestern hin und her.

Während Nina vor Begeisterung fast von ihrem Stuhl aufsprang, hustete Mila.

„Was ist los?“, wollte Nina wissen.

Mila klopfte sich mit der einen Hand an die Brust und ließ das Brötchen auf ihren Teller sinken. Der Käse fiel halb herunter. „Ähm, ich war schon mal dort.“

Nina forschte im Gesicht ihrer Schwester, deren Blick in die Ferne rückte. Daran hatte sie gar nicht gedacht.

Natürlich! Mila hatte in der Villa auf ihren Einsatz im Schloss gewartet. Sie war sich nicht sicher, was ihre Schwester darüber dachte, dass sie dahin wollte. Nina hatte aber ihr gesamtes Leben dort verbracht und wäre gern wieder einmal in ihr Zimmer spaziert.

„Wir müssen da nicht zusammen hin“, sagte sie, da ihre Schwester sich offensichtlich bei der Vorstellung nicht wohlfühlte.

„Ich kann auch allein einige Kleider holen“, sagte Cornelia schnell.

Mila hustete nicht mehr und winkte ab. „Nein, schon gut. Ich weiß nur nicht, ob es sicher sein wird, dorthin zu gehen. Wir müssten Picasso und Viktor fragen.“

Nina nickte. „Klar. Von mir aus kann uns eine Armee dorthin begleiten. Ich möchte aber nur gehen, wenn du es auch möchtest.“ Sie fasste nach Milas Hand und wartete auf ihre Antwort.

„Nun ja. Ich habe mich eben erinnert, wie es war, dort zu sein.“

Der Blick ihrer Schwester glitt einen Moment durch sie hindurch. Es tat ihr leid, dass sie sich an die Geschehnisse von früher erinnerte. Sie wusste, dass viele verletzt wurden und ein Soldat sogar ums Leben gekommen war. Als ihre Schwester ihr klar in die Augen sah, wollte sie schon etwas sagen, doch Mila kam ihr zuvor.

„Mit dir zusammen würde ich immer wieder dorthin gehen. Ich würde mir gern das Haus und dein Zimmer ansehen. Im Arbeitszimmer von Lorenzo stand ein Foto von euch beiden, das … “ Mila brach ab.

„Was?“, fragte Nina. „Was war mit dem Foto?“

Mila brauchte noch einen Moment. „Nun ja, es hat mir Kraft gegeben. Ich habe es dort entdeckt und oft angeschaut. Ich wusste, dass ich ins Schloss gehe, damit du wieder sicher leben kannst.“

Nina blinzelte. Ihre Schwester verschwamm vor ihren Augen. „Oh, Mila“, war das einzige, was sie herausbrachte.

Mila griff nach ihrer Hand.

Cornelia stand auf und kam um den Tisch herum zwischen die Schwestern. „Ich bin so froh, dass es euch beiden gut geht.“

Nina sah, dass Mila ebenfalls mit Tränen kämpfte. „Wie wäre es, wenn wir die Herren, die für unsere Sicherheit sorgen, erst einmal fragen, ob wir überhaupt dorthin können?“

Mila schniefte noch einmal. „Ich schreibe Picasso und frage ihn.“

„Mach das.“

Cornelia setzte sich wieder.

Mila zückte ihr Handy und schrieb ihrem Gefährten eine SMS.

Kurze Zeit später klopfte es an der Tür und Picasso trat ein.

„Darf ich?“, fragte er.

Mila stand auf und ging ihm entgegen. Auch Nina und Cornelia erhoben sich. Sie sahen Picasso gespannt an.

Picasso küsste Mila auf die Stirn und nahm ihre Hand. „Ich habe mit Viktor gesprochen. Ihr müsst auf jeden Fall Soldaten zu eurem Schutz mitnehmen.“

Mila grinste. „Ich schreibe Adam. Der wird uns sicherlich begleiten.“

„Wir wollen nicht lange bleiben. Wir drehen eine Runde durchs Haus, plündern meinen Kleiderschrank und kommen sofort wieder zurück“, erklärte Nina.

„Na, da wird sich Adam aber freuen“, sagte Picasso.

„Möchtest du stattdessen mitkommen?“, neckte Mila ihn.

Picassos Augen weiteten sich vor Schreck, dann sagte er: „Ich bin bei der Arbeit, da kann ich nicht so einfach weg.“

Mila knuffte ihn. „Ach, dann ist es ja gut, dass Adam mitkommt.“

Picasso sah zu ihr und Cornelia. „Ich sag mal besser nichts mehr. Alles wird gegen mich verwendet.“

Mila lächelte und küsste ihn schnell. „Dann ist ja alles klar.“ Sie schrieb eine SMS an ihren Freund, denn sie wollte ihn Nina sowieso vorstellen.

Picassos Handy piepste. Er kramte es heraus und nickte, während er die Nachricht las. „Viktor hat euch schon eine Eskorte zusammengestellt.“

Kurz darauf meldete sich Milas Handy. „Und Adam fährt uns gern.“

Kurz verzog sich Picassos Gesicht und Nina fragte sich, ob Adam wohl möglich Milas Exfreund oder so etwas war. Es schien ihr, als wäre Picasso einerseits eifersüchtig, andererseits aber auch froh, dass dieser Adam sie begleitete. Da sie sich darauf keinen rechten Reim machen konnte, war sie zum einen gespannt auf Adam, zum anderen nahm sie sich vor, Mila zu befragen, wenn sie wieder allein wären.

Sie gingen alle zusammen hinaus. Picasso begleitete sie durch die Gänge zum Ausgang.

Nina wünschte sich kurz, dass sie sich materialisieren könnte, denn dann wären sie schon bei der Villa. Als sie jedoch aus dem Schloss traten, wurden dieser Gedanke verdrängt, denn der Platz war voll von Soldaten. Eine Armee! „Das ist doch nicht sein Ernst“, entschlüpfte ihr.

Picasso zuckte nur die Schultern. „Er ist der König“, war seine Erklärung. „Ich bin dann mal weg“, sagte er, küsste Mila und ging.

Mila sah hin und her gerissen aus. „Das ist seine Art, seine Sorge zu zeigen.“

Nina wollte dazu etwas sagen, da schälte sich ein Vampir in schwarzer Hose und grauem T-Shirt aus der Menge der Soldaten und kam auf sie zu. Sein Blick ging verblüfft zwischen Mila und Nina hin und her. Er war groß und breit gebaut. Nicht zu breit, nur so, dass er muskulös wirkte. Sein Gesicht war glattrasiert, seine braunen Haare standen stachelig ab. Als er näherkam, roch Nina sein herbes Aftershave. Sie musste ihn wohl angestarrt haben, denn er senkte nun den Blick.

Mila trat zu ihm und umarmte ihn.

Nina sah sofort, wie er sich versteifte. Irgendetwas musste zwischen ihnen gelaufen sein. Fragend sah sie zu ihrer Schwester, doch die reagierte darauf gar nicht.

„Adam, darf ich dir meine Schwester Nina vorstellen“, sagte sie und grinste breit.

Nina lächelte und streckte ihm die Hand entgegen.

Er griff danach. „Sehr erfreut.“ Wieder sah er zwischen ihnen hin und her, als begriffe er erst jetzt, dass er Zwillinge vor sich hatte.

„Jetzt musst du dich mit zweien von uns herumschlagen.“ Mila lachte über ihren Witz.

Adam lächelte zaghaft Nina an. „Vielleicht bist du ja netter als deine Schwester. Dann lohnt es sich“, sagte er leise zu ihr.

Mila hörte es trotzdem, denn er sprach nicht leise genug. Und Mila hatte ein vampirisches Gehör. „Hey“, sagte sie und boxte ihn in die Seite.

Adam zog leicht den Kopf ein, grinste aber noch breiter.

Mila wandte sich an sie. „Weißt du, jetzt bekommt er ’ne große Klappe, aber sonst …“ Sie ließ ihre Worte in der Luft hängen.

„Sollen wir?“, fragte er und hielt ihnen beiden je einen Arm hin.

Nina hakte sich sofort unter, denn Adam war ihr sympathisch. Mila sträubte sich noch gespielt, dann legte auch sie ihren Arm um seinen.

„Hey, und was ist mit mir?“, fragte Cornelia, die dem Schauspiel bisher nur mit den Augen gefolgt war.

Adam erstarrte. „Ähm.“

Mila und Nina lachten.

„Du kommst mit, aber Adam hat nur zwei Arme“, sagte Nina.

Mila hakte sich aus und nahm Cornelia unter den Arm. Dann gingen sie zum Wagen.

Adam war so höflich, ihnen die Tür zu öffnen, dann stieg er vorn ein. Die Trennwand der Limousine war hinabgelassen, sodass sie ihn sehen und mit ihm sprechen konnten.

Nina machte es sich auf der ledernen Rückbank bequem. „Wie hast du Mila eigentlich kennengelernt?“, fragte sie während der Fahrt, um mehr über Adam und Mila zu erfahren.

Adam schwieg, seine Lippen aufeinandergepresst. Nina sah ihn durch den Spiegel an und fragte sich, warum ihm diese Frage wohl unangenehm war.

„Soll ich unsere Kennenlern-Story erzählen?“, fragte Mila breit grinsend.

Adams Augen verengten sich, was Mila nur noch mehr zum Lachen brachte. „Wann wird es dir denn einmal langweilig, mich damit aufzuziehen?“, fragte er sie.

Mila zuckte die Schultern und sah aus dem Fenster.

Während Adam nach vorn sah und anfuhr, begann er: „Ich arbeite für den König. Manchmal als Fahrer, aber hauptsächlich führe ich seine drei Clubs.“

„Hin und wieder wurde er als mein Babysitter engagiert“, warf Mila ein.

Adam atmete ein. „Möchtest du erzählen?“

Nina sah Mila deutlich an, dass es ihr Spaß machte, ihn zu ärgern. Sie wirkten vertraut miteinander.

„Nö, erzähl ruhig“, sagte sie, als wäre nichts.

Adam sprach weiter. „Manchmal habe ich den König begleitet, manchmal sollte ich Mila begleiten. So haben wir uns immer wieder getroffen.“ Er machte eine Pause und lächelte. „Du musst wissen, dass deine Schwester ziemlich auf mich abgefahren ist, bevor sie sich in Picasso verknallte.“

„Hey“, entrüstete Mila sich.

Adam lachte.

Nina wusste nicht genau, was hier gespielt wurde, aber sie fand es spannend. Adam wirkte gerade, als hätte er Mila etwas heimgezahlt. Zufrieden mit sich strahlte er vor sich hin. Seine Finger trommelten auf das Lenkrad im Takt einer Musik, die nur er hörte.

Mila beugte sich zu ihr. „Der spinnt. Es war umgekehrt. Er stand auf mich, aber ich wollte immer nur Picasso.“

Nina sah zwischen Adam und ihrer Schwester hin und her. Cornelia tat so, als bekäme sie all das gar nicht mit. Adam wollte noch etwas hinzufügen, ließ es aber.

Bevor Nina etwas sagen konnte, flüsterte Mila: „Ich erzähle dir später, was wirklich Sache ist.“

Nina lächelte.

Laut sagte ihre Schwester: „Wie auch immer es nun war, Adam ist ein netter und zuverlässiger Kerl, der mir das Autofahren beigebracht hat.“

Adam grinste. „Noch hast du den Schein nicht.“

„Ja, weil immer etwas dazwischenkommt.“ Als Mila das gesagt hatte, schaute sie zerknirscht drein. „Tut mir leid“, murmelte sie. „So war das nicht gemeint.“

Nina schüttelte den Kopf. Niemand wünschte sich so etwas. Doch egal, was passiert war, das hier fühlte sich gut an. Sie war mit ihrer Schwester zusammen, lernte sie kennen und würde ihr gleich ihr altes Leben zeigen.

Ich schenke ihr das Foto von Vater und mir, dann hat sie eine Erinnerung, auch wenn ich nicht mehr da bin.
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Ein wenig übertrieben ist das schon, dachte Picasso, als er zurück ins Schloss ging. Andererseits wusste er nicht genau, ob er an Viktors Stelle nicht auch lieber auf Nummer sicher gehen würde. Wenn Nina noch einmal etwas zustoßen sollte – ganz abgesehen davon, dass auch Mila bei ihr war –, dann wäre alles umsonst gewesen.

Er schmunzelte bei der Erinnerung an Ninas Gesicht, als sie die vielen Soldaten sah. Früher hatte Mila immer so geguckt. Anscheinend war der Anblick ihr mittlerweile nicht mehr ganz so fremd, zumindest hatte sie nicht empört reagiert. Aber schließlich ging es auch um ihre Schwester.

Als Picasso in den Vorraum abbog, der zu Viktors Arbeitszimmer führte, trat einer der zwei Soldaten vor, die die Tür bewachten.

„Der König ist nicht da.“

Wie bitte? Was sollte das denn heißen? Wo war der König, wenn nicht in seinem Arbeitszimmer? Picasso sah auf seine Uhr. Wir sind verabredet. Dann holte er sein Handy heraus. Keine Nachricht.

„Hat er etwas ausrichten lassen?“, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. Er war sich sicher, dass er alle Termine von Viktor auswendig kannte.

Der Soldat schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Herr.“

„In Ordnung“, sagte Picasso und blieb einen Moment unschlüssig stehen. Sollte er im Arbeitszimmer auf den König warten? Sollte er ihn suchen? Er hob sein Handy an. Auf jeden Fall würde er ihm schreiben.

Nachdem das erledigt war und keine Antwort zurückkam, drehte Picasso um und schlenderte den Gang zurück, den er gekommen war. Er könnte Viktor anrufen, aber erst würde er noch bei Anna vorbeischauen. Dafür musste er alle Treppen wieder hinunter, denn sicherlich war sie im Ballsaal, der ihnen nun als Kommandozentrale diente. Auch wenn Picasso absolut verstehen konnte, dass Viktor diesen Raum gewählt hatte – er eignete sich mehr als perfekt dafür – konnte er manchmal die Erinnerungen daran, was in diesem Saal passiert war, nur mühsam zurückdrängen. Gerade standen ihm die Bilder der Nacht so genau vor Augen, dass er stehenblieb und den Kopf schüttelte, um sie wieder zu verscheuchen.

„Herr?“, hörte er einen der zahlreichen Diener hinter sich rufen.

Schon wieder dieses ‚Herr’.

Im letzten Moment allerdings hielt er sich davon ab, den Vampir anzuschnauzen. Seinen Namen kannte er nicht, obwohl er ihn schon oft im Schloss gesehen hatte. Als der Mann sich verbeugte, presste Picasso seine Lippen aufeinander, sonst wäre ihm doch noch ein Spruch entschlüpft. Niemals würde er sich an dieses Verhalten gewöhnen. Immer dieses ‚Herr’. Und verbeugen musste sich auch niemand vor ihm.

„Ruft der König?“, wollte er wissen. Wahrscheinlich hatte Viktor seine SMS endlich gelesen und ließ nun nach ihm schicken. Doch da hätte Viktor auch direkt schreiben können, oder nicht? So irritiert der Diener ihn ansah, war sofort klar, dass es etwas anderes sein musste.

„Nicht direkt. Folgt mir bitte, Herr“, bestätigte der Diener seine Annahme.

Hä? Das wird ja immer abstruser.

Wohin wollte der Mann ihn bringen, wenn nicht zu Viktor? Da der livrierte Vampir auf ein Zeichen von ihm wartete, nickte er ihm zu und folgte ihm.

Vielleicht lässt Mila mich auch irgendwohin bringen.

Picasso musste sofort lächeln und malte sich aus, was ihn wohl erwarten würde, wenn seine Gefährtin dahintersteckte.

Aber eigentlich kann das gar nicht sein, denn Mila ist gerade erst mit den anderen aufgebrochen.

Der Diener vor ihm beschleunigte seinen Schritt. „Wir sind gleich da.“

Sie stiegen Treppen in den ersten Stock hinab. Hier lagen einige Gästezimmer und auch Lorenzos Arbeitszimmer.

Möchte der Baron vielleicht mit mir sprechen?

Vor einer dunklen Tür, die genauso aussah wie alle anderen im gesamten Schloss, blieb der Diener stehen und wies mit einer Hand auf das Türblatt. „Wenn Ihr etwas braucht, scheut Euch nicht. Ich warte dort am Ende des Ganges.“

Picasso folgte seinem Fingerzeig und nickte. Erneut verbeugte sich der Vampir und ging. Picasso dagegen fragte sich, was er hier machte. Dann trat er auf die Tür zu. Als er sie öffnete, war er erstaunt.

Mit dem Rücken zu ihm stand dort eine Vampirin. Er war eigentlich immer schnell im Denken und meistens lag er richtig. Als er sich allerdings noch fragte, ob Viktor verrückt geworden war, dass er ihm eine Vampirin ins Schloss schickte, drehte die Frau sich um und lächelte.

„Lucinda“, stieß Picasso erleichtert aus.

„Wen hast du erwartet?“, fragte sie und sah sich um.

Picasso fühlte sich sofort blöd. Er hatte sich zu viele Gedanken gemacht. „Äh, also …“

Sie kam auf ihn zu. „Viktor rief an und sagte, dass du Hilfe brauchst.“ Ihr Lächeln wurde mit jedem Schritt breiter. „Und als er mich fragte, ob ich dir bei deinem Antrag helfen kann, da …“ Lucinda umarmte ihn.

Picasso stand sprachlos vor ihr und ließ es geschehen.

„Na, jedenfalls freue ich mich.“

Langsam wurde ihm bewusst, warum er hier war. Viktor hatte anscheinend Lucinda angerufen, damit sie mit ihm den Antrag plante.

Die blonde Vampirin fasste ihn nun links und rechts an den Oberarmen und nahm ihn in den Blick. „Du möchtest doch meine Hilfe, oder?“

Das einzige, was Picasso denken konnte, war, dass sie nun keine Angst mehr vor ihm hatte. Wahrscheinlich wirkte er gerade selbst sehr verängstigt. Er nickte.

Lucinda war die Freude darüber anzusehen. Sie strahlte förmlich. „Schön“, sagte sie, drehte um und steuerte den Tisch an. „Ich habe mir einige Gedanken gemacht.“

„Moment, Moment“, sagte Picasso, da ihn das alles gerade überforderte.

Lucinda lächelte. „Ich bin zu schnell, nicht wahr?“

Picasso nickte erneut. „Ich bin dir dankbar, dass du helfen möchtest, aber ich habe das gerade nicht erwartet.“

Kurz wurde Lucindas Blick ein wenig seltsam, dann winkte sie ihn zu sich. „Komm, wir besprechen alles in Ruhe.“

Später drehte sich Picasso der Kopf. Sie hatten das Wichtigste besprochen. Er hatte sich noch einmal mit Lucinda verabredet. Natürlich würde er sie heimlich treffen, denn was für einen Sinn machte es, wenn Mila alles mitbekam? Lucinda hatte ihm mehrfach versichert, dass eine solche Heimlichtuerei in Ordnung sei und Mila ihm dies verzeihen würde. Das war nach allem seine größte Sorge. Auch wenn es schön war, Hilfe zu bekommen, denn Anträge machte man schließlich nicht täglich - und er hatte gedacht, dass er nie im Leben einen machen würde - verspürte er jetzt mehr denn je die Lust, mit Viktor ein paar Takte zu reden. Was dachte der sich nur dabei, ihn so ins kalte Wasser zu schmeißen?

Als er sein Handy zückte, sah er, dass der König ihm geschrieben hatte. Verwundert stellte er fest, dass er es gar nicht mitbekommen hatte. Die Nachricht lautete einfach nur War beschäftigt. Was gibt es?

Picasso wurde neugierig. Womit war der König beschäftigt gewesen? Hatte er eine Sitzung gehabt? Schnell schrieb er Wo bist du? Müssen reden und lief schon los in Richtung königliches Arbeitszimmer. Wo sollte ich schon sein? kam die Antwort.

Kopfschüttelnd steckte Picasso sein Handy weg, nahm die Treppe nach oben und lief heute schon zum zweiten Mal auf die Tür zu, hinter der Viktor viel Zeit verbrachte. Die zwei Wachen machten diesmal keine Anstalten, ihn aufzuhalten.

Picasso drückte die Tür auf und trat ein.

Viktor sah von seinen Papieren auf, als wäre nichts gewesen, als säße er hier schon den ganzen Tag. Er ließ den Stift sinken und streckte die Arme über den Kopf. „Soll ich dir jeden Gang und jede einzelne Unterhaltung aufzählen?“ Er musterte ihn. „Die meiste Zeit war ich hier.“

Picasso fragte sich, ob das die Wahrheit war. Irgendwie hatte er das komische Gefühl, dass Viktor log. Nur warum sollte er das tun? Nach allem, was zwischen ihnen gewesen war. Nach allen Streitereien und Lügen, die beinahe dafür gesorgt hatten, dass sie sich für immer entzweit hätten.

Picasso wischte seine negativen Gedanken weg. Sie waren nur aufgekommen, weil sein König ihn so unvorbereitet zu Lucinda geschickt hatte. Viktor konnte tun, was er wollte. Picasso musste nicht alles wissen. Er war nicht mehr Viktors rechte Hand.

„Hättest du mir nicht sagen können, dass du Lucinda um Hilfe bittest und sie so schnell vorbeikommt?“

Viktor erhob sich. „Wie ist es gelaufen?“, fragte er, statt Picassos Frage zu kommentieren.

„Sie kennt Mila und … “ Hatte viele tolle Ideen. Nicht nur für den Antrag, wie Picasso feststellen musste. „Wir treffen uns noch einmal. Sie wird mir bestimmt helfen können.“

„Das freut mich.“ Viktor kam auf ihn zu. „Komm, ich möchte dir noch etwas zeigen, bevor Razvan und Alex kommen.

„Was denn?“, fragte er sofort.

Viktor lachte. „Warte es ab.“

Sie liefen nicht weit. Erst dachte Picasso, dass sie zusammen in die Kommandozentrale gehen würden, aber Viktor steuerte einen Raum im selben Gang an, in dem sie sich befanden. Das Zimmer war leer, sah aber nach Arbeit aus. Mittig war ein großer Tisch aufgebaut, auf dem sich Unterlagen stapelten. Zuunterst lag ein großer Plan und obenauf mehrere kleinere, die Picasso aber nicht direkt zuordnen konnte.

„Was ist das?“, fragte er deshalb.

„Das ist die vampirische Zukunft! Ein Teil davon zumindest.“

Verdutzt trat Picasso an den Tisch heran und sah hinab. Es war ein Bauplan. Er schob die kleineren Blätter weg und begann, den großen zu studieren.

Viktor beobachtete ihn einfach nur.

„Das ist ja riesig“, stellte Picasso fest. Der Plan des Gefängnisses, den er in Händen hielt, bestand aus drei Komplexen, die allesamt auch unterirdische Teile hatten. Die Wände über und unter der Erde waren allesamt mit einem Metall verstärkt, das kein Vampir durchdringen konnte. Aus diesem Bollwerk würde keiner ausbrechen können.

„Die Ausgrabungen laufen bereits“, warf Viktor ein.

Picasso richtete sich auf. „Nicht schlecht.“ Er fand es erstaunlich, wie schnell Viktor all seine Neuerungen auf den Weg brachte. Es freute ihn vor allem, zu sehen, dass Viktor seinen Weg ging. In der Zeit, in der er seinen Thron verloren und immer wieder vergeblich versucht hatte, ihn wiederzuerlangen, war er oft niedergeschlagen gewesen. Manchmal hatte Picasso befürchtet, dass Viktor aufgeben würde. Dass es anders gekommen war, freute ihn sehr.

„Ich würde mich die Tage gern mal vor Ort umsehen, wenn du erlaubst.“

Viktor nickte. „Sicher. Ich möchte, dass du den Bau kennenlernst, denn ich biete dir eine neue Stellung an.“

Verwundert sah Picasso auf. Er war neugierig auf Viktors Vorschlag, doch der König zögerte. Wahrscheinlich, weil er Angst vor seiner Reaktion hatte. Die Worte, die er wählte, zeigten Picasso, dass er mit seiner Vermutung gar nicht so unrecht hatte.

„Nun ja. Jetzt, wo du nicht mehr meine rechte Hand bist, kannst du frei entscheiden, was du machen möchtest. Dieses Angebot ist nicht verpflichtend, doch du kannst dir sicher vorstellen, dass ich gute Leute brauche. Und du bist der Beste, den ich kenne.“

Eine Weile sahen sie sich einfach nur an.

In Picassos Innerem begann es leicht zu vibrieren. Er hatte sich noch nichts Konkretes überlegt, aber er wusste genau, was seine Stärken waren. Und ihm war es wichtig, etwas Sinnvolles für die Vampirgesellschaft zu leisten.

„Nur zu“, forderte er seinen Bruder auf. „Was schlägst du vor?“

„Nun ja“, druckste Viktor noch kurz herum, dann sah er auf. „Ich gedenke nicht nur das Rechtssystem umzustrukturieren. Ich werde auch eine funktionierende Exekutive brauchen. Eine Art Polizeichef; jemanden, der Vampire ausbildet und in den Kampf gegen Verbrecher schickt. Denn wenn wir unsere Leute nicht mehr hinrichten, sondern einkerkern, wird es jemanden brauchen, der sie fängt …“ Viktor zeigte mit dem Finger auf einen der Komplexe. „… und bewacht.“

Damit bot er Picasso eine recht komplexe und vor allem herausfordernde Aufgabe an. Ganz nach meinem Geschmack. Picassos Mundwinkel glitten wie von selbst nach oben. Es hörte sich an wie eine Beschreibung seines Traumjobs. „Hast du schon konkrete Vorstellungen?“

Sofort schüttelte Viktor den Kopf. Seine Freude über Picassos Reaktion war ihm deutlich anzusehen. Seine Augen leuchteten förmlich. „Einige meiner Leute arbeiten daran, sie erstellen ein Konzept. Wenn du Interesse hast, dann bringe ich dich mit ihnen zusammen.“

Picasso nickte, wusste er doch, dass Viktor ihm damit volles Mitspracherecht einräumte. Und nach allem, was in der Vergangenheit zwischen ihnen gestanden hatte, war das ein sehr positiver Schritt. „Das hört sich sehr gut an.“

Auf dem Weg zurück in Viktors Arbeitszimmer hingen beide ihren Gedanken nach. Picasso nahm sich vor, heute noch mit Mila darüber zu sprechen, denn er wollte, dass sie auf jeden Fall über seine berufliche Zukunft Bescheid wusste. Außerdem war ihm gerade eine Idee gekommen, wie er Mila in seine Arbeit einbinden konnte. Dann würden sie nicht nur einen Clan gründen, sondern vielleicht zukünftig auch miteinander arbeiten. Darüber sprach er mit Viktor aber nicht. Noch nicht zumindest.

Der König blieb vor der Tür zu seinem Arbeitszimmer stehen und sah neugierig zu Picasso, der dadurch wieder richtig in die Gegenwart zurückkehrte.

„Deine Gedanken würde ich gerade gern lesen können“, sagte er lächelnd zu ihm.

Picasso grinste. „Wenn sie spruchreif sind, dann berichte ich dir davon.“

Viktor wollte gerade noch etwas sagen, als ein Diener hinter ihnen auftauchte, gefolgt von zwei Vampiren.

„Mein König, Eure Gäste sind eingetroffen.“

Viktor nickte, während Picasso vor ihn trat.

Während der Diener mit der Situation überfordert stehen blieb, winkte Picasso den beiden Drogenbossen zu.

Einer seiner Wächter, die vor der Tür zum Arbeitszimmer standen, drückte die Tür auf, sodass Viktor hineingehen konnte.

Picasso wies den Diener an. „Bring uns etwas zu trinken.“ Er trat hinter Viktor ein und die Drogenbosse folgten ihm.

Nachdem Razvan und Alex Viktor begrüßt hatten und unschlüssig im Raum standen, wies Picasso auf die Stühle, die vor dem massiven Tisch standen.

Während Viktor hinter seinem Schreibtisch und die beiden Drogenbosse davor Platz nahmen, griff Picasso nach dem Tablett, das der Diener brachte, und stellte es auf dem Tisch ab. Ein Schmunzeln konnte er sich nicht verkneifen, denn manche Diener führten seine Befehle schneller aus als die des Königs.

Nachdem der Diener hinter sich die Tür geschlossen hatte, setzte Picasso sich auf den letzten freien Stuhl.

„Seid gegrüßt“, begann Viktor. „Ich danke euch für eure Hilfe.“

Alex und Razvan nickten, dann wechselten sie einen Blick.

Razvan räusperte sich. Er würde wohl für sie sprechen. „Wir erbitten das Recht, Euch Tomasov zu liefern“, kam er sofort zum Punkt.

Viktors Blick glitt erstaunt zu Picasso, der aber die Schultern zuckte, weil er davon noch nichts wusste.

Da sprach Razvan schon weiter. „Nachdem Eure rechte Hand uns aufsuchte, haben wir uns beraten.“

„Picasso ist nicht mehr meine rechte Hand. Diese Aufgabe obliegt nun Lorenzo Abaza. Dieser Name dürfte euch auch vertraut sein, war er doch bisher der ranghöchste Clanführer.“

Beide Drogenbosse nickten. Keinem war anzusehen, ob es sie irritierte, dass Picasso diese Stellung nicht mehr innehatte.

„Nun denn“, ergriff Razvan wieder das Wort. „Wie Euch sicherlich bekannt ist, ist Tomasov recht profitgierig. Als wir uns besprachen, berichtete einer von Alex’ Beratern von einer Situation, die sich vor Kurzem zugetragen haben soll, die mich stutzig machte.“ War Razvan bisher dem Blick von Viktor ausgewichen, sah er ihm nun fest in die Augen. „Dass ich dies nicht weiter ausführe, versteht Ihr sicherlich, Eure Hoheit.“ Nach einem knappen Nicken des Königs fuhr er fort. „Schnell wurde klar, dass bei Tomasovs Bande etwas vor sich geht. Wir trafen Vorbereitungen, um ihn zu ergreifen. Wenn ihr uns Eure Erlaubnis gebt, sitzt er morgen schon in einem Eurer Kerker.“

Picasso sah den Stolz, mit dem Razvan dies vortrug. Auch wenn er nicht glaubte, dass er oder Alex ihm Genaueres erzählen würde – dies war zu Zeiten des kleinen Rates noch anders zu erwarten gewesen - würde er dennoch nachfragen, einfach aus Neugier.

Viktor zeigte seine Emotionen nicht. Doch das kurze Zögern verriet Picasso seine Irritation über das schnelle Vorgehen der Drogenbosse.

„Können wir bei Tomasovs Ergreifung behilflich sein?“

Razvan schüttelte den Kopf. „Ihr müsst nur für ein freies Plätzchen im Keller Eures Schlosses sorgen.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem erwartungsvollen Lächeln.

„Für diesen Abschaum gibt es genug Platz dort unten. Zukünftig auch im ersten vampirischen Gefängnis.“

Bei Viktors Worten weiteten sich die Augen ihrer Besucher merklich, dann nickten sie.

„Also dann“, sagte Razvan. „Wir melden uns, wenn wir so weit sind.“
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Nach dem Gespräch mit Viktor – die Drogenbosse waren auch schon gegangen - konnte Picasso an nichts anderes denken, als mit Mila zu reden. Er wollte ihr von dem Gefängnis berichten und ihr von seinen Plänen erzählen. Eigentlich waren es noch keine richtigen Pläne, nur Ideen und da sie auch sie betrafen, musste er mit ihr sprechen. Und zwar sofort.

Bevor er sich mit Lucinda getroffen hatte, hatte er geglaubt, dass Mila ihn durch einen Diener holen ließe. Das hatte ihn auf eine weitere Idee gebracht. Warum den Spieß nicht umdrehen? Er hatte ihr also eine SMS geschrieben und darum gebeten, dass sie in ihr Zimmer käme. Er selbst war bereits auf dem Weg in die Küche.

Als er diese betrat, verharrten alle, als wären sie zu Salzsäulen geworden.

Picasso stand unschlüssig da und verspürte nur den Wunsch, wieder umzukehren.

Was hab ich mir nur gedacht?

Da schälte sich ein Diener aus der Menge. Er hielt den Blick gesenkt und versprühte eine zarte Note Angst. Dass er sich allerdings vorwagte, rechnete Picasso ihm hoch an.

„Herr, was können wir für Euch tun?“, fragte er.

Picasso zögerte. Eine Situation, in der ihm dieser Vampir begegnet war, stand ihm vor Augen. Umso mehr erstaunte ihn der Mut des Mannes. Damals hatte der Diener Viktor verärgert, da er ihm die falschen Unterlagen gebracht hatte. Picasso hatte sich aus der Angst des Vampirs einen Spaß gemacht und gefragt, ob er ihn für seine Vergehen köpfen solle. Der Vampir hatte schleunigst das Weite gesucht.

„Daniele, nicht wahr?“ Picasso fiel der Name des Mannes gerade noch rechtzeitig ein. Damit trat er einen Schritt weiter in die Küche.

Die anderen Männer und Frauen, ausschließlich Küchenpersonal, standen immer noch wie erstarrt da. Daniele nickte leicht und wagte sich ebenfalls einen Schritt vor. Erwartungsvoll sah er zu ihm auf.

Picasso fühlte sich blöd, aber da er schon einmal hier war, konnte er schlecht wieder gehen. Schließlich hatte er einen Ruf zu verlieren, und Angst vor dem Küchenpersonal zu zeigen, half da nicht gerade.

„Ich würde gern einen Korb mit Leckereien für mich und meine Gefährtin zusammenstellen.“ Ja, das wollte er, aber er bereute dennoch, selbst hierhergekommen zu sein. Er hätte einfach in der Küche anrufen und seine Befehle durchgeben können.

„Sicher, Herr. Sollen wir etwas für Euch zaubern?“ Daniele lächelte hauchdünn. Mehr traute er sich wohl nicht.

Picasso schüttelte den Kopf und sprach sofort weiter, als er die Miene des Dieners sah. „Ich würde gern selbst etwas aussuchen.“ Da ihn mindestens siebzehn erschrockene Gesichter ansahen, fügte er hinzu: „Wenn das geht, natürlich nur.“ Oh, Mann.

Daniele nickte und zeigte auf einen Mann. „Hol du einen passenden Korb.“

Der angesprochene Diener verschwand schnell.

„Dann kommt, ich zeige Euch unser Sortiment.“ Er wartete, während Picasso durch die ihn anstarrende Menge ging. Sie folgten ihm mit den Augen, aber keiner regte sich.

Daniele fuhr mit seiner Hand durch die Luft. „Ihr anderen, an die Arbeit“, befahl er in schneidendem Ton.

Eine weitere Sekunde verharrten sie, dann stoben sie auseinander wie Mäuse, die endlich den Kater unter ihnen entdeckt hatten. Alle verließen die Küche, sodass er mit Daniele alleine zurückblieb.

Picasso ließ die Luft entweichen. Ein wenig wohler fühlte er sich schon. „Danke“, sagte er zu dem Diener, der daraufhin lächelte und sich zu den Kühlschränken drehte. Eine ganze Wand voller Stahltüren blinkte Picasso entgegen.

„Wir haben im Kühlraum noch mehr Essen und es gibt einen weiteren Raum, in dem sich Lebensmittel befinden.“

„Ich denke, das hier wird reichen.“ Unschlüssig blieb er vor einem Schrank stehen. Er kannte sich nicht aus und wusste nicht, wo er anfangen sollte.

„Wenn ich behilflich sein darf?“, fragte Daniele, als könnte er seine Gedanken hören.

Picasso nickte dankbar. „Ein wenig Käse wäre super.“

Daniele machte einen Schritt zur rechten Seite und zog die vierte Stahltür von links auf. Dahinter waren von oben bis unten verschiedene Käsesorten. Es gab sogar Etiketten. Picasso war begeistert und überfordert zugleich. So viel Käse.

„Blauschimmel“, murmelte er vor sich hin.

Daniele griff zielgenau hinein und holte ein abgepacktes Stück heraus.

Picasso nickte nur. „Und ein wenig Camembert.“

Erneut griff der Diener hinein und holte auch von diesem Käse ein Stück heraus.

Hinter ihnen wurde es laut.

Beide drehten sich um und Picasso hätte am liebsten angefangen zu lachen. Der Diener, der den Korb holen sollte, stand in der Tür. Er balancierte bestimmt fünfzehn Körbe, sein Kopf war gar nicht mehr zu sehen.

Picasso hörte hinter den Körben - manche größer, manche kleiner, einige heller braun, andere dunkler - eine gedämpfte Stimme.

„Ich wusste nicht welcher Korb der passende ist.“

Daniele steuerte den Berg von Körben an, nahm einen mittelgroßen, hellen Korb und drehte sich damit um.

Lächelnd nickte Picasso. Nie hätte er gedacht, dass es so viele verschiedene zur Auswahl geben könnte.

Über die Schulter rief Daniele dem Diener nicht gerade freundlich „Und jetzt verschwinde wieder“ zu. Er legte beide Käsesorten hinein und kam wieder zu Picasso zurück. Keine Spur mehr von Angst.

„Wo gibt es Brot?“, fragte Picasso und sah sich schon suchend um.

Daniele ging auf die Ecke zu, wo ein alter steinerner Ofen stand. Auf dem Tisch davor lag ein Laib Brot, der noch ofenfrisch war.

„Ich würde euch gern davon etwas abschneiden.“ Dann zeigte er auf einen Kühlschrank in der Ecke. „Dort findet ihr Fleisch.“

Während der Diener das Brot schnitt, ging Picasso zum bezeichneten Kühlschrank. Er nahm ein wenig Speck für sich und Lachs für Mila heraus. Beides war in kleinen Dosen verpackt, als würden ständig Vampire solche Bestellungen machen. Als er sich umdrehte, hatte der Diener nicht nur das Brot in den Korb gelegt, sondern ein Schälchen Weintrauben, Besteck und auch eine verschlossene Karaffe mit Blut hineingestellt. Zwei Gläser und eine kleine Vase mit einer roten Rose steckten ebenfalls darin. Auf jeden Fall musste er dies vampirschnell erledigt haben.

Ein wenig verunsichert sah der Diener zu ihm auf. Er wusste nicht, ob er zu weit gegangen war.

Doch Picasso staunte nicht schlecht und lächelte. „Prima.“ Er legte seine Errungenschaften hinzu und nahm den Korb. „Danke“, sagte er und meinte vor allem, dass Daniele seine Angst überwunden hatte. „Und verzeiht die Unruhestiftung.“

„Keine Ursache“, beeilte Daniele sich zu sagen und verschränkte seine Arme hinter dem Rücken. „Wenn ich noch etwas für Euch tun kann, lasst es mich wissen.“

Nickend ging Picasso an ihm vorbei. Als er sich von der Küche entfernte, fiel das Unwohlsein Stück für Stück von ihm ab. Würde er Mila noch einmal eine Freude machen wollen, dann würde er Daniele darum bitten. Wohl keiner ahnte, dass solche Konfrontationen für Picasso wie der Gang in die Höhle des Löwen waren. Manchmal glaubte er, dass seine Mitvampire sich nie an ihn gewöhnen würden.

Vor der Zimmertür schüttelte er den letzten Rest dieser Gedanken ab. Dahinter wartete Mila. Er konnte sie schon fast riechen. Freude vibrierte in ihm. Schnell schloss er die Tür auf und trat ein.

Mila war wohl ungeduldig geworden, denn sie stand an der Kommode und drehte sich zu ihm um, als er eintrat. Ihr Blick fiel sofort auf den Korb und sie stockte.

Picasso wurde heiß. Auch sein Blick wanderte zum Korb und dann wieder zu Mila, deren Augen sich weiteten.

Oh, Mist, dachte er. Sie denkt, dass ich ihr jetzt den Antrag machen will.

Picasso fühlte sich wie ein Idiot. Denk nach, was machst du jetzt?

„Es ist nicht das, wofür du es hältst“, murmelte er und ging einige Schritte auf sie zu.

Mila senkte den Blick.

Jetzt fühlt sie sich doof. Du bist echt der größte Vollidiot, den es gibt.

Picasso stellte den Korb auf dem Bett ab und war in der nächsten Sekunde bei Mila. „Es tut mir leid. Ich wollte dir eine Freude machen, weil ich etwas Wichtiges mit dir besprechen möchte.“

Mila sah ihn an. Jetzt lag zum Glück ein wenig Neugier in ihrem Blick.

Picasso nahm ihr Gesicht in seine Hände. Sanft küsste er sie auf die Lippen. Das leise Stöhnen gefiel ihm. Für einen Moment vergaß er, warum sie hier standen. Mit seiner Stirn an ihrer, ihre Münder nur einen Hauch entfernt, sprach er: „Du bist meine Traumfrau. Du bekommst einen Antrag, der deiner würdig ist.“ Er löste sich und griff nach ihrer Hand. „Das hier ist nur eine kleine Aufmerksamkeit.“ Er wollte sie zum Bett

ziehen, doch Mila hielt ihn fest.

„Warte“, sagte sie.

Irritiert sah Picasso sie an.

„Ich brauche keinen großen Antrag, also im Sinne von …“

Picasso legte ihr den Finger auf die Lippen, sodass sie verstummte, und lächelte. „Ich weiß.“ Er küsste sie und zog sie diesmal mit. Er kannte Mila mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie keine großen Sachen erwartete, aber mehr als das würde es schon werden. Das hatte sie auf jeden Fall verdient.

Sie war sein wahrgewordener Traum. Sie hatte die Welt verdient.

Sie setzten sich auf das Bett. Und Mila stöberte im Korb.

„Darf ich?“, fragte sie.

Picasso nickte.

Mila holte die Vase mit der Blume heraus und roch daran. Mit einem stummen Dank auf den Lippen stellte sie sie auf den Nachttisch.

Picasso räumte die Kleinigkeiten heraus und verteilte sie auf der Decke. Der Korb war viereckig – Dank sei Daniele –, umgedreht konnte er als kleiner Tisch fungieren.

„Was möchtest du denn mit mir besprechen?“, fragte Mila und legte sich Lachs auf eine Scheibe Brot.

Picasso schnitt Käse für eine weitere Scheibe. „Viktor hat mir heute die Pläne für sein Gefängnis gezeigt.“

Mila sah neugierig auf. „Es geht also voran.“

„Besser, als ich dachte. Ich zeig dir die Pläne bald.“

Mila biss nickend in ihr Brot.

Picasso lächelte und legte den Käse auf eine weitere Scheibe Brot, damit Mila sie gleich auch noch essen konnte. Während er erzählte, griff er nach dem Speck und schnitt ihn in dickere Streifen, so wie er es mochte. „Viktor hat gesagt, dass er Vampire für die Ausbildung von …“ Kurz überlegte er, wie er es benennen sollte. „… dass er so eine Art Vampirpolizei sucht. Wir werden Leute brauchen, die verbrecherische Vampire fangen, und auch welche, die diese im Gefängnis bewachen.“

In Milas Blick spiegelte sich nicht nur Freude, er sah auch deutlich ihre Sorge.

„Noch steht nichts fest, also ich meine, Viktor lässt mich an der Planung teilhaben …“ Er stockte.

Mila versuchte, zu lächeln. Sie merkte, dass er sich unwohl fühlte. „Tut mir leid, dass ich nicht vor Freude in die Luft hüpfe …“

„Das verstehe ich, aber …“ Picasso war sich sicher, dass er sie diesbezüglich richtig einschätzte. Er wusste, dass sie Angst hatte, wenn er allein unterwegs war. „Ich dachte, dass wir uns zusammen etwas überlegen können, damit wir beide glücklich sind.“

Mila brauchte noch einen Moment, um zu verstehen. „Du meinst …?“, begann sie.

Picasso lächelte ein wenig. „Nun ja, du magst es nicht, dass ich allein da rausgehe, da dachte ich, dass wir uns etwas überlegen, was wir zusammen tun können.“

„Du möchtest mit mir arbeiten?“, fragte Mila. Ihre Stimme war pure Freude.

Picasso wurde nervös. Genau das wollte er, aber auch er hatte Angst. Angst davor, dass Mila etwas zustoßen könnte. Einerseits war er überzeugt davon, auf sie aufpassen zu können, andererseits behagte es ihm überhaupt nicht, sie den Gefahren da draußen erst auszusetzten. Er wusste aber auch, dass Mila einiges draufhatte, und konnte sich gut vorstellen, dass sie beide einen Weg finden würden, mit dem sie glücklich werden konnten.

„Also ich möchte, dass wir es zusammen versuchen. Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich dich da draußen herumlaufen sehen möchte, aber …“

Mila fiel ihm um den Hals und drückte zu. Obwohl er kaum Luft bekam, musste er lachen.

„Ich freue mich, dass du dich freust.“

Sie ließ ein wenig von ihm ab. An seinem Ohr sprach sie: „Wir finden schon etwas, womit wir beide zufrieden sind. Davon bin ich überzeugt.“ Im nächsten Moment saß sie rittlings auf ihm. Der Korb fiel vom Bett und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Teppich.

Keinen von beiden interessierte es. Picasso küsste Mila und ließ sich auf das Bett zurücksinken. Ihr kleines Picknick war vorbei.
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Als Mila an ihr vorbei ins Zimmer spähte, als erwartete sie, dass da jemand sei, verschränkte Nina die Arme vor der Brust.

Sofort sah ihre Schwester betroffen zu Boden. „Ich habe geklopft. Ziemlich oft sogar“, sagte sie kleinlaut und musterte sie wieder.

Nina zwang sich, ihre Arme herunterzunehmen und zu lächeln. Sie deutete auf ihren Morgenmantel. „Ich war im Bad. Entschuldige. Ich habe es nicht gehört.“

Als wäre nichts gewesen, lächelte ihre Schwester. „Hast du Lust, etwas zu unternehmen?“

„Woran hast du gedacht?“, fragte Nina, bat Mila mit einer Geste hinein und schloss die Tür hinter ihr.

„Ich habe viele Ideen. Kommt darauf an, was du möchtest.“ Mila sprudelte über. Sie setzte sich nicht, ihr gesamter Körper sprühte vor Energie.

Nina lächelte noch breiter. Sie konnte sich denken, woran das lag. Und obwohl sie Mila all ihr Glück mit Picasso gönnte, spürte sie einen kleinen Stich in ihrer Brust. Warum hielt sich Viktor nur von ihr fern?

„Was ist los?“, fragte Mila sofort und trat einen Schritt näher. „Wenn du nicht möchtest, dann …“

Nina packte ihre Hände und brachte sie damit zum Innehalten. „Ich verbringe gern meine Zeit mit dir.“

Ihre Schwester strahlte übers ganze Gesicht. „Worauf hast du denn Lust?“

Nina überlegte laut. „Das Schloss hast du mir schon gezeigt.“

Ihre Schwester nickte heftig. „Und du hast viele Ecken auch schon verschönert. Viktor gefällt es zumindest.“

Nina schluckte. Sie bemühte sich, ihre Gefühle zu verbergen. Sie wusste, dass sie mit Mila über alles reden konnte, aber über Viktor und ihr Gefühlschaos zu sprechen, fiel ihr schwer. Sie war sich selbst nicht sicher, was sie da fühlte.

Aber vielleicht kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Milas übersprudelnde Energie nutzen und ihre eigenen wirren Gedanken von Viktor ablenken.

„Du wolltest mir den Trainingsraum zeigen und mir ein bisschen Selbstverteidigung beibringen.“

Mila trat von einem Bein auf das andere. Im ersten Moment sah es so aus, als würde sie ihr Angebot zurückziehen, doch dann nickte sie erneut. „Also gut, zieh dich an.“

Sofort erfasste Nina ein freudiges Kribbeln. Sie ging zu der Kommode und zog eine Leggins und ein Shirt daraus hervor.

„Warum nimmst du nicht deine neuen Sachen?“

Die Leggins in ihrer Hand war eines der ersten Kleidungsstücke, die Mila ihr geliehen hatte. Mittlerweile hatten sie ihr schon jede Menge Sachen bestellt und auch einige schicke Kleider aus der Villa ihrer Kindheit für sie geholt.

„Ich mag die am liebsten“, sagte sie und sah zu ihrer Schwester hinüber. „Möchtest du sie etwa wiederhaben?“

Erschrocken schüttelte Mila den Kopf. „Nein, so war das nicht gemeint. Ich wusste nicht, dass dir das olle Ding so gefällt.“ Sie setzte sich.

Nina schlüpfte ins Bad, denn da hatte sie schon ihre Unterwäsche hingelegt, bevor sie bei ihrer heutigen körperlichen Inspektion unterbrochen wurde. Schnell zog sie sich an und trat wieder hinaus. „Lass uns gehen.“

Freudestrahlend stand Mila auf. „Weißt du, was das Gute ist, wenn wir jetzt trainieren?“

„Was denn?“, fragte Nina und zog hinter sich die Tür zu, als sie auf den Flur traten.

„Wir werden ungestört sein. Um diese Uhrzeit schlafen alle.“

„Wo ist Picasso denn hin?“

Mila wich ihrem Blick aus. „Er arbeitet.“

Arbeiten hieß in diesem Fall, dass er im Ballsaal war, wo Viktor ihre neue Zentrale aufgebaut hatte, um den Menschenhändlerring auszuhebeln und Niklas und Vladimir zu fassen.

Als sich in ihrem Inneren etwas zusammenzog, spürte Nina die Hand von Mila auf ihrem Arm. „Entschuldige“, stammelte sie. Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihr bei dem Gedanken an Niklas und Vladimir Gänsehaut den Rücken hinablief. Picasso hatte sie da herausgeholt. Dafür hatte er sich diesem Dreckschwein Niklas stellen müssen.

„Ist schon gut“, sagte ihre Schwester. „Mir geht es genauso. Es wird erst vorbei sein, wenn die beiden im Gefängnis sitzen.“

Nina nickte nur. Was sollte sie auch sagen?

Den Weg zu dem Trainingsraum, den Mila ihr schon mehrfach auf ihren Führungen durch das riesige Schloss gezeigt hatte, legten sie schweigend zurück.

„Wir sind da“, sagte Mila und zog die Tür auf.

Ninas Mund öffnete sich und blieb offen.

Viktor!

Da Mila zu ihr gedreht war, blieb sie erst stehen, als sie sich dem Raum zuwandte. „Viktor“, sagte sie überrascht.

Einen Augenblick stand der König wie erstarrt da, dann drehte er ihnen den Rücken zu.

Nina starrte. Sie hätte nichts anderes tun können. Der König hatte trainiert. Sein Oberkörper war nackt. Er trug nur eine schwarze Hose, die ihm tief auf den Hüften saß. Sie musterte jedes Tröpfchen Schweiß und all die wohl definierten Muskeln, die sich bewegten, als er sich wegwandte.

Vielleicht bilde ich es mir ein, aber es riecht hier sehr gut.

Viel zu schnell griff Viktor nach seinem schwarzen Shirt und zog es sich über. Erst dann drehte er sich noch einmal um, Härte im Gesicht.

„Ich wusste gar nicht, dass ihr trainieren wolltet.“

„Ähm“, stammelte Nina. Sie musste erst ihre Gedanken sortieren und dass ihre sonst so schlagfertige Schwester nichts zu sagen hatte, irritierte sie zusätzlich. „Nun … Mila wollte mir ein wenig Selbstverteidigung beibringen“, setzte sie zu einer Erklärung an.

Jetzt erst nickte ihre Schwester.

Viktor dagegen sah aus, als hätte er besonders schlechte Neuigkeiten erhalten. Er sah Mila vorwurfsvoll an. „Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte er, als sei Nina gar nicht da.

Das gibt es ja wohl nicht. Nina trat an ihrer Schwester vorbei. „Das ist doch meine Entscheidung“, sagte sie.

Viktor presste seine Lippen aufeinander. Wahrscheinlich um nicht noch etwas zu sagen, und nickte ruckartig. „Na dann.“

Mila trat in den Raum hinein, doch Nina blieb bei der Tür stehen.

Viktor stockte.

Nina fragte sich, ob sie eine ansteckende Krankheit hatte, da er sich noch nicht einmal an ihr vorbei traute. Als ihr ihr Gedankengang bewusst wurde, schluckte sie bittere Galle hinunter.

Wahrscheinlich ist es genauso. Ich bin ein Mensch und er kann mich nicht riechen.

„Ich gehe jetzt an die Arbeit. Wir sehen uns später“, sagte Viktor in den Raum zwischen ihnen.

Als ob, dachte Nina. Mir gehst du ja aus dem Weg.

Seine Augen starrten durch sie hindurch. Ohne sie zu berühren, umkurvte er sie und verschwand durch die Tür den Gang hinunter.

Nina sah ihm nach. Verdammt.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Mila, die sich zu ihr herumgedreht hatte.

Nichts ist in Ordnung. Nina nickte langsam. Sie ist deine Schwester.

„Weißt du, ich verstehe nur nicht, warum er sich mir gegenüber so verhält.“

Durch Milas Gesicht huschten einige Regungen, aber so schnell, dass Nina sie nicht alle deuten konnte. „Er hat viel zu tun“, erklärte sie.

„Ich weiß.“ Nina sah zur Tür hin, durch die der König verschwunden war.

„Lass uns trainieren. Dann frühstücken wir mit Lorenzo und dann …“ Mila grinste frech.

Fragend sah Nina sie an.

„Und dann bringe ich dich zu Viktor und du stellst ihn zur Rede“, sagte Mila und grinste erneut.

„Ähm?“ Nina war schlagartig verlegen.

„Soll ich ihn mir vorknüpfen?“, fragte Mila amüsiert.

Kopfschüttelnd schloss Nina die Tür. „Nein. Ich mache das schon.“ Sie brauchte noch einen Moment, bevor sie sich in Gang setzte, da war Mila schon zu einem der Geräte hin spaziert. Dieser Raum beinhaltete wirklich alles, was man für ein gutes Training brauchte. Auch als Mila ihr schon den Crosstrainer vor sich erklärte und beim Sprechen einstellte, konnte Nina ihr nicht wirklich folgen. Sie war in Gedanken noch oder schon bei Viktor, mit dem sie sich nach dem Training unterhalten wollte. Konnte sie ihn wirklich zur Rede stellen und direkt fragen, warum er ihr aus dem Weg ging? Er war zwar der König, aber hatte er ihr nicht selbst das Du angeboten?

„Kommst du?“, fragte Mila.

Nina seufzte und ging zu ihrer Schwester hinüber, die noch einen Knopf drückte und sie dann anlächelte. „Erst machen wir uns warm, dann schwingen wir uns je zwanzig Minuten auf die Crosstrainer.“

*

Am Ende des Korridors wartete ein Diener auf Viktor, wie er es ihm aufgetragen hatte. Nur dass er ihn jetzt fast umrannte.

„Herr?“, stammelte der Vampir, als er sich eng an die Wand drückte, den Blick auf das Glas mit Blut gerichtet, damit er es nicht verschüttete.

Viktor blieb stehen und stemmte seine Arme auf die Knie, als wäre er 300 Kilometer am Stück gesprintet.

„Ist alles in Ordnung, mein König?“, fragte der Vampir vorsichtig und hielt ihm das Glas hin.

Mit zitternder Hand nahm er es entgegen, doch er musste würgen, als ihm der Geruch in die Nase stieß.

Es fühlt sich falsch an.

Sein Gesicht vom Diener abgewandt, damit er ihn nicht sehen konnte, hielt er ihm das Glas hin.

„Bring das hier Picasso.“ Das ist Milas Blut.

„Was ist mit Euch?“, fragte der Diener verunsichert.

Ich möchte Ninas Blut.

Viktor atmete ein und aus. Nur langsam fuhren seine Fänge ein. Schnell stapfte er los. „Bring mir ein Glas mit Picassos Blut in mein Büro.“ Er hastete den Gang so schnell entlang, dass seine Sicht verschwamm. Bei den Aufzügen angekommen wischte er sich mit dem Handtuch den Schweiß von der Stirn und sah in den Spiegel, der in die rückwärtige Wand der Kabine eingebaut war.

Nina. Als dieses Gesicht auftauchte, drehte er sich um und schloss die Augen. Mit aller Macht konzentrierte er sich auf die schon bald bevorstehende Befragung von Tomasov – Alex und Razvan hatten so geklungen, als würden sie ihn eher früher als später fassen –, doch es gelang ihm nicht. Immer wieder zuckten seine Gedanken zu Nina. Erst das Pling der Aufzugtüren holte ihn wieder in die Gegenwart. Er stieg aus der Kabine und wandte sich nach links. Vor seiner Bürotür blieb er kurz stehen und checkte noch einmal sein Handy, ob Picasso sich schon gemeldet hatte. Doch das einzige, was er vor seinem geistigen Auge sah, waren die Zwillingsschwestern, die ihn beim Training überrascht hatten. In seinem Kopf verschmolzen die Körper von Mila und Nina zu einem. Nina starrte ihn an und er starrte zurück. Sie hatte ihm vollkommen den Kopf verdreht, obwohl er sich von ihr fernhielt.

„Herr?“

Viktor wirbelte herum.

Der Diener wich zurück, wobei ihm diesmal das Blut überschwappte.

Der herbe Waldgeruch nach Picassos Blut erfüllte die Luft. Viktor atmete ihn ein, den unverkennbaren Hauch von Tannenzweigenduft.

„Verzeiht, mein König.“ Angstvoll senkte der Vampir seinen Blick. Seine Hände zitterten nach wie vor.

„Ist schon gut.“ Viktor wunderte sich einen Moment über sich selbst. Klar, er hatte durch seine Reaktion ausgelöst, dass sich der Diener erschreckte und dadurch das Blut verschüttete, aber normalerweise ging er härter mit seinen Leuten ins Gericht. Er hasste es, wenn sie Angst vor ihm hatten, und er hasste es auch, wenn sie ihn wie ein rohes Ei behandelten.

„Herr?“, entkam dem Diener die verblüffte Frage. Schnell fügte er hinzu: „Ich hole Euch sofort ein neues Glas.“

Gerade als der Diener sich abwenden wollte, hielt Viktor ihn zurück. „Gib es mir einfach.“ Während er es entgegennahm, lächelte er.

Die Augen des Dieners weiteten sich noch ein wenig, er verbeugte sich knapp und ging eilig davon.

Viktor trat mit dem Getränk in der Hand in sein Büro. Er legte das Handtuch darum und wischte seine Hand daran ab, bevor er davon trank. Als ihm die herbe Flüssigkeit die Kehle hinabrann, klarten sich seine Gedanken auf. Lächelnd schritt er zu seinem Schreibtisch.

*

Baron Abaza sah von Mila zu Nina.

Nina schob den Teller von sich, denn sie war satt. Nach dem Training mit ihrer Schwester hatte sie drei Brötchen verspeist. Drei! Ihr Vater hatte kaum etwas angerührt. Sogar das Brot mit der Blutwurst darauf lag noch auf seinem Teller.

„Was bekümmert dich?“, fragte sie ihn.

Mila rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl umher. Sie hatte zwar etwas gegessen, fühlte sich aber heute offensichtlich nicht wohl beim gemeinsamen Frühstück.

Mit dem Blick auf Mila sprach Lorenzo: „Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist, wenn Mila mit dir trainiert.“

Hat er sich etwa mit Viktor abgesprochen?

„Ist das nicht meine Entscheidung?“, fragte Nina diesmal ihren Vater.

Gequält sah er sie an, wie schon so häufig. Nina sah zu Mila, die ihr mit einem Mal sehr leidtat. Sie musste sich all die Jahre allein gegen diesen Haufen Vampire behaupten, die meinten, besser zu wissen, was gut für einen war.

„Du könntest verletzt werden“, kam die lahme Erklärung ihres Vaters.

Nina schüttelte den Kopf. „Mila verletzt mich nicht, aber wenn ich noch einmal in eine Situation wie vor Wochen gerate, dann könnte mir alles, was ich lerne, helfen.“ Sie dachte daran, wie hilflos sie sich gefühlt hatte, als Niklas sie bedrängt hatte, und war überzeugt davon, dass das Training nur richtig sein konnte.

„Aber …“, begann Lorenzo.

„Da gibt es kein Aber. Kannst du dir vorstellen, was für ein Gefühl es war, diesem Verrückten ausgeliefert zu sein?“

Einen Moment sackte Lorenzo zusammen, dann schüttelte er den Kopf. „Alle hier sind da, um dich zu beschützen. Niemand wird dir je …“

„Das weißt du nicht“, sagte Mila. Kurz sah sie zu Nina, dann sprach sie wieder nur zu Lorenzo. „Wir haben es nun mit zwei Verrückten zu tun. Wir wissen nicht, was passiert.“

Nina nickte vor sich hin. Sie hatte natürlich mit Mila genau darüber gesprochen. Ihre Schwester hatte selbst erlebt, wie es war, bedrängt zu werden und sich nicht wehren zu können.

So eindringlich allerdings wie Lorenzo Mila ansah, hatte es den Anschein, dass ihre Schwester gleich einlenken würde. Deshalb griff Nina ihre Hand.

„Mila hat vollkommen recht. Ich bezweifle nicht, dass ihr uns schützt. Aber wir wissen es nicht und ich möchte zumindest das Gefühl haben, dass ich etwas unternommen habe.“

Dass ich im Fall der Fälle nicht ganz schutzlos bin.

Wieder sah Lorenzo zwischen ihnen hin und her. Dann nickte er. „In Ordnung.“

Zwar wirkte ihr Vater noch immer nicht glücklich, aber Nina hatte das Gefühl, dass er es zumindest zu verstehen versuchte. Und das freute sie sehr. Wenn auch Viktor so leicht zu überzeugen wäre, dann … Sie stoppte sich in den Gedanken, denn auch er bestimmte nicht über ihr Leben. Sie traf ihre eigenen Entscheidungen. Und das würde so bleiben.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Nina zu ihrem Vater, um ihn zu beruhigen. „Wir werden es nicht übertreiben.“

Verkniffen nickte er.

Mila grinste. „Obwohl ich ja sagen muss, dass Nina sich gar nicht so schlecht anstellt.“

„Seid vorsichtig“, sagte Lorenzo und stand steif auf. Sein Stuhl quietschte.

Nina und Mila tauschten einen Blick und nickten dann beide artig in Lorenzos Richtung.

„Ich muss jetzt gehen. Der König erwartet mich.“

Bei der Erwähnung von Viktor wurde Nina kurz warm. „Grüß ihn von uns“, sagte sie und wich auch Milas Blick aus.

Nickend ging ihr Vater los. Er murmelte etwas vor sich hin, dass Nina nicht richtig verstand.

Erst als Lorenzo aus der Tür war, beugte Mila sich zu ihr vor und fragte: „Hat er gerade gesagt, dass er es jetzt mit zwei von dieser Sorte zu tun hat?“

Nina lachte. Das passt zu ihm. Sie freute sich, ihre Schwester an ihrer Seite zu haben.
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Picasso wartete im umfunktionierten Ballsaal auf Viktor. Obwohl er äußerlich ruhig war, kribbelte es in seinem Inneren wie von tausend Ameisen. Er spürte Annas Blick immer wieder auf sich. Es wirkte, als wartete sie ebenfalls auf etwas - wahrscheinlich auf eine Reaktion seinerseits.

Anna überprüfte die Systeme und suchte die Monitore vor ihnen nach Unregelmäßigkeiten ab. Dabei huschten ihre Augen flink von einer Seite zur anderen.

Picassos Kopf war auch auf die Bildschirme gerichtet, aber er sah nicht wirklich hin. Seine Gedanken waren bei seinem König, der genau in diesem Moment zusammen mit Razvan und Alex unten im Keller war und Tomasov das erste Mal befragte.

Picasso hatte zwar selbst vorgeschlagen, dass er nicht mitgehen sollte, und war auch immer noch der Meinung, dass es so besser war. Und doch … irgendetwas zog ihn zu den Kerkern hin. Tomasov war für ihn von allen Drogenbossen derjenige, der am skrupellosesten vorging. Bronco war nervig und nur auf seinen Vorteil aus gewesen, und dennoch toppte Tomasov das in jeder Hinsicht. Er stand nur für sich selbst ein und das Wichtigste für ihn war Profit. Dass er in den Menschenhandel involviert sein sollte, würde Picasso nicht wundern. Aber … 

„Warum bist du nicht mitgegangen?“, fragte Anna, ohne den Blick von den Monitoren zu nehmen.

Auch wenn sie ihn dadurch aus seinen Gedanken riss, antwortete er nicht sofort.

Anna drückte einige Knöpfe, ließ sich dann auf den gepolsterten Stuhl sinken und drehte sich ihm zu. „Nun?“

Picasso lächelte leicht und zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht“, sagte er. Und dies war keine Lüge. Ein Gefühl in seinem Inneren hatte ihm gesagt, dass er sich in dieser Sache besser zurückhalten sollte. Dass es vorteilhafter war, wenn Viktor das allein regelte. Das Warten in dieser Angelegenheit fiel ihm aber nicht leicht. Und dass, obwohl er eigentlich bei jedem seiner Jobs Geduld aufbringen musste.

„Du machst dir bestimmt Sorgen um Mila und Nina“, sagte Anna unvermittelt. Dieser Themenwechsel irritierte ihn, dann aber wurde ihm klar, was sie meinte. Tomasov war ins Schloss gebracht wurden und würde die nächste Zeit unten im Kerker verbringen. Er bedeutete eine potenzielle Gefahr für alle, die im Schloss lebten. „Viktor hat schon Vorkehrungen getroffen“, sagte er mehr zu sich selbst. Er würde lügen, wenn er behauptete, dass ihn Tomasovs Anwesenheit kaltließ, aber sorgen musste er sich eigentlich nicht. Nie hätte Viktor sich darauf eingelassen, wenn er nicht davon überzeugt wäre, die Situation im Griff zu haben. Was nur war es dann, dass ihn so beunruhigte?

Anna hatte sich wieder den Bildschirmen zugewandt, ihre Lippen bildeten aber nach wie vor eine schmale Linie. Sie dachte nach. Picasso war sich sicher, dass da noch etwas kommen würde. Er wartete noch eine Weile ab. Da Anna aber nichts mehr sagte, beschloss er, sie selbst zu fragen.

„Was hast du noch auf dem Herzen?“

Verwundert sah sie ihn an, lächelte dabei aber leicht. Ja, sie arbeiteten in letzter Zeit viel zusammen und er hatte sie dadurch ziemlich gut kennengelernt. Von dem anfänglichen Frust, dass Viktor sie hinter seinem Rücken eingesetzt hatte, spürte er nichts mehr. Sie war eine tolle Vampirin und mehr als geeignet für den Job, den sie machte. Picasso war stolz, mit ihr zu arbeiten.

„Nun?“ Er ließ nicht locker.

„Ich habe mich nur gefragt, was du in Bezug auf Mila und Nina denkst. Dir wird ja nicht entgangen sein, dass sie zusammen trainieren.“ Anna entließ ihn dabei nicht aus ihrem Blick. Picasso fragte sich, ob sie mehr Antworten bekam, als ihm bewusst war, wenn er seine Meinung dazu preisgab. Immer weniger konnte er leugnen, dass er sich von Anna durchschaut fühlte, wenn auch nicht in unangenehmer Art und Weise. Sie stellte Fragen und hörte zu, aber noch nie hatte sie geurteilt. Sie nahm hin, sie wertete nicht. Das war es wahrscheinlich, was ihn großzügiger als bei jedem anderen Antworten geben ließ. Auch jetzt dachte er nicht viel darüber nach.

„Ich finde es gut, dass sie das tun. Ich glaube, dass unsere Gegner sie unterschätzen, und dass es eine Überraschung sein könnte, die ihnen einen Vorteil verschafft.“

Annas Blick wurde einen Wimpernschlag lang eigentümlich. „Denkst du denn, dass sie noch einmal in die Hände des Feindes fallen könnten?“

Diese Worte schnürten Picasso die Kehle zu. Für einen Moment bekam er keine Luft und konnte nicht antworten. Er würde alles dafür tun, dass es nicht soweit kam. Er …

„Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass man nie wissen kann, was passiert“, presste er hervor. „Wenn es doch anders laufen sollte, als wir uns erhoffen, wäre ich beruhigt, wenn die beiden sich auch selbst verteidigen könnten.“

Anna nickte. „Ja, das geht mir genauso.“

Schlagartig wirkte sie wie entrückt. Picasso setzte sich auf und musterte sie von der Seite.

„Ich kann mich noch genau erinnern, als …“ Sie brach ab, den Blick in die Ferne gerichtet.

Als …? Was hatte Anna erlebt?

Er wusste nicht, was sie hatte sagen wollen, aber er konnte sich denken, dass es um ihre Vergangenheit ging. Was hatte Viktors Spionin erlebt, das …

Anna schüttelte sich, ihr Blick klärte sich auf und sie lächelte verkniffen.

Der Augenblick war vorüber und doch … Picasso beugte sich leicht vor. Er hatte ihr damals versprochen, dass er sie nicht mehr nach ihrer Vergangenheit fragen würde. Sie müsste es ihm schon von allein erzählen, und dazu stand er. Er wollte ihr aber dennoch zeigen, dass er für sie da war, denn das war sie für ihn auch gewesen, obwohl sie ihn gar nicht gekannt hatte.

Schnell legte er ihr eine Hand auf die Schulter und drückte zu. „Wir werden hoffentlich zusammen verhindern können, dass uns die Vergangenheit einholt.“

Nur kurz sah er sie noch an, dann wandte er sich den Monitoren zu. Der Satz war auf ihre jetzige Situation bezogen, darauf, dass sie Nina und Mila beschützen würden. Die Aussage könnte sich aber genauso gut auf ihre Vergangenheit richten. Anna würde daraus ihre eigenen Schlüsse ziehen.

Picasso sah aus dem Augenwinkel, wie sie noch einmal schluckte und sich dann straffte.

„Danke“, murmelte sie.

Eine Weile saßen sie stumm nebeneinander, beide in die Bilder der Monitore vor ihnen vertieft, bis die Stimme des Königs sie in die Realität zurückholte.

„Wir sammeln uns im Konferenz-Bereich.“

Anna drehte sich zuerst herum. „Wart Ihr erfolgreich?“, wollte sie sofort wissen.

Viktor antwortete ihr nicht, stattdessen winkte er ihnen zu. „Kommt.“ Befehlsgewohnt wie immer.

Picasso erhob sich und gemeinsam mit Anna folgten sie ihrem König durch den Gang zu dem abgegrenzten Bereich, wo Tische und Stühle für Besprechungen bereit standen. Mehrmals wechselten sie fragende Blicke. Gleich würden sie hoffentlich etwas erfahren, dass sie weiterbrachte.

*

Das erste Mahl hatte Vladimir ausgelassen, stattdessen lief er in seinem Zimmer hin und her. Sein Blick glitt immer wieder zur Tür, obwohl er dadurch auch nicht erreichen konnte, dass Ladislau schneller zurückkam. Wie lange war sein Diener nun schon fort?

Kopfschüttelnd ging Vladimir zum Bett, nahm die ausgedruckten Börsenberichte vom Nachtschränkchen zur Hand und ließ sich damit auf die Decke sinken. Das Quietschen des Bettgestells mit der durchgelegenen Matratze nervte ihn immer noch maßlos. Obwohl er in einer Villa festsaß, hatte man ihm eine Unterkunft weit unter seinem Stand zugedacht. Mit Sicherheit war Niklas dafür verantwortlich. Vladimir biss sich auf die Lippen. Sich über Niklas zu ärgern, brachte ihm nichts. Er musste nur einen Weg heraus aus dieser Situation finden. Und das würde er.

Vladimir atmete noch einmal aus und hob dann die Berichte an, um sie zu studieren.

Kurz darauf landete der Stapel aber wieder auf dem Nachttisch und Vladimir stieß einen Unmutslaut aus. Er raufte sich die Haare und stand auf. Er konnte sich noch nicht einmal ablenken. Geduld war noch nie seine Stärke gewesen, aber was er jetzt durchmachen musste, toppte alles. Bis gestern noch hatte er selbst sich frei im Haus bewegen dürfen, hatte geschnüffelt, was das Zeug hielt. Doch Niklas hatte gestern Verdacht geschöpft, sodass Vladimir und Ladislau ihre Strategie ändern mussten. Ab heute durfte nur noch Ladislau nach Niklas’ Geheimnissen suchen. So kamen sie zwar nicht so schnell voran, wie Vladimir es sich gewünscht hätte, aber allemal sicherer. Schließlich konnte Vladimir es nicht riskieren, dass Niklas dahinterkam, dass er ihn hintergehen könnte.

Wenn Vladimir eines gelernt hatte, dann, dass mit Niklas nicht zu spaßen war. Er hatte ein Telefonat mitangehört, bei dem sich Niklas eines Partners auf eine Art erwehrte, die sogar Vladimir beeindruckte, obwohl auch er mit seinen Feinden nie zimperlich umgegangen war. Was genau ihn daran gestört hatte – er hatte es oft genug auch nicht anders gemacht – wusste er nicht. Möglicherweise die Tatsache, dass er nun selbst der Feind sein könnte, dessen man sich entledigte.

Vladimir wollte gar nicht weiter darüber nachdenken. Zügig schritt er zum Fenster, riss die Vorhänge zur Seite und machte es auf. Der Garten lag schlummernd vor ihm. Frische Luft strömte ins Zimmer. Er atmete tief die kühle Brise ein. Mit dem Ausatmen merkte er, wie sich sein Kopf ein wenig abkühlte. Während sein Blick durch den verwaisten Garten wanderte, spurteten seine Gedanken in allerlei Richtungen. Sollte er Ladislau anrufen oder einfach abwarten? Konnte er selbst noch etwas tun, woran sie bisher nicht gedacht hatten? Bei all der Schnüffelei waren sie noch nicht wirklich vorangekommen. Vladimir hatte sich da mehr erhofft. Niklas fühlte sich so sicher, dass er eigentlich alles offen liegen ließ. Vladimir hatte es daher nicht gewundert, Beweise dafür zu finden, dass Niklas in allen wichtigen Bereichen die Hände im Spiel hatte. In der Politik, der Wirtschaft und auf dem Finanzmarkt. Niklas besaß Anteile der größten Bank von Analien und schmierte einige der ganz großen Politiker. Was sie bisher noch nicht gefunden hatten, waren Papiere, die offenlegten, wie genau sich Niklas Zugang zu den Bereichen verschaffte. Und was genau er alles kontrollierte. Klar, er war ein Computergenie.

Ladislau platzte herein. „Herr.“

Vladimir drehte sich um, das offene Fenster nun im Rücken, und sah seinem Diener entgegen, der schwer atmend im Türrahmen stand. „Was ist los?“

Noch bevor Ladislau reagierte, ging Vladimir auf ihn zu und drückte die Tür ins Schloss.

„Verzeiht“, gab Ladislau von sich. „Hättet ihr ein Schlückchen für mich?“

Vladimir ließ seinen Diener nicht aus den Augen, während er zu dem kleinen, runden Tisch vor seinem Bett ging, um Ladislau Wein einzuschütten.

Er muss etwas herausbekommen haben.

Obwohl es Vladimir schwerfiel, seinen Diener nicht sofort mit Fragen zu bestürmen, hielt er sich zurück.

Ladislau kippte gierig den Wein hinunter und schielte erneut zu der Karaffe hin, in der sich noch mehr des köstlichen roten Tropfens befand.

Vladimir hob eine Braue.

Ladislaus Blick glitt zu ihm, er lächelte leicht. „Wir sind auf dem richtigen Weg“, sagte er.

Ja, und der wäre?

Sein Diener schlenderte zu dem Tischchen, stellte das Glas ab und drehte sich mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht zu ihm um. „Ich habe Niklas bei einem Telefonat belauscht. Da findet heute eine wichtige Transaktion statt. Außerdem habe ich das gefunden.“ Ladislau holte aus seiner Hosentasche sein Handy hervor, entsperrte es und suchte nach etwas. Dann hielt er es Vladimir hin.

Vladimir nahm das kleine Ding entgegen und schaute auf das Display. Was ist das?

„Ich habe ein Foto schießen können, nachdem Niklas das Zimmer verließ.“

Vladimir sah es sich genauer an.

Ist das ein medizinisches Protokoll?

Alle bisherigen Funde passten ins Bild, aber das? Fragend sah er zu seinem Diener auf.

„Noch kann ich mir keinen Reim darauf machen, aber heute Abend wird irgendwo eine Summe ausgetauscht. Irgendjemand aus dieser Firma bekommt für seine Forschung Geld.“ Er tippte auf das Logo in der Ecke des Bildes.

Vladimir reichte Ladislau das Handy zurück. Er wusste genau, dass sein Diener sich bemühte, ihnen zu helfen. Dass er alles tat, um etwas zu finden, das sie gegen Niklas verwenden konnten. Aber so würden sie ewig brauchen. Mit aufeinander gepressten Lippen schritt Vladimir erneut zum Fenster.

„Herr, ich …“, begann Ladislau und stoppte jäh. Er musste Vladimirs Laune sofort bemerkt haben.

„Wenn das so weitergeht … “ Vladimir ließ seine Worte in der Luft hängen.

Ladislau blieb, wo er war. „Aber mein König“, hob er an.

„Was?“, stieß Vladimir hervor und wirbelte herum.

Ladislau musterte ihn einen Moment besorgt, dann machte er einen Schritt auf ihn zu.

Vladimir lehnte an der Fensterbank und versuchte, sich zu straffen.

„Ich verspreche Euch, dass ich mehr herausfinde.“ Er kam noch ein bisschen näher. „Ich bin mir sicher, dass es nicht mehr lange dauern wird.“ Es hin und her schwenkend hielt er sein Handy hoch. „Niklas forscht an etwas, beziehungsweise, lässt etwas erforschen. Ich gehe von Medikamenten aus oder eben vom Gegenteil.“

Vladimir sah auf. Vom Gegenteil?

Ladislaus Mundwinkel hoben sich leicht. „Der Bericht auf meinem Handy ist nur einer von vielen. Ich konnte nur nicht mehr Fotos schießen, weil da ständig jemand herumläuft.“

Vladimir nickte. Er war seinem Diener dankbar für dessen Einsatz. Nie hätte er gedacht, dass er jemals in solch eine Situation geraten würde. Dass er auf die Hilfe von anderen dermaßen angewiesen sein könnte.

„Schick mir das Bild. Ich werde es mir genauer ansehen.“ Und vielleicht selbst etwas herausfinden.

Ladislau war schon dabei. Er drückte einige Tasten, bis ein Piepton und ein leichtes Vibrieren den Eingang einer Nachricht auf Vladimirs Handy ankündigten.

Sein Diener ließ das Handy wieder in der Hosentasche verschwinden. „Ich werde versuchen, mehr über die Transaktion herauszufinden.“

„Mach das.“ Vladimir drehte sich langsam wieder dem Fenster zu. Die Wärme des Sommers wich langsam dem kühleren Herbst, der schon einige Blätter von den Bäumen gerissen hatte. Vereinzelt trieben sie über die Wiese. Schwarze Schatten, hier und da erhellt vom Mondlicht, das zwischen den Wolken hervorbrach.

Ladislau entfernte sich leise.

Als Vladimir die Tür ins Schloss fallen hörte, hätte er am liebsten geschrien. Was konnte er auch tun? Ihm blieb nichts übrig, als zu warten. Darauf zu warten, dass sein Diener etwas fand, das sich verwenden ließ. Wie von selbst ballten sich seine Hände zu Fäusten. Konnte das wahr sein?

Als es an der Tür klopfte, reagierte Vladimir erst nicht. Doch es wurde nur vehementer gegen das Türblatt gepocht. Niklas wusste eben genau, wo er sich befand.

„Was gibt es?“, rief er schließlich und versuchte, gelangweilt zu klingen.

Eine leise Stimme war zu hören. „Der Herr wünscht Eure Anwesenheit bei Tisch.“

„Sagt ihm, dass ich mir den Magen verdorben habe.“

Es blieb daraufhin so lange still, dass Vladimir sich bereits seinem Bett zuwandte. Doch noch bevor er sich auf die Matratze sinken ließ, klopfte es erneut. So leise, dass ein Mensch es überhört hätte. Vladimir blieb stehen.

„Der Herr wusste, dass Ihr das sagen würdet.“

Vladimir fing an zu zittern wie die Stimme desjenigen, der vor der Tür stand und sprach. Das war doch nicht sein Ernst? Warum nur provozierte Niklas ihn so dermaßen?

„Der Herr erwartet Euch.“

Vladimir stieß die angehaltene Luft aus. Sein vampirisches Gehör verriet ihm, dass der Diener sich rasch entfernte, fürchtete er doch bestimmt seinen Zorn.

Ja, lauf du nur.

Er atmete noch einmal durch und blieb, wo er war.
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Nina trocknete sich ab, zog sich an und ging zurück ins Zimmer, in dem Mila auf sie wartete. Sie hatten länger trainiert als ursprünglich beabsichtigt. Völlig verschwitzt waren sie hierher zurückgekommen. Ihre Schwester hatte vor ihr geduscht, und zwar in vampirischer Geschwindigkeit. Sie war schneller aus der Dusche wieder heraus, als Nina es je bei jemandem gesehen hatte.

An diese Schnelligkeit könnte ich mich wohl auch gewöhnen, dachte sie, als sie ihrer Schwester entgegentrat.

Mila grinste. „Das hat gutgetan“, sagte sie.

Nina nickte, denn auch sie fand, dass das Training Spaß gemacht hatte. Lange schon hatte sie keinen Sport mehr getrieben und war über sich selbst erstaunt. Sie hatte länger durchgehalten, als sie selbst geglaubt hatte. „Das können wir öfter machen“, sagte sie und setzte sich zu Mila auf das Bett.

Mila fischte ihr Handy aus der Tasche und las eine Nachricht. Ihr Gesicht strahlte erst einmal, sodass Nina wusste, dass die SMS von Picasso war, dann verdunkelten sich ihre Züge.

„Was ist los?“, fragte Nina und setzte sich aufrecht hin. Sofort war sie angespannt.

Mila sah nach wie vor auf ihr Telefon, schüttelte dabei aber den Kopf. „Alles so weit in Ordnung. Picasso bittet uns nur, unsere Ausflüge durch das Schloss in den nächsten Tagen ein wenig einzuschränken.“ Sie blickte auf.

„Ist etwas passiert?“, wollte Nina wissen. Sofort dachte sie an Viktor und hoffte, dass es ihm gut ging.

„Ich denke nicht. Picasso berichtet nur von einem neuen Gefangenen.“

„Oh“, entschlüpfte Nina.

Mila lächelte ein wenig. „Wir erfahren später sicherlich mehr. Blöd ist nur, dass Viktor jetzt bestimmt keine Zeit hat. Er und Picasso sitzen zusammen.“

Obwohl Nina das nicht wollte, stellte sie sich Viktor bei der Befragung eines Gefangenen vor. Gänsehaut kribbelte dabei über ihren Rücken. Sie hatte Viktor als mitfühlend, zuvorkommend und freundlich erlebt, aber sie konnte sich denken, dass er auch anders handeln konnte.

Mila rutschte näher. „Mach dir keine Gedanken.“

Nina versuchte, zu lächeln. „Du hast recht. Wir sollten abwarten.“ Dennoch verfiel sie ins Grübeln. Was bedeutete es, wenn sie sich nicht frei durch das Schloss bewegen konnten?

Mila erhob sich. „Ich hab eine Idee.“

Nina sah zu ihrer Schwester auf.

„Wenn wir nicht zu Viktor können, treffen wir uns eben mit Cornelia. Ich könnte noch etwas zu essen vertragen.“

Nina musste lachen. Sie hatte beim Frühstück mit ihrem Vater drei Brötchen verdrückt. So schnell könnte sie nicht wieder essen. Aber über ein Treffen mit Cornelia freute auch sie sich sehr. Seitdem ihre Zofe zurück in ihrem Leben war, fühlte es sich immer häufiger wie früher an. Als wäre sie wieder im Abaza-Anwesen und würde ihr altes Leben führen.

Doch als sie zusammen mit Mila vor die Zimmertür trat, rückte diese Vorstellung wieder in weite Ferne. Eine Vampirin in Soldatenkluft löste sich von der Wand und kam auf sie zu. Auch wenn sie keine sichtbaren Waffen trug, wusste Nina doch sofort, dass sie für ihre Sicherheit sorgen sollte. Über diese Tatsache half auch das freundliche Lächeln nicht hinweg.

Nina wechselte einen Blick mit Mila, die entschuldigend zu ihr sah. Dieses ständige Bewachtwerden war nicht schön. Sie verstand schon, dass es sein musste, aber es schränkte nicht nur ein, sondern gab einem auch ein immens schlechtes Gefühl.

„Wir möchten Cornelia treffen“, wandte Mila sich an die Vampirin.

„Sicher, folgt mir“, sagte diese und setzte sich in Bewegung.

Auf dem gesamten Weg begegneten ihnen an jeder Ecke mindestens zwei Soldaten. Der Gefangene musste ein gefährlicher Mann sein, ging es Nina durch den Kopf. Da Mila sie immer wieder musterte, lächelte Nina erneut, damit sich ihre Schwester keine Gedanken machte. Doch Mila wirkte unbesorgt, als sei dies alles das Normalste auf der Welt. Also versuchte auch Nina, sich zu entspannen.

Als sie vor Cornelias Tür stehen blieben, klopfte die Soldatin an und zog sich zurück, als Cornelia öffnete.

Ihre Zofe lächelte breit und winkte sie beide herein. Nina war froh, dass die Soldatin vor der Tür blieb und nicht mehr in Sicht war.

Cornelia dirigierte sie zu einer kleinen Sitzgruppe und eilte in einen angrenzenden Raum, nur um mit einem Tablett voller Kekse und Getränke zurückzukommen.

Mila leckte sich die Lippen.

„Bedien dich, Täubchen“, sagte Cornelia zu ihr.

Nina musste schmunzeln.

Mila griff sich einen Keks und kaute genüsslich.

„Wisst ihr, was es mit den Soldaten auf sich hat?“, fragte Cornelia und sah von einer Schwester zur anderen.

„Picasso wird uns später aufklären“, sagte Mila nur.

Einen Moment herrschte noch betretenes Schweigen, dann wanderte Ninas Blick zu der Kanne Tee. Auch wenn die Kekse köstlich aussahen, sie würde nur etwas trinken. Sie griff nach der Kanne, um sich einzuschenken.

„Was ist denn los?“ Cornelia hatte die Teekanne in der Hand und sah sie irritiert an.

Nina zog ihre Hand zurück. Was war hier gerade passiert?

Auch Mila hatte aufgehört zu kauen und beobachtete sie.

Nina lächelte. Beim Griff nach der Kanne war sie wohl dagegen gestoßen und Cornelia hatte die Kanne vor dem Fallen bewahrt. War doch nichts dabei.

„Soll ich dir etwas einschütten?“, wollte ihre Zofe wissen.

Nina nahm ihre Hand unter den Tisch und rieb die Fingerspitzen aneinander. Ein mulmiges Gefühl überkam sie, ihr wurde flau im Bauch. Um davon abzulenken, nickte sie Cornelia zu und lächelte leicht.

Cornelia goss ihr etwas ein und stellte die Kanne ab. Mila kaute weiter.

Nina atmete durch.

Jetzt werd nicht albern. Es ist alles in Ordnung.

Zaghaft streckte sie die Hand nach der Teetasse aus und hielt kurz davor inne.

„Was ist los, Täubchen?“, hörte sie Cornelias Stimme, doch drang diese nur noch gedämpft an ihre Ohren. Der Tisch mit den leckeren Keksen verschwamm vor ihren Augen. Sie fasste sich ins Gesicht, um den Schleier fortzuwischen.

„Nina?“

Das war die Stimme ihrer Schwester. Auf ihren Arm legte sich etwas, während ihr schwarz vor Augen wurde. Dann spürte sie nichts mehr.

*

„Er hat was?“ Picasso konnte kaum glauben, was er da hörte.

„Tomasov hat alles gestanden“, wiederholte Viktor und ließ sich in einen der Bürostühle sinken.

Alex nickte leicht lächelnd, bevor er sich ebenfalls setzte. Razvan blieb stehen.

Picasso konnte sich nicht rühren. Er hatte alles erwartet, aber damit hatte er nicht gerechnet.

„Was genau hat er denn gestanden?“, fragte Anna und trat an Picasso vorbei zum Tisch.

„Setzt euch, dann berichten wir“, sagte Viktor.

Razvan wandte sich an den König. „Ich werde hier doch nicht mehr gebraucht, oder?“

Viktor gestikulierte in seine und Alex’ Richtung. „Ihr könnt beide gehen.“

Razvan verbeugte sich leicht, sah Picasso noch einmal an und verließ die Besprechungszone.

Alex dagegen machte keine Anstalten, sich zu erheben. „Ich würde gern bleiben.“

„Natürlich“, entgegnete Viktor.

Picasso musterte Alex. Er konnte sich denken, was er sich davon erhoffte, wenn er blieb. Sie wussten schließlich noch nicht, wer Lenjew auf dem Gewissen hatte. Sicherlich dachte Alex sich, dass er mehr dazu erfahren würde. Picassos Gedanken gingen sogar noch weiter. Vielleicht war Tomasov sogar der Mörder. Wenn dem so wäre, dann …

„Möchtest du berichten?“, fragte Viktor Alex und holte Picasso damit wieder in die Besprechung zurück.

Alex’ Grinsen wurde noch breiter. „So wie wir Tomasov kennen, hat er gestanden und gleichzeitig darauf gepocht, einen Deal für sich herauszuschlagen.“

„Moment, Moment!“ Anna gestikulierte mit den Händen, um noch einmal auf sich aufmerksam zu machen. „Was hat er denn nun gestanden?“

Alex’ Blick glitt kurz zu Viktor. „Er hat gestanden, dass er zu den Menschenhändlern gehört.“

„Hat er verraten, wer noch alles dazu gehört, oder etwas von dem, was wir bereits wissen, bestätigt?“, bohrte Anna nach.

„Nein.“ Alex schüttelte den Kopf. „Tomasov sprach nur von sich. Er möchte uns Informationen liefern, wenn wir ihm dafür Immunität bieten.“

Anna sah zu Viktor. „Das werden wir doch wohl nicht tun?“

Alex sprach nur zu Anna. „Wenn wir dadurch erfahren, wer Lenjews Mörder ist, dann sollten wir …“

„Schluss jetzt“, sagte Viktor ruhig, aber dadurch nicht weniger bestimmt.

Alex’ Blick flackerte kurz zu Picasso, der ihm knapp zunickte. Er verstand ihn vollkommen, aber jetzt mussten sie erst auswerten, was sich mit Tomasovs Preisgaben überhaupt anfangen ließ. Der Drogenboss war schließlich auch nicht umsonst in seine Stellung gekommen. Picasso wusste, dass Tomasov nichts tat, ohne vorher alles genau berechnet zu haben. Wenn Tomasov so vorging, dann versprach er sich etwas davon, und das galt es nun herauszufinden.

Nach kurzem Schweigen ergriff Viktor das Wort. „Wie Alex schon sagte, Tomasov hat gestanden, dass er zu dem Menschenhändlerring gehört. Das Video wird gerade ausgewertet.“ Viktor sah erst zu Picasso, dann zu Anna. „Ihr dürft es euch natürlich ansehen, aber ich habe nichts gehört, was wir nicht schon wussten, zumindest ist mir nichts aufgefallen.“

Picasso nickte. „Das passt zu Tomasov. Er wählt seine Worte stets genau.“

„Was soll das jetzt heißen? Können wir …“, ereiferte sich Alex, dem immer mehr aufging, dass ein Geständnis allein nichts brachte.

Da trat Baron Abaza zwischen den Trennwänden hindurch, hob einen schwarzen Aktenkoffer und stellte ihn auf den Tisch vor sich. „Das heißt, dass ich schon eine Idee zu einer Strategie für seinen Prozess habe.“

Picasso hatte sich schon gefragt, wo Lorenzo blieb, und wechselte einen schnellen Blick mit ihm, während er sich setzte.

Mit Lorenzo nahmen alle Platz, die noch gestanden hatten, und entspannten sich. Nachdem der Baron einige Papiere vor sich ausgebreitet und einen Stift zur Hand genommen hatte, nickte er zu Viktor hinüber.

„Fahrt fort, mein König.“

„Wie gesagt, Tomasov gesteht, dass er in den Menschenhandel verstrickt ist, beziehungsweise war. Laut seiner Aussage war er schon länger nicht mehr tätig, und zwar genau genommen seit den Überfällen, bei denen unter anderem Bronco getötet wurde.“

Ja, das konnte Picasso sich vorstellen. Tomasov machte nur mit, wenn etwas für ihn heraussprang. Bei den Angriffen hatte er sich aus dem Staub gemacht, um unversehrt zu bleiben. Dabei hatte er all seine Leute im Stich gelassen.

„Wärst du so freundlich?“, forderte Viktor ihn auf.

Picasso hatte gar nicht gemerkt, dass er seine Überlegungen halblaut vor sich hin gesprochen hatte. „Nun ja.“ Er sah allen Anwesenden nacheinander in die Augen. „Eigentlich sollte es egal sein, was Tomasov sagt. Er hat seine Leute zurückgelassen, um seine Haut zu retten. Was glaubt ihr, wie die auf ihn zu sprechen sind?“

Lorenzo tippte sich mit dem Stift an die Stirn. „Du hast recht. Deshalb möchte er auch einen Deal herausschlagen. Ihm geht der Arsch auf Grundeis.“

Picasso nickte. Anders konnte er es sich nicht denken. „Ich werde mir das Band noch genau ansehen, aber …“

Während Viktor nickte, stimmte Alex zu. „Ich denke auch, dass du recht hast.“ Er sah den König an. „Ich würde gern weiterhin behilflich sein. Ich kann euch den einen oder anderen seiner Leute liefern.“

„Gut“, sagte Viktor. „Ich würde dir gern Anna mitgeben, sie kann dich unterstützen.“

„Warum nicht Picasso?“, fragte Alex sofort.

„Es steht Picasso natürlich frei, sich auch zu beteiligen, aber er steht nicht mehr auf meiner Gehaltsliste, also …“ Viktor zuckte die Schultern.

Picasso grinste Alex an. „Sie ist gut“, sagte er nur.

„Na, dann“, gab Alex von sich. Sein Blick ging immer wieder zu Anna, die ihn aber ignorierte.

„Wir sollten zumindest überlegen, ob es nicht doch klüger ist, weitere Informationen aus Tomasov zu quetschen“, warf Alex noch ein, doch Anna schüttelte den Kopf.

„Ich halte das für keine gute Idee.“

Picasso unterdrückte ein Schmunzeln und legte Alex eine Hand auf die Schulter, damit dieser sich zurückhielt. „Sie hat recht.“

Alex schluckte seine Einwände hinunter.

Vorerst. Picasso wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als sein Handy einen bestimmten Ton von sich gab und ihn verstummen ließ.

Alle sahen ihn fragend an, denn diesen Ton hatte noch nie einer gehört. Selbst Picasso hörte ihn zum ersten Mal. Der Ton verriet ihm, dass Vladimir sich endlich aus der Höhle des Löwen getraut hatte. Picasso zog sein Handy aus der hinteren Hosentasche, hielt es hoch und grinste.

Die anderen schwiegen, aber die Neugier stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

„Endlich“, sagte Picasso.

Die Augen der Anwesenden wurden größer.

Picassos Mund war schon geöffnet, da erklang Tumult hinter ihm. Er drehte sich um und sah Cornelia auf sich zu laufen, die Gesichtszüge panisch verzogen. In seinem Rücken hörte er, wie Stühle zurückgeschoben wurden, dann die Stimme von Viktor, der neben ihn trat. „Was ist los?“

Noch bevor sie bei ihnen war, wusste er, dass etwa Schlimmes passiert sein musste.

„Ihr müsst kommen. Es ist etwas mit Ni…“

Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, löste sich sein Körper auf. Er war bereits auf dem Weg.
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Picasso hatte noch nicht vollständig seine körperliche Gestalt angenommen, da warf sich Mila schon in seine Arme. Über ihre Schulter sah er eine Soldatin, die bei Nina kniete. Bei seinem Eintreffen erhob sie sich allerdings und trat zurück.

„Hilf ihr“, flehte Mila mit einer Verzweiflung, die ihm das Herz zu brechen drohte.

Er sah auf Ninas Körper hinab. Sie lag da wie tot.

Und dann füllte sich der Raum schlagartig mit weiteren Personen. Allen voran Viktor, der direkt neben Nina auftauchte. Neben ihr kniend nahm er ihre Hand und führte diese an seine Lippen. Mit gequälter Miene drehte er sich zu ihm und Mila um.

„Was ist mir ihr?“

Noch bevor Mila antworten konnte, wuchtete sich ein weiterer Körper durch die versammelte Menge. Lorenzo atmete schwer, blieb aber schreckensstarr stehen und sah fassungslos auf seine Tochter hinab.

Hinter ihnen ertönte eine weitere aufgebrachte Stimme. „Lasst mich durch! So macht doch Platz“, rief Cornelia und schubste sich durch die Anwesenden.

Viktor hob den Blick. „Hat jemand den Arzt gerufen?“

Mila nickte nur und vergrub ihr Gesicht an Picassos Brust. „Sie ist einfach ohnmächtig geworden.“

„Da bin ich.“ Dr. Pinelli war zunächst nur gedämpft zu verstehen. Die murmelnden Körper zwischen ihm und der Ohnmächtigen verschluckten seine Worte.

„Na endlich“, sagte Lorenzo und warf Picasso einen bittenden Blick zu.

So wie in Ninas Vater Bewegung kam, durchfuhr es nun auch ihn. Als hätte er sich selbst nicht bewegen können, ging ein Ruck durch seinen Körper.

„Mila, Schatz“, richtete er zunächst die Worte an seine Liebste. Milas tränennasse Augen sahen ihn an. Behutsam nahm er sie links und rechts und drückte sie ein wenig von sich. „Warte kurz.“

Nur widerwillig ließ sie ihn los und er wollte sie eigentlich nicht stehen lassen, aber er musste die Leute aus dem Raum bekommen.

„Raus hier, alle Mann“, sprach er über die Köpfe der Anwesenden.

Murmelnd setzten sich die Vampire in Bewegung, bis nur noch Mila und Cornelia, Viktor und Lorenzo da waren. Und natürlich Dr. Pinelli, der nun Platz hatte, zu Nina ging und sich neben ihr niederließ.

Viktor hatte sich erhoben und stand da, den Blick auf Nina gerichtet. „Was hat sie denn?“

Auf der anderen Seite stand Lorenzo, weiß wie eine Wand, und nestelte an seinem Jackett. „So hilf ihr doch“, bat er den knienden Arzt.

Cornelia und Mila hielten sich gegenseitig im Arm.

Picasso machte einen Schritt auf die Männer zu. „So lasst ihn doch erst einmal schauen.“

Da er dafür nur entrüstete Blicke erntete, hob er abwehrend die Hände. An Dr. Pinelli gewandt fragte er: „Kann ich etwas tun?“

Dr. Pinelli schloss seine erste Untersuchung. „Ich muss wissen, was passiert ist“, murmelte er vor sich hin.

Picasso winkte Mila heran, denn sie war ja schließlich dabei gewesen, da kam schon wieder Bewegung in die Männer.

„Was ist mit ihr?“, fragte Viktor und rückte näher.

„Wird sie wieder?“, wollte Lorenzo wissen.

Dr. Pinelli drehte sich zu Picasso um. „Ich brauche eine Trage, um sie erst einmal ins Krankenzimmer zu verlegen.“ Sein Blick schweifte kurz zu Viktor und zu Lorenzo, dann sah er ihn wieder an. „Und um sie zu untersuchen, brauche ich Ruhe.“

Die Worte des Arztes waren unmissverständlich. Picasso nickte knapp und trat neben Viktor.

„Bereite das Zimmer für sie vor.“ Obwohl sein König den Mund zu einer Erwiderung öffnete, wandte er sich schon an Lorenzo. „Du gehst mit ihm, wir brauchen hier eine Trage.“

Auch Lorenzos Mund öffnete sich, doch keiner der beiden machte Anstalten, Folge zu leisten.

Da fiel die Starre von Mila. „Hört ihr schlecht?“, fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften.

Sofort kam Bewegung in die Männer. Zügig verließen sie den Raum.

Dr. Pinelli nickte dankbar und drehte sich wieder Nina zu. Er rüttelte sie sanft, aber ohne Erfolg.

Auch Cornelia ging jetzt auf den Arzt zu. „Ganz plötzlich wurde sie blass und kippte vom Stuhl.“

Mila nickte. „Wir haben vorher trainiert, vielleicht hat sie sich überanstrengt.“ Ihr Blick flehte regelrecht darum, dass es eine simple Erklärung für Ninas Ohnmacht gäbe.

In Picassos Innerem brach etwas auf und ließ ihn schaudern. Er betete, dass sein Verdacht nur ein solcher blieb.

„Wer von euch kann mir am meisten erzählen?“, wollte der Arzt wissen, während seine Hände behutsam über Ninas Körper fuhren und nach Hinweisen suchten. Ebenso wie seine Augen, die die Patientin nicht aus dem Blick ließen.

Cornelias Kopf ruckte in Milas Richtung. „Ihre Schwester war die ganze Zeit mit ihr zusammen.“

Mila nickte mit zusammengepressten Lippen.

Picasso legte den Arm um ihre Schulter, um ihr Kraft zu spenden. Es wird alles gut, wollte er sagen, aber die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. Da konnte er machen, was er wollte, die Sorge schnürte ihm die Kehle zu. Aber war es dafür nicht noch zu früh? Immerhin wussten sie noch gar nicht, was hier los war.

Mila wischte sich die Tränen von den Wangen und atmete tief ein. „Ich erzähle euch alles.“

Dr. Pinelli winkte Picasso zu sich. „Ich werde gleich Hilfe brauchen.“

Picasso kniete sich hin. Er würde alles tun.

„Ihr Vater und der König stehen nur im Weg herum. Jemand muss sie mir vom Hals halten, damit ich sie untersuchen kann.“

Picasso nickte nur knapp.

Als hätte Dr. Pinelli gewusst, dass er nicht viel Zeit hatte, sah er ihn noch einmal durchdringend an, da hörte man schon, wie die beiden Genannten zurückkamen. Es hörte sich an als hätte Viktor eine ganze Armee zur Verstärkung mitgebracht. Es wurde laut, es klapperte.

„Sie erwacht“, kam da von dem Arzt.

„So seid doch still“, rügte Picasso in Richtung seines Königs und seiner rechten Hand. „Sie kommt zu sich.“

Lorenzo und Viktor erstarrten augenblicklich und hielten mit der Trage zwischen sich inne.

Alle starrten hinab auf Ninas Körper, der sich langsam rührte. Ihre Hände bewegten sich, ihr Kopf ging langsam von rechts nach links. Dann flatterten ihre Augenlider.

„Oh, Nina“, entwich Mila, die jetzt so neben ihrer Schwester kniete wie vorher Viktor.

Lass es harmlos sein, dachte Picasso. Die Angst um die Schwester seiner Liebsten wich dabei keinen Millimeter von seiner Seele.

*

Nina blinzelte. Ihr war schummrig und ihr Arm pochte. Als sie ihre Augen vollkommen öffnete, sah sie in lauter sorgenvolle Gesichter. Ihr am nächsten war Mila, die sich nun noch näher beugte. Auf der anderen Seite sah sie Dr. Pinelli, als sich ihre Sicht komplett klarte.

Was ist passiert?

Nina wunderte sich noch über die seltsame Perspektive, da nahm Dr. Pinelli vorsichtig ihre Hand.

„Kannst du aufstehen, Kind?“

Verwirrt ließ sie ihren Blick nach links und rechts schweifen.

Was mach ich denn auf dem Boden?

Sie nickte, obwohl sie sich nicht sicher war. Als sie sich mühsam auf ihre Ellbogen stützte, verschwamm ihre Sicht wieder. Die Umgebung versank erneut im Grau. Wie aus weiter Ferne hörte sie „Sie wird wieder ohnmächtig“ von Dr. Pinelli. Und dann eine weitere Stimme, die ihr ein Lächeln auf die Lippen zauberte, obwohl sie nicht sagen konnte, ob dies wirklich geschah.

„Ich mach das schon, lasst mich zu ihr“, sagte die seidene Stimme von Viktor. Ihr war, als würde sich alles um sie erhellen. Sanft wurden Hände unter ihren Körper geschoben und sie schwebte empor.

So muss sich der Himmel anfühlen.

„Vorsichtig“, vernahm sie die Worte ihres Vaters, als stände er genau neben ihr.

„Mir geht es gut“, flüsterte Nina und lehnte sich an Viktor. Sie holte tief Luft und ließ sich vollkommen sinken. Herrlich.

„Wohin soll ich?“, fragte Viktor.

Obwohl sie ihren Körper nicht spürte und ihrer Sinne noch nicht wieder Herrin war, schoss ein Gedanke heran, der eine Hitzewelle durch ihren Körper sandte.

Bring mich in dein Zimmer.

„Sie glüht richtig“, sagte Viktor besorgt und setzte sich in Bewegung.

„Bring sie ins Krankenzimmer. Ich muss sie untersuchen, damit wir wissen, was ihr fehlt.“

Die Hitze wich aus ihrem Körper. Plötzliche Kälte ließ sie gefrieren. Sie wusste genau, was ihr fehlte. Ihre Lippen bewegten sich schon, aber kein Ton kam heraus.

Viktor blieb stehen. „Sie möchte etwas sagen.“ Sein Ohr kam ganz nah an ihren Mund, als würde er wollen, dass sie ihm zuflüsterte, was ihr fehlte.

Er hat mir eine Spritze gegeben. Er hat gesagt, dass ich euch nichts sagen darf.

Die Worte steckten in ihrer Kehle fest. Auch jetzt, da sie die ersten Symptome spürte, konnte sie es nicht aussprechen. Sie war noch nicht bereit für die Wahrheit. Gleichmäßig atmend lag sie in Viktors Armen. Sein Gang schaukelte sie in den Schlaf und sie ließ sich davon umarmen.

Als sie ihre Augen ein weiteres Mal aufschlug, lag sie in einem weichen Bett. Blinzelnd kehrten ihre Sinne zurück. Das Zimmer war weiß gestrichen und wirkte steril wie in einem Krankenhaus. Während ihre Augen über die spärliche Einrichtung wanderten, wurde ihr klar, dass es ein Krankenzimmer war, in dem sie lag. Ja, sie war ohnmächtig geworden. In ihrem linken Arm steckte eine Kanüle, sie hing an einem Tropf. Im Zimmer war nichts weiter außer dem Bett, in dem sie lag, und dem Nachttischchen, das genauso hätte in einem Krankenhauszimmer stehen können. Durch eine der beiden Türen trat Dr. Pinelli ein, den Blick auf ein Klemmbrett gerichtet, in das mehrere Papiere geheftet waren, in denen er blätterte. Erst als er vor ihrem Bett stand, sah er auf.

„Oh, du bist endlich erwacht“, sagte er und lächelte. Als würde er sofort den anderen Bescheid sagen wollen, drehte er seinen Kopf zur Tür.

„Wartet“, entschlüpfte ihr.

Einen Moment zog sich Dr. Pinellis Braue fragend in die Höhe, dann legte er das Klemmbrett am Fußende des Bettes ab und trat zu ihr. „Wie fühlst du dich?“

Nina zögerte. Ihre Hand wanderte zu ihrem Hals und fuhr über die Stelle, wo die Nadel in ihre Haut gedrungen war. Es gab nichts zu spüren, aber dieser Einstich war verantwortlich dafür, dass sie hier lag.

„Ich weiß es nicht“, murmelte sie mehr zu sich selbst.

Dr. Pinelli nahm das Stethoskop von seinem Hals. „Ich würde dich gern noch mal abhören.“ Er steckte die Gummienden schon in seine Ohren und beugte sich vor.

Nickend kam Nina ihm entgegen. „Haben Sie schon Anhaltspunkte, was mir fehlt?“, fragte sie so leise, als wäre es davon weniger wahr. Ihre Stimme zitterte verräterisch, wie sie fand.

Er ist Arzt. Ihm kannst du erzählen, was passiert ist. Er muss darüber schweigen.

Und doch verließ kein Wort ihre Lippen.

Nachdem Dr. Pinelli sie abgehört und sich das Stethoskop wieder um den Hals gehängt hatte, stand er noch eine Weile an ihrem Bett. „Als du ohnmächtig warst, habe ich dir Blut abgenommen. Wir untersuchen es bereits im Labor. Der König …“ Er stoppte und winkte ab. „Na, jedenfalls würde ich dir gern noch mehr Blut abnehmen.“

Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, nickte sie. „Natürlich. Wenn Sie meinen, dass es hilft.“

Das hörte sich so an, als würde sie selbst nicht daran glauben. In Dr. Pinellis Blick sah sie jetzt auch die Fragezeichen, die ihre Worte ausgelöst hatten.

Nina senkte den Kopf. „Sie werden bestimmt etwas finden.“

Dr. Pinellis Hand legte sich um ihre. Er drückte einmal kurz zu, dann richtete er sich wieder auf. „Die anderen würden dich gern sehen. Was meinst du, bist du fit genug für Besuch?“

War sie das? Sie fühlte sich gerade gut, wie nach einem langen erholsamen Schlaf. Aber war sie bereit für die fragenden Blicke, für die bohrenden Fragen, die bestimmt kommen würden? Was sollte sie ihnen erzählen?

Noch bevor sie antwortete, lächelte Dr. Pinelli. „Ich lasse sie nur kurz zu dir, keine Sorge, Kind.“

Nina nickte dem Arzt dankbar zu. Wenn Mila hier liegen würde, würde sie sie auch sehen wollen.

Reiß dich zusammen, schalt sie sich. Sie lieben dich und machen sich Sorgen.

Dr. Pinelli verließ das Zimmer durch dieselbe Tür, durch die er gekommen war.

Kurze Zeit später steckte Mila ihren Kopf durch einen Spalt. „Dürfen wir?“, fragte sie leise.

Nina lächelte und nickte.

Hinter Mila trat Picasso herein, dicht gefolgt von ihrem Vater und Cornelia. Sie alle drängten sich um ihr Bett.

Nina fühlte sich augenblicklich schlecht, da ihr Blick auf der Tür verweilte und nach einer weiteren Person Ausschau hielt. Wo war Viktor? Warum kam er nicht auch? Hatte er sie nicht hierher getragen oder hatte sie sich das nur eingebildet?

„Viktor lässt dich grüßen … Staatsgeschäfte“, sagte Picasso und zuckte die Schultern. Sofort wandte er seinen Blick ab.

Was habe ich auch erwartet? Er ist der König.

„Wie geht es dir?“, fragte Mila und wollte sich auf die Bettkante setzen. „Darf ich?“

„Klar.“ Nina nestelte an der Bettdecke. „Gerade geht es mir gut.“

„Dr. Pinelli arbeitet unter Hochdruck. Viktor hat eine ganze Armee Wissenschaftler kommen lassen, die Dr. Pinelli helfen sollen, herauszu…“

Das letzte Wort ihres Vaters war so langgezogen, dass Nina sofort wusste, dass er noch mehr hatte sagen wollen. Sie konnte sich auch genau vorstellen, was. Dr. Pinelli und seine Helfer suchten fieberhaft nach der Ursache für ihren Schwächeanfall. Doch sie würden nichts finden, egal wie gut sie suchten. Nina wusste, dass Niklas es ihnen nicht so einfach machen würde. Wenn Dr. Pinelli und seine Wissenschaftler etwas finden würden, dann wäre es sicherlich zu …

„Wir werden dir helfen“, sagte Picasso.

Ninas Gedanke brach ab, ihr Kopf ruckte zu Milas Gefährten hin. Sein Blick grub sich dabei in sie hinein, als wüsste er genau, was vor sich ging.

Picassos Augenlider flatterten. Es wirkte, als müsste er ihrem Blick standhalten. Auch sie hatte Mühe, ihn anzusehen. Wegschauen ging aber auch nicht.

Seine Worte hatten ihre große Angst für einen kleinen Moment zur Seite geschoben. Sie war nicht allein. Sie hatte all ihre Lieben um sich. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, gab es eine Chance für sie. Vielleicht musste sie doch nicht sterben.

Als Mila nach ihrer Hand griff und über ihren Handrücken strich, verschwamm ihre Sicht. Sie schloss die Augen und sank zurück, doch es war keine Ohnmacht, die über sie kam.

Tränen drückten aus ihren Augenwinkeln und rollten ihre Wange hinab. Ich habe Angst.

Schon war ihre Schwester bei ihr und umarmte sie.

„Es wird alles gut“, flüsterte sie ihr ins Ohr.

Ich hoffe es.
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Viktor stand da und atmete kaum. Er hatte Angst, dass er Nina wecken könnte. Doch eigentlich konnte das gar nicht passieren, denn sie schlief tief und fest.

Nina lag in ihrem Krankenhausbett und erholte sich. Bei jedem Atemzug hob und senkte sich die Decke.

Sie lebt!

Luft füllte ihre Lunge und strömte durch ihre kleine Nase wieder hinaus. Ihr Gesicht sah aus wie das eines Engels, umrahmt von goldbraunen Haaren. Eigentlich war ihr Haar dunkelbraun, wie das von Mila, aber unter dem Schein der Nachttischlampe, der einzigen Lichtquelle im Raum, wirkte es heller.

Alles an ihr wirkte hell, ihre Haut blasser als sonst. Sie liegt ja auch in einem Krankenzimmer.

Viktors Augen verirrten sich einen Moment zu den Apparaten, die um das Bett verteilt standen und Ninas Vitalfunktionen kontrollierten. Ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte, ballten sich seine Fäuste. Wut war besser als Trauer, sagte er sich. Aber gegen wen sollte er sie richten?

Der Feind war irgendwo in Ninas Körper. Noch wussten sie nichts weiter.

Hauptsache, sie lebt!

Viktor senkte die Hand. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie in Ninas Richtung gestreckt hatte, als würde er ihr die Haare aus dem Gesicht streichen wollen. Einzelne Strähnen lagen auf ihren Wangen, eine sogar an ihrer Unterlippe.

Wie gern hätte er sie zusammen mit den anderen besucht, doch das ging nicht. Ihm stieg immer noch die Hitze in den Kopf, wenn er daran dachte, dass er sie hierhergetragen hatte. Er hatte gar nicht anders gekonnt. Die eindringlichen Blicke, vor allem von Lorenzo und Picasso, spürte er jetzt noch. Deshalb hatte er sich in seinem Arbeitszimmer verkrochen, bis alle anderen bei ihr gewesen waren, der Arzt ihm über die Forschungsergebnisse Auskunft gegeben und ihm schließlich erzählt hatte, dass Nina schlief. Erst dann hatte er sich hierher getraut. Er wollte nur mal kurz nach ihr sehen. Eigentlich sollte er schon längst wieder gegangen sein. Nicht auszudenken, wenn sie erwachte, aber seine Beine schienen mit dem Boden verwurzelt. Oder waren es seine Augen, die an Nina klebten? Ihr Anblick, der ihn an Ort und Stelle fesselte?

Sie lebt und sie wird überleben.

Noch hatte Dr. Pinelli nichts gefunden, auch nicht die zehn renommierten Wissenschaftler, die Viktor ihm zur Seite gestellt hatte. Doch er wusste, dass sie alle alles taten, um herauszufinden, was Nina fehlte. Fehlen musste ihr etwas, sonst wäre sie nicht ohnmächtig geworden. Vielleicht war es harmlos, wie auch Mila hoffte, doch das wollte Viktor irgendwie nicht in den Kopf. Er konnte kaum etwas dagegen tun, er ging vom Schlimmsten aus, und zwar davon, dass Ninas Leben auf dem Spiel stand.

Was würde ich nur geben, wenn …

Nina regte sich leicht und murmelte etwas.

Viktor erschrak und löste seine Moleküle auf, damit sie ihn nicht sah, falls sie aufwachen sollte. Er konnte nicht verstehen, was sie sagte und fühlte sich auch augenblicklich fehl am Platz, als würde er sie belauschen.

Du musst gehen, befahl er sich selbst.

Sein Körper zögerte.

„Viktor.“

Das Wort war nur ein Hauch, für menschliche Ohren kaum zu verstehen und doch setzte sein Herz einen Moment aus.

Sie hat deinen Namen geflüstert.

Dann holperte es in seiner Brust, als wollte es hinaus. Wie unter Trance trugen ihn seine Beine näher ans Bett. Näher zu ihr. Seine Rippen schmerzten, weil sein wild pochendes Herz hart dagegen schlug.

Wenn ich könnte, würde ich dir jeden Schmerz nehmen. Wenn ich könnte, läge ich nun hier.

Erneut rührte sich Nina, als wäre ihr Bett ungemütlich. Bestimmt würde sie gleich erwachen.

Du musst gehen.

Viktor zwang sich, die Augen zu schließen und ruhig zu atmen. Ein, zwei Atemzüge brauchte er, dann löste sich sein Körper endlich auf. Seine Moleküle schwebten über Nina, als könnte er das, was ihr Leben bedrohte, dadurch mitnehmen, dann zerstoben sie in Richtung Wand.

Erst in seinem Arbeitszimmer verfestigte er seinen Körper, sank aber sofort auf die Knie. Das Gesicht in den Händen vergraben, unterdrückte er den Schrei, der in seiner Kehle saß und hinauswollte.

Ihr darf nichts geschehen!

Den nächsten Atemzug sog er kraftvoll ein und erhob sich.

Ich muss für sie stark sein.

Bevor das alles passiert war, hatten sie eine Besprechung abgehalten. Jetzt mussten sie weiterarbeiten. Viktor zog sein Handy hervor und schrieb allen daran Beteiligten erneut. Sie mussten sich treffen, um einen Plan zu schmieden, wie sie Niklas aufhalten konnten. Viktor war überzeugt davon, dass das ihr einziger Weg war, Nina zu retten.

Sie mussten diesen Alptraum stoppen, dann würde sie leben.

*

Picasso beobachtete Mila, die neben ihm lag und leise im Schlaf murmelte. Einen Moment hatte er Angst, dass sie einen Alptraum haben könnte, doch dann rührte sie sich nicht weiter. Seit er Nina zurückgeholt hatte, nistete ein seltsames Gefühl in seiner Brust. Mit Ninas Ohnmachtsanfall war es so stark geworden, dass er kaum wusste, wie er damit umgehen sollte. Vor allem war er sich nicht sicher, ob er es vor Mila würde verstecken können. Es war nicht so, dass er ihr wieder etwas verheimlichen wollte, aber was sollte er ihr dazu sagen? Wie sollte er ihr diese Gefühle – eine Mischung aus dunkler Vorahnung und Auflehnung gegen Unausweichliches – erklären? Er konnte sich selbst kaum einen Reim darauf machen. Er wusste nur, dass es mit Niklas zusammenhing. Das war das einzige, dessen er sich sicher war. Dass das Gefühl, jetzt, wo Nina erkrankt war, seinen Höhepunkt erreichte, konnte auch ein Zufall sein.

Picasso richtete sich auf. Was machst du dir eigentlich vor?, schoss ihm durch den Kopf.

Da Mila sich leicht rührte, lag er wieder still. Auf keinen Fall wollte er sie aufwecken, jetzt da sie endlich schlief. Sie hatte lange geweint und ihm von ihren Sorgen erzählt. Sie wollte ihre Schwester nicht verlieren, jetzt, wo sie sie zurück- und besser kennengelernt hatte. Er hatte zugehört und konnte rein gar nichts machen. Jäh ballten sich seine Fäuste. Er hasste es, wenn er nichts unternehmen konnte.

Mila drehte sich zur Seite, das Gesicht von ihm abgewandt. Doch kurz darauf rollte sie erneut herum, das Gesicht verzerrt.

Picasso berührte sie leicht an der Schulter, in der Hoffnung, sie so vor einem Alptraum zu bewahren. Und tatsächlich, sie wand sich noch einmal und öffnete dann blinzelnd die Augen.

Dunkle Seen voller Trauer.

Picasso lächelte, er konnte gar nicht anders.

Mila verzog ihre Lippen, ihr Lächeln war noch nicht überzeugend. „Ich hab schlecht geträumt“, sagte sie.

Picasso nickte und rückte näher an sie heran.

„Ich kann mich nicht genau erinnern, aber da war so ein schlechtes Gefühl, das mich im Traum begleitet hat“, sagte Mila und blickte an ihm vorbei dorthin, wo sie vor Kurzem im Schlaf noch gewesen war. „Kennst du das?“, fragte sie und nahm ihn in den Blick.

Nicht nur aus meinen Träumen.

„Ja“, antwortete er. Er war sich sicher, dass Mila auch etwas spürte. Vielleicht lag es an der engen Verbindung zu ihrer Schwester; daran, dass sie Zwillinge waren?

„Ich hab Angst um sie“, sagte Mila. Ihr Gesicht verzog sich schmerzvoll.

Das habe ich auch, war sein erster Gedanke, aber den hätte er nie im Leben laut ausgesprochen. „Wir wissen noch nichts Genaueres“, sagte er stattdessen und wich ihrem Blick aus.

Auch wenn Mila nickte, spürte er deutlich, dass sie ihn musterte. Sie hätte sich denken können, dass er das sagte, aber dennoch war es eine Ausflucht.

„Ich werde heute mit Dr. Pinelli sprechen“, sagte sie. „Vielleicht kann ich etwas tun.“

Picasso strich Mila über die Wange. Er hatte schon mit Dr. Pinelli gesprochen und ihm aufgetragen, ihn sofort zu kontaktieren, wenn es etwas Neues gab. Aber auch das würde er Mila so nicht sagen. Natürlich wollte sie direkt erfahren, wenn es Veränderungen gab. Sie hatte ein Recht darauf. „Wir müssen das Beste hoffen.“

Mit aufeinandergepressten Lippen nickte Mila und kuschelte sich noch einmal in seine Handfläche.

Ein erneutes Vibrieren in seiner Hosentasche erinnerte ihn daran, dass er die eingehende SMS ignoriert hatte, dabei wusste er genau, dass sie nur vom König stammen konnte.

Mila runzelte die Stirn. „Willst du nicht nachsehen?“, fragte sie, weil er auch jetzt nicht direkt reagierte.

„Gleich“, sagte er und zog sie zu sich.

Mila schmiegte sich an seine Brust. „Danke, dass du für mich da bist.“

Darauf sagte Picasso nichts. Er drückte sie nur fester an sich und küsste sie aufs Haar.

Milas Körper fing an, zu beben. Ganz leicht nur, aber dennoch spürbar. Sofort streichelte er ihr über den Rücken. Sprüche wie „Alles wird gut“ verkniff er sich. Er war nicht überzeugt, dass es dadurch besser würde.

Nach einer Weile schniefte Mila und drückte sich so weit von ihm, dass sie ihn ansehen konnte. „Tut mir leid.“

Picasso schüttelte den Kopf und küsste eine zurückgebliebene Träne von ihrer Wange. Er verstand sie vollkommen. Gewiss musste sie sich für nichts entschuldigen. Er sah ihr fest in die Augen und versuchte, damit eine Botschaft zu schicken.

Wir werden eine Lösung finden.

„Du musst los, nicht wahr?“, fragte sie.

Ja, das musste er. Ohne zu antworten, zog er sein Handy hervor und warf einen flüchtigen Blick darauf. Wie er sich gedacht hatte, rief der König. Da fiel ihm auch wieder ein, wo sie vor Ninas Schwächeanfall stehen geblieben waren. Er musste wohl ziemlich dumm aus der Wäsche geguckt haben, da Mila sich aufrichtete.

„Was ist?“, fragte sie.

„Ich werde dir später alles erzählen, weil ich selbst noch nicht mehr weiß.“ Das war die volle Wahrheit. Er hatte sich darum nicht gekümmert, nachdem Cornelia die Sitzung gestürmt hatte, sondern sofort seinen Körper aufgelöst, weil er in Sorge um Mila gewesen war. Die anderen waren kurz nach seiner Ankunft ebenfalls aufgetaucht. Ninas Ohnmacht hatte alles überlagert.

Picasso richtete sich auf und schwang schon seine Beine aus dem Bett. „Unser Sender hat eine Aktivität gemeldet.“

Im ersten Moment war Mila verwirrt, dann richtete auch sie sich auf. „Vladimir“, stieß sie hervor.

Nickend stand Picasso auf. „Wie gesagt, ich weiß nur, dass er das Anwesen in Rusk verlassen hat. Alles Weitere muss ich erst noch checken.“

Mila sah aus, als überlegte sie schon, was das für sie hieß. „Dann ab mit dir zu Viktor. Ich werde nach Nina sehen.“

Picasso hielt seiner Angebeteten eine Hand hin. Mila ergriff sie und ließ sich aus dem Bett ziehen. Ihre Haare waren zerzaust, sie fuhr mit einer Hand hindurch.

Möglich, dass es in dieser Situation unpassend war, daran zu denken, aber sie sah sexy aus. Wahrscheinlich hing ihm die Zunge heraus oder so, denn Mila grinste. Sie lehnte sich kurz an ihn, ließ ihre Hand an seiner Brust entlangwandern und flüsterte: „Ich freu mich schon auf unser Wiedersehen.“

Da seine Fänge pochten, presste er seine Lippen aufeinander und nickte nur.

Mila wandte sich lächelnd ab. „Ich liebe es“, murmelte sie.

Picasso gaffte noch einen Moment, dann machte er einen ungelenken Schritt zurück. Diese Vampirin hatte ihn so was von im Griff, dass es schon wehtat. Mit einer Hand deutete er auf die Tür in seinem Rücken. „Ich geh dann jetzt.“

„Bis später“, sagte Mila und blieb lächelnd stehen. Es war unübersehbar, dass sie seine Blicke genoss.

Picasso gab seinen Beinen den Befehl, ihn rückwärts zu tragen, hatte aber das Gefühl, dass er überhaupt nicht vorankam. Endlich ertönte das ungeduldige Vibrieren seines Handys erneut und sagte ihm, dass sein König keine Lust mehr hatte, zu warten.

Danke, Viktor, dachte Picasso, drehte sich um und stürmte auf den Flur, Milas amüsierten Blick im Rücken.

Einen Augenblick später löste er seine Form auf und schwebte in Richtung königliches Arbeitszimmer. Vor der Tür stand Dunkow, es schien, als hätte er auf ihn gewartet. Gemeinsam betraten sie das Büro.

Viktor wanderte vom Schreibtisch zur Tür. „Da bist du ja endlich“, stieß er aus.

Picasso schielte zu Michael, der nur die Achseln zuckte. Lorenzo saß schon im Raum, die Beine übergeschlagen und an seiner Weste nestelnd. Anna lehnte an der Wand und drückte sich davon ab, als sie eintraten. Dunkow stellte sich neben sie.

„Alex müsste gleich auch wieder da sein“, erklärte Viktor und ging hinter seinen Schreibtisch.

Wie bestellt klopfte es an der Tür, die Picasso noch nicht geschlossen hatte, und Alex sah in den Raum. Viktor winkte ihm zu, worauf der Drogenboss eintrat und die Tür schloss.

Das Schließen der Tür war für Picasso das Drücken des Startknopfes. Alle Sorgen waren im hintersten Winkel seines Kopfes verschlossen, der Gedanke an Mila verbannt. Er stand hier und war bereit.

Mit einem Kopfnicken forderte Viktor ihn auf, zu sprechen.

Picasso durchquerte den Raum und stellte sich neben Viktor, denn von da aus hatte er jeden gut im Blick. Und sie auch ihn.

„Bevor Vladimir uns verlassen hat, haben Mila und ich ihm einen Sender verpasst.“

Große Augen sahen ihn an. Alle warteten auf weitere Ausführungen.

„Da wir davon ausgehen können, dass Vladimir bei Niklas ist, kennen wir dadurch ihren Aufenthaltsort.“

Alex’ Augen wurden noch eine Spur größer. Picasso sah darin die Freude, das Anwesen, in dem sich der Mörder von Lenjew befand, zu stürmen.

„Das hilft uns nicht unbedingt weiter, denn Stürmen ist keine Option.“

Bei diesen Worten sah Picasso nur Alex an, dessen Miene deutlich zeigte, dass er Einwände hatte. Picasso kannte ihn aber gut genug, um zu wissen, dass Alex sie für sich behalten würde, um ihn dann in einer ruhigen Minute unter vier Augen damit zu behelligen.

„Ich gehe davon aus, dass Niklas für einen solchen Fall bestens gerüstet ist, denn schließlich ist es ein Anwesen von Baron Petrow, und der ist nicht gerade für seinen Mut bekannt.“

Die Fragen der Anwesenden schlugen ihm entgegen, obwohl niemand etwas sagte.

Was bringt es uns dann, dass wir Vladimir einen Sender verpasst haben?

„Ich gebe zu, dass ich aus einem Gefühl heraus gehandelt habe. Aber bei der Übergabe wurde mir bestätigt, was ich vorher nur gehofft hatte.“

Ja, sicher hatte er sich nicht sein können, konnte es eigentlich auch jetzt noch nicht, aber sein Gefühl war dennoch positiv.

„Niklas benutzt Vladimir und ich bin mir sicher, dass er jetzt ausgedient hat, dass Niklas ihn nicht mehr braucht.“

„Wie meinst du das?“, hakte Anna nach.

„Bei der Übergabe wurde deutlich, dass Niklas nur mit Vladimir spielt. Er hat ihn sicherlich nur befreit, weil er sich davon etwas erhofft.“

„Und du meinst, dass Vladimir das jetzt gemerkt hat?“, fragte Viktor, rieb sich das Kinn und ließ sich nachdenklich auf seinen Stuhl nieder.

Picasso nickte.

Der Baron straffte sich. „Nehmen wir mal an, dass du recht hast, was sollte sich dieser Niklas von Vladimir versprechen?“

Das hatte Picasso sich auch schon gefragt und sicher war er mit seinen Vermutungen nicht. „Eine Marionette“, gab Picasso seine Gedanken preis. Zumindest war er von dieser Theorie am meisten überzeugt.

„Eine Marionette?“, fragte Anna und war damit nicht die einzige, die zweifelnd zu ihm herüberschaute.

„So wie ich Niklas kenne, liebt er zwar die Macht, aber er spielt sie am liebsten im Verborgenen aus.“ Wie ein Marionettenspieler. „Er liebt es, wenn andere tun, was er will.“

Die anderen durchdachten seine Worte. Jeder hing dabei irgendwelchen Gedanken nach.

Als erster ergriff Dunkow das Wort. „Ich denke, dass Picasso recht hat.“ Die Anwesenden sahen ihn an. „Das ergibt Sinn. Die Frage ist nur, wie wird sich Vladimir verhalten?“

„Dazu habe ich ebenfalls eine Vermutung“, sagte Picasso und lächelte leicht.

„Das wird mein Bruder auf keinen Fall auf sich sitzen lassen“, sagte Viktor mehr zu sich selbst als in den Raum hinein.

„Eben“, sagte Picasso jetzt grinsend.

„Was machen wir also?“, fragte Lorenzo.

Picasso ging zu Alex. „Wir beide gehen und checken meine Systeme. Wie müssen herausfinden, was Vladimir tun wird.“

„Und was machen wir?“

Picasso deutete auf Dunkow und Anna. „Ihr zwei solltet alle verfügbaren Kräfte mobilmachen.“ Für den Fall der Fälle. Was auch immer eintreten sollte, sie mussten darauf vorbereitet sein.

Anna und Michael sahen zu Viktor hinüber, der ihnen zunickte.

Picasso verkniff sich ein Lächeln. Sein Bruder und König vertraute ihm also wieder voll und ganz. Das Gefühl ließ seine Brust schwellen.

„Lorenzo und Viktor, ihr solltet euren Aufgaben nachgehen und euch darüber hinaus um unseren Gast im Keller kümmern.“

Viktor nickte wieder knapp.

Picasso nickte zurück, hatte er doch einen Einwand erwartet, vor allem von Viktor, der nicht so gern passiv blieb. Anscheinend hatte sein König sich endlich seinem Schicksal ergeben. Dennoch irritierte ihn kurz, das Ausweichen des Blicks.

„Dann an die Arbeit.“
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„Der ganze Lenjew-Clan macht mobil“, sagte Alex. Er schaute Picasso über die Schulter, während dieser sich durch die Computer-Systeme in seiner Wohnung klickte. Es freute Picasso, das zu hören.

„Wir werden uns nicht heraushalten“, ergänzte Alex und pflanzte seinen Hintern nun auf die Tischplatte neben Picassos Hand, die die Maus bewegte.

Picasso lehnte sich zurück, um ihn genauer unter die Lupe nehmen zu können. Nicht die Worte, die Alex benutzte, erstaunten ihn, sondern der Tonfall.

„Warum sagst du das?“, fragte er seinen Freund.

Lenjews Nachfolger ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Ich bin nicht sicher, was der König davon hält.“

Dahinter musste doch mehr stecken. Picasso versetzte sich in Alex’ Lage. Von seiner Warte aus gesehen musste er alles unternehmen, um Lenjew zu rächen. Abgesehen davon, dass Picasso selbst nicht anders handeln würde, wenn er in Alex’ Haut stecken würde.

„Ich werde euch nicht abhalten, zu kämpfen“, sagte er und sah wieder auf die Bildschirme vor sich. Alex war ja nicht blöd. Gleich würde er eins und eins …

„Und was ist mit dem König?“, fragte er genau das, was Picasso erwartet hatte.

Jetzt war es Picasso, der sich Zeit mit seiner Antwort ließ. Konnte er sicher sein, wie Viktor handeln würde? Auch wenn sie sich in der letzten Zeit wieder angenähert hatten, wusste er nicht, wie sein König diesbezüglich dachte. Schließlich entwickelte er gerade viele neue Gesetze, die Spielräume, die vorher da gewesen waren, nicht mehr zuließen.

„Ehrlich gesagt, kann ich dir darauf keine Antwort geben.“ Das war die Wahrheit. Picasso wollte nichts Falsches über Viktor sagen, seinen Freund Alex aber auch nicht anlügen.

Alex schwieg, dann zuckte er die Schultern, als würde er diesen Punkt vorerst abhaken.

Picasso schmunzelte, denn das war in seinen Augen der einzige Weg, wie eine Allianz zwischen dem König und den Drogenbossen funktionieren konnte. Keine der beiden Parteien durfte sich über die Zusammenarbeit zu viele Gedanken machen. Was eigentlich nicht zusammenpasste, konnte nur gemeinsam agieren, wenn jeder das tat, was er am besten konnte, und sich beide Parteien nicht in die Quere kamen.

Vielleicht ist das der Grund, warum Viktor noch nicht mit mir darüber gesprochen hat? Vielleicht ist er sich nur zu bewusst, was das alles bedeutet?

Dass er nickte, wurde ihm erst klar, als Alex ihn erneut ansprach. „Was denkst du?“, wollte der Drogenboss wissen.

Picasso zögerte keinen Moment, seine Gedanken zu offenbaren. „Ich denke, dass es funktionieren wird. Auch wenn ich nicht genau weiß, wo Viktor diesbezüglich steht, sagt mir doch mein Gefühl, dass wir alle am selben Strang ziehen.“

Nickend vergrub Alex seine Hände in den Hosentaschen seiner schwarzen Jeans. Ihm war deutlich anzusehen, dass er es genauso erhoffte. Doch da war noch etwas anderes in seinem Blick, und wenn Picasso nicht alles täuschte, dann …

„Und was ist mit Anna?“, fragte Alex eine Spur leiser.

Picasso behielt seinen Blick auf die Computer gerichtet, obwohl er seinen Freund gern angesehen hätte. „Was soll mir ihr sein?“, fragte er beiläufig, obwohl er mehr als neugierig war, zu erfahren, warum Alex das fragte.

Alex ließ sich nichts anmerken. „Du sagst, dass ich auch mit ihr zusammenarbeiten soll. Kann ich ihr denn vertrauen?“

Picasso konnte nicht anders, als aufzusehen, doch Alex wich ihm aus. „Du arbeitest mit dem König und seinen Leuten zusammen, sie ist eine von ihnen.“

Alex blieb stumm.

„Ich vertraue ihr“, fügte Picasso hinzu und checkte weiterhin die Systeme, während Alex nachdenklich neben ihm am Schreibtisch lehnte.

Der Drogenboss musste sich sein eigenes Bild machen. Picasso war sich allerdings sicher, dass er zu einem kleinen Teil deshalb danach fragte, weil Anna ihm gefiel. Picasso war Alex’ erster Blick zu der Vampirin nicht entgangen. Doch das war Alex’ Ding.

Picasso schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder hundertprozentig auf das Geschehen vor ihm.

Noch war auf den Bildschirmen nichts zu sehen, aber er war sich ganz sicher, dass Vladimir sich gleich außer Haus bewegen würde. Sie mussten nur Geduld haben. Und die konnte er auf jeden Fall aufbringen, wusste er doch, um was es ging.

Als Alex noch einmal seine Worte an ihn richtete, hielt er ein zweites Mal in seiner Beobachtung inne. Heute beschäftigten seinen Freund aber allerlei Dinge.

„Wie stehst du zu Razvan?“, wollte Alex wissen.

Diese Frage konnte unterschiedlich gemeint sein. Zum einen konnte es gut sein, dass Alex wissen wollte, wie sich Picasso in Bezug auf die Drogenbosse positionierte, zum anderen könnte er auch dessen Einsatz bezüglich der Rache an Lenjews Mörder meinen. Bevor Picasso antwortete, dachte er nach, ob er beide Fragen beantworten wollte.

Alex wartete geduldig, als wüsste er genau, dass seine Frage mehrdeutig gewesen war. Vielleicht hatte er sie auch absichtlich so gestellt, um Picasso selbst die Wahl zu lassen, denn damit würde er vielleicht mehr preisgeben, als er wollte.

Picasso schmunzelte, wurde ihm doch gerade wieder bewusst, dass man Alex nicht unterschätzen durfte. Er war froh, dass sie auf derselben Seite standen. „Du wirst einen guten Anführer abgeben.“

Alex’ Augen weiteten sich leicht, dann zuckte es um seine Mundwinkel. Er grinste, während sein Blick kurz in die Ferne schweifte. Vielleicht stellte er sich genau das vor?

Picasso behielt ihn im Blick. „Lenjews Leute haben dich nicht umsonst zum Stellvertreter gemacht, aber …“ Er ließ sich Zeit.

Alex sah ihn fragend an.

Seine Worte bezogen sich auf die Führung von Lenjews Leuten, konnten aber ebenso auf die Führung der Drogenbosse bezogen werden.

„… du solltest dich fragen, was du wirklich willst. Nicht nur, dass Razvan ein guter Vorstand wäre, mit dem du gut klarkommen würdest, er steht auch an einer anderen Stelle in seinem Leben.“

Alex’ Brauen zogen sich zusammen, er wirkte grimmig. Den Blick von Picasso abgewandt, dachte er nach.

Picasso wusste, dass er damit den Kern von Alex’ Gedanken getroffen hatte. Sie schätzten Razvan beide. Nicht zuletzt, weil er sich in dieser Sache so verhielt, wie er es nun mal tat. Auch war ihnen beiden klar, dass er ein guter Führer war, loyal und gerecht. Alex würde diese Aufgabe auch gut meistern, aber er verfügte zum einen über weniger Erfahrung – das lag schon allein am Alter – und er müsste alle anderen Ziele, die er womöglich verfolgte, fallen lassen. Würde man ihn zum Obersten der Drogenbosse wählen, dann würde dies sein Leben in allen Belangen bestimmen. Und die Frage war, ob Alex das wollte.

„Es gibt noch Einiges zu bedenken“, sagte Alex schließlich.

Picasso hatte seine Aufmerksamkeit derweil wieder auf die Bildschirme konzentriert. „Du wirst es wissen, wenn es so weit ist“, sagte er mehr vor sich her.

„Danke, Mann“, sagte Alex und stieß sich vom Tisch am.

Picasso drehte sich kurz zu ihm um. Alles Nachdenklich-Grimmige war aus seinem Antlitz verschwunden. Er war wieder entschlossen.

Da ploppte eines der Systeme auf.

Na endlich.

Während Alex hinter ihn trat, öffnete Picasso ein Fenster und grinste breit.

Wie er sich gedacht hatte, verließ Vladimir gerade eben das Anwesen in Rusk, in das sich Niklas mit seinen Leuten zurückgezogen hatte.

„Was machen wir jetzt?“, wollte Alex wissen, eine Hand auf dem Tisch, eine auf der Stuhllehne, sein Gesicht zu Picasso gewandt.

„Jetzt folgen wir ihm.“

*

Nina starrte an die Decke. Sie fühlte sich eigentlich wieder gut, aber man ließ sie nicht aus dem Bett. Zumindest war sie nicht mehr an die Monitore angeschlossen. Alle machten sich Sorgen. Zum bestimmt hundertsten Mal fragte sie sich, warum sie sich Dr. Pinelli nicht anvertraute. Ihm einfach erzählte, dass Niklas ihr eine Spritze verpasst hatte. Dass sie deshalb krank geworden war. Da er unter ärztlicher Schweigepflicht stand, müsste er es für sich behalten. Sie könnte zusammen mit ihm versuchen, herauszufinden, was man ihr verabreicht hatte. Er könnte heimlich daran forschen und …

Nina hörte ein Rascheln und kniff die Augen zusammen. Das konnte nur Dr. Pinelli oder die Schwester sein, die ihm half. Da sie niemanden sehen wollte, stellte sie sich schlafend.

Sie atmete möglichst gleichmäßig, obwohl ihr Herz pochte. Jemand schlich sich zu ihr ans Bett, verharrte dort eine Weile und ging dann wieder.

Kurz überkam sie ein schlechtes Gewissen. Es hätten auch Mila, Cornelia oder ihr Vater gewesen sein können, die sie besuchen kamen. Sie alle sorgten sich um sie. Und das war es, was ihr nicht passte. Sie wollte nicht, dass man sich um sie sorgte. Sie wollte eine schöne Zeit mit ihnen verbringen und nicht hier im Bett liegen müssen.

Entschlossen schlug sie ihre Decke zurück und schwang langsam die Beine auf den Boden. Sie musste ein wenig nach vorn rutschten, da das Bett recht hoch eingestellt war. Als ihre nackten Zehen den Boden berührten, zog sie sie kurz zurück. Der Steinboden war kalt. Um sich daran zu gewöhnen, stellte sie ihre Füße ab und suchte nach etwas zum Anziehen. Sie konnte ja nicht mit dem Krankenhauskittel durch die Flure laufen, oder?

Noch einmal schwenkte ihr Blick durch das Krankenzimmer, doch sie konnte suchen, so viel sie wollte, es gab nichts, was sie anziehen konnte. Vorsichtig erhob sie sich und machte einen Schritt vorwärts. Sie hatte Schwindel erwartet, doch der blieb aus. Sie wandte sich Richtung Toilette. Sie würde sich nicht nur erleichtern, sondern auch ihr Äußeres auffrischen. Bestimmt sah sie schrecklich aus?

Langsam ging sie ins Bad. Jeder Schritt bestärkte sie darin, dass es ihr wieder gut ging. Nichts deutete mehr darauf hin, dass etwas vorgefallen war. Vielleicht hatte sie sich auch geirrt und ihr Schwächeanfall hatte gar nichts mit der Spritze zu tun? Vielleicht gab es andere Gründe dafür? Sie hatte mit Mila ausgiebig trainiert, vielleicht hatte sie sich selbst überfordert?

Sie stieß die Tür auf und verrichtete als erstes ihren Toilettengang. Dann wusch sie ihre Hände und das Gesicht. Das kalte Wasser tat gut. Ein Blick in den Spiegel zeigte, dass sie vielleicht ein bisschen blass war, mehr aber auch nicht. Sie versuchte sich an einem Lächeln, dann wandte sie sich um. Als sie durch die Tür ins Zimmer trat, saß dort Mila und sah sie angstvoll an.

Nina setzte sich in Bewegung, sofort sprang ihre Schwester auf und kam ihr vampirschnell entgegen.

„Ich schaff das schon“, brach es barscher aus Nina hervor, als sie wollte.

Mila erstarrte, als wäre sie geohrfeigt wurden.

„Tut mir leid“, sagte Nina schnell.

Ihre Schwester schüttelte den Kopf. „Mir tut es leid, ich wollte dir nur helfen.“ Zerknirscht trat sie einen Schritt zurück.

Nina lächelte, obwohl sie sich nicht danach fühlte, aber sie wollte nicht, dass Mila ihr böse war. Ihre Schwester konnte ja nichts dafür, was mit ihr passierte. „Ich würde es gern allein versuchen.“

Mila trat noch einen Schritt zurück und nickte, ließ sie aber nicht aus den Augen.

Nina sah die Besorgnis in den Zügen ihrer Schwester. „Mir geht es heute schon viel besser“, erklärte sie und ging auf das Bett zu. Langsam aber sicher. Sie spürte den Blick ihrer Schwester auch noch, als sie schon an ihr vorbeigegangen war. Sie folgte ihr mit Argusaugen und würde sofort zur Stelle sein, wenn sie stolperte oder stürzte.

Unbeschadet kam Nina beim Bett an und setzte sich auf die Kante. Sie wollte nicht mehr liegen.

Mila holte sich den Stuhl, der neben dem kleinen Tisch stand, und kam näher. Fragend sah sie zu Nina, um ja nichts falsch zu machen.

„Hast du auch Hunger?“, fragte Nina ihre Schwester.

Milas Hintern hatte noch nicht einmal den Sitz des Stuhls berührt, da schoss sie wieder in die Höhe. „Ich hol dir was.“

Nina schmunzelte zwar ein wenig, aber innerlich spürte sie leichten Ärger. Kopfschüttelnd bat sie Mila, Platz zu nehmen.

Die Augen ihrer Schwester flogen zwischen ihr und der Tür hin und her, als überlegte sie, ob sie doch Essen holen sollte. Nina konnte es sich bildlich vorstellen, wie ihre Schwester vampirschnell das Zimmer verließ und mit einem Tablett voll leckerem Essen wieder hereinstürmte.

Nina griff nach dem Hörer auf dem Krankenhausnachtschränkchen und ließ Mila dabei nicht aus den Augen. Am anderen Ende der Leitung ging die Schwester ans Telefon. Nina bat sie um etwas zu essen für zwei Personen. Die Schwester fragte nach den Getränken und ließ nebenbei verlauten, dass der Doktor gleich nach ihr sehen würde. Noch bevor Nina dagegen protestieren konnte, hatte die Schwester schon aufgelegt.

„Entspann dich“, sagte sie. Dies war vor allem an sie selbst gerichtet. Sie wollte nicht schon wieder untersucht werden. Am liebsten wäre ihr sogar gewesen, dass sie es in ihr Zimmer geschafft hätte, ohne dass sie jemand dabei gesehen hätte.

Mila saß noch verkrampft da, als Dr. Pinelli hereinkam, dicht gefolgt von der Schwester, die ein Tablett trug, das mit allerlei Sachen beladen war.

Dr. Pinelli kam auf sie zu. „Wie geht es dir?“

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Mila der Schwester das Tablett abnahm und auf das Tischchen stellte, das an der Wand gegenüber ihrem Bett stand. Sie deckte die Hauben ab und hantierte, ihr den Rücken zugekehrt, mit dem Essen herum.

Nina sah Dr. Pinelli an. „Mir geht es gut.“

Der Doktor nickte und griff nach ihrer Hand, um den Puls zu überprüfen.

Am liebsten hätte sie ihm ihre Finger entrissen, aber sie unterdrückte den Impuls. Stattdessen sah sie ihm so fest, wie sie konnte, in die Augen. „Ich möchte gern in mein Zimmer.“

Dr. Pinelli zählte weiter. Erst als er fertig war, reagierte er. „Ich hätte dich gern hier. Wenn noch einmal etwas passieren sollte, dann …“

„Habt Ihr etwas gefunden?“, wollte Nina wissen.

Mila sah über ihre Schulter zu ihnen.

Dr. Pinelli schüttelte den Kopf. „Das ist es ja gerade …“, murmelte er. „Da wir noch nicht wissen, was dir fehlt, wäre es besser …“

Nina entzog ihm ihre Hand, die er immer noch hielt. „Ihr sagt es doch selbst. Ihr habt nichts gefunden. Gut möglich, dass mir gar nichts fehlt.“ Nur mit Mühe konnte sie Dr. Pinellis Blick standhalten. Ihr taten ihre Worte leid, aber was sollte sie machen?

Im letzten Moment wandte Dr. Pinelli sich ab. „Das stimmt, aber …“

Was aber?

Jetzt war es der Arzt, der ihrem Blick auswich. Auch Mila machte sich wieder am Tablett zu schaffen, obwohl Nina nicht sehen konnte, was genau sie tat. Nina versuchte, sich zusammenzureimen, was der Arzt hatte sagen wollen.

Und da wurde es ihr klar.

„Vater hat euch angewiesen, mich nicht gehen zu lassen“, stieß sie aus. Sie konnte es zwar verstehen, dass ihr Vater so handelte - sie kannte ihn nicht anders, wenn es um sein kleines Mädchen ging – und doch ärgerte es sie. Sie war erwachsen und konnte ihre eigenen Entscheidungen treffen.

Dr. Pinelli presste seine Lippen aufeinander. Kopfschüttelnd sah er sie an. Er zögerte einen Moment, dann sprach er. „So oder so wäre mein ärztlicher Rat, dass du hierbleibst, wo ich dich besser beobachten kann.“

So oder so?, wunderte sich Nina. Sein Zögern und diese kryptische Bemerkung waren ihr nicht entgangen. Es musste noch einen anderen Grund geben, warum sie hier blieben sollte.

„Habt Ihr doch etwas gefunden?“, fragte sie das Erstbeste, das ihr einfiel.

Dr. Pinelli schüttelte erneut den Kopf, mit seinem Blick suchte er etwas im Raum.

Nina beobachtete ihn. Er verheimlicht mir etwas. „Wenn Ihr etwas herausgefunden habt, dann müsst Ihr es mir sagen“, forderte sie mit fester Stimme.

Dr. Pinelli druckste noch kurz herum. „Das ist es nicht.“

Nina stand auf. „Was ist es dann?“

„Bitte“, sagte der Arzt jetzt, machte einen Schritt auf sie zu, damit sie sich wieder setzte.

Nina blieb stehen. Und?

Dr. Pinelli sah zu Boden, als er sprach. „Der König möchte es so.“

Nina stand sprachlos da, während Dr. Pinelli den Rückzug antrat. „Esst etwas, ich werde euch später noch einmal untersuchen, dann schauen wir weiter.“

Nina blieb auch noch stehen, als Mila sich das Tablett griff, zu ihr trat und das Essen auf dem Nachtschränkchen aufbaute. Erst als Mila sie am Arm zog, kam sie zu sich.

Viktor hat veranlasst, dass ich im Krankenzimmer bleiben muss?

Nina war sich nicht sicher, ob es sie freute oder nicht. Einerseits konnte sie daraus schließen, dass auch er sich sorgte. Der König machte sich damit also doch mehr Gedanken, als sie geahnt hatte, hielt er sich doch von ihr fern. Andererseits war sie dadurch gefangen. Wie sollte sie gesundwerden, wenn sie ihre Zeit in einem Krankenzimmer verbringen musste?

„Komm, lass uns etwas essen“, sagte Mila leise und rückte sich den Stuhl zurecht.

Nina ließ sich auf die Matratze sinken. Erst jetzt sah sie zum Tablett. Duftender Kakao dampfte in einer Tasse, aus der anderen kam herber Kaffeeduft. Nina musste lächeln, als sie nach dem Kakao griff. Ihre Schwester trank den Kaffee, als wäre er ein Lebenselixier. Nina dagegen mochte morgens lieber etwas Süßes. Auch wenn sie versuchte, sich auf das Essen mit ihrer Schwester zu konzentrieren, ein Teil von ihr war in Gedanken bei Viktor.

Was hat es zu bedeuten, dass der König mich im Krankenzimmer wissen wollte? Macht er sich solche Sorgen?

Augenblicklich klopfte ihr Herz ein wenig schneller. Als sie sich an ihren Traum erinnerte, bei dem Viktor an ihrem Krankenbett gestanden und über sie gewacht hatte, schüttelte sie den Kopf und richtete ihren Blick auf ihren Teller.

Mila biss gerade von einem Brötchen ab.

Ninas Bauch knurrte. Auch sie griff sich eine Brötchenhälfte. Erst würden sie essen, dann konnte sie mit Mila immer noch über Viktor sprechen. Diesbezüglich würde sie sich ihrer Schwester endlich anvertrauen.
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Picasso und Alex standen im Schatten eines Baumes, den Blick auf das Gebäude vor sich gerichtet. Es handelte sich um einen dreistöckigen, unscheinbar grauen Bau, von dem Picasso aber wusste, dass sich darin eine Bankfiliale der Internationalen Vampirbank befand.

„Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?“, flüsterte Alex und schielte zu ihm herüber.

„Du hast es doch selbst gesehen.“ Er wunderte sich kurz darüber, dass Alex über dieses Gebäude nicht Bescheid wusste, dann belustigte es ihn.

Die Bank hatte mehrfach ihren Sitz gewechselt, weil es einige Probleme mit den Mitarbeitern gegeben hatte. Ein Maulwurf hatte sich eingeschlichen und immer wieder Einfluss auf Transaktionen genommen, die dem Ruf der Bank geschadet hatten. Kunden hatten dadurch viel Geld verloren. Die Idee mit den Umzügen, um sich strategisch um das Problem zu kümmern, war von Lorenzo gekommen, der sie gemeinsam mit Viktor entwickelt hatte. Bei den Umzügen wurden mehrere verdächtige Mitarbeiter gefeuert – anscheinend war der richtige dabei gewesen. Doch das würde er Alex nicht erzählen.

Als der Drogenboss erneut das Wort an ihn richten wollte, kam jemand aus dem Gebäude heraus. Picasso spürte sofort Alex’ Anspannung und verkniff sich das Grinsen. Besser konnte es heute nicht laufen.

Vladimir war unentschlossen stehen geblieben und sah sich um. Die Straße war jetzt, mitten in der Nacht, natürlich menschenleer.

Picasso hätte alles gegeben, um in diesem Augenblick Gedanken lesen zu können. Was dachte Vladimir nur? Sowohl er als auch Alex beobachteten Viktors Bruder ganz genau und warteten, wohin er sich nun wenden würde.

Vladimir blieb so lange stehen, dass es schon seltsam war. Picasso hätte erwartet, dass er wüsste, wohin er gehen würde, stattdessen wirkte es, als würde der Verräter eine der letzten Sommernächte genießen. Kurz schlich sich die alte Angst ein, dass Vladimir als Marionette von Niklas handelte, doch Picasso schüttelte sie ab. Sein Gefühl sagte ihm eindeutig etwas anderes.

Das Verhalten des Thronräubers war dennoch seltsam und irritierend.

Warum steht Vladimir einfach nur da?

Picasso war sich sicher, dass auch Alex sich wunderte, wahrscheinlich überlegte er, ob sie beide aufgeflogen waren, aber das war nicht der Fall. Und dann bekamen sie die Erklärung, obwohl sie schon aufgegeben hatten, darauf zu warten.

Von rechts kam eine Gestalt den Weg entlang, immer auf Vladimir zu. Picasso erkannte sie sofort am Gang.

„Wer ist das?“, kamen die gehauchten Worte von Alex.

Das ist der Hund des Verräters, dachte Picasso. Eigentlich hätte er es wissen müssen. Als Ladislau bei Vladimir ankam, brandete so etwas wie ein Streit zwischen den beiden auf, doch die gezischten Worte waren nicht zu verstehen. Picasso reimte sich zusammen, dass Vladimir wohl eigenmächtig gehandelt hatte und Ladislau sich um seinen Königssohn sorgte. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen. Es amüsierte ihn.

Vladimir machte einen Schritt vor und da war klar, dass er gehen würde.

Ein Blick zu Alex genügte, dass er verstand.

Während Picasso Vladimir mit den Augen folgte, richteten sich Alex’ Augen auf Ladislau, der nun den Eingang der Bankfiliale ansteuerte.

Picasso sah zu, wie Vladimir langsam die Straße entlang schlenderte, genau in die Richtung, aus der Ladislau gekommen war, und dann um eine Ecke bog. Da Picasso die Gegend zusammen mit Alex gründlich ausgekundschaftet hatte, wusste er genau, wohin er sich materialisieren konnte, ohne entdeckt zu werden. Als er hinter einem großen Müllbehälter Gestalt annahm, musste er kurz die Augen schließen, weil der Gestank überwältigend war. Dann öffnete er sie wieder und atmete durch den Mund.

Vladimir ging noch einige Schritte, dann löste er sich in Luft auf.

Picasso blieb, wo er war. Seine Finger tasteten nach dem Mini-Computer in seiner Lederjackentasche und er grinste zufrieden. Er musste Vladimir nicht folgen, da er ihn jederzeit orten konnte. Außerdem war er sicher, dass Vladimir sich – von Ladislau zur Räson gebracht - zurück zu dem Anwesen von Niklas materialisierte. Auch wenn er es noch nicht überprüft hatte, war er dessen gewiss. Da es hinter der Mülltonne zu heftig stank, löste auch er seine Gestalt auf und verfestigte sie wieder hinter dem Baum, wo Alex die Stellung hielt.

„Was machen die wohl da drin?“, fragte Alex jetzt in die Stille.

Picasso dachte einen Moment nach. „Vermutlich holen sie Geld.“ Er sagte es, obwohl er kein bisschen dran glaubte.

Alex’ Augen verengten sich, jetzt wurde ihm klar, was für ein Gebäude das sein musste.

Dass in einer Bank Geld abgehoben wurde, war das Naheliegendste, nur erschloss sich Picasso nicht so recht, warum Vladimir das tun sollte. An Niklas’ Seite hatte er alles, was er brauchte. Niklas war großzügig, was seine finanziellen Mittel betraf. Picasso wusste, dass das sogar eine seiner Maschen war. Mit Geld ließen sich die Vampire eben ziemlich gut besänftigen und in zweiter Hinsicht lenken. Geld war eine gewisse Art von Macht und die spielte Niklas nur zu gern aus. Vor Picassos geistigem Auge erstand die Szene, als Ladislau zu Vladimir trat und es so wirkte als sei der Hund sauer auf sein Herrchen. Picassos Instinkt verriet ihm, dass mehr hinter dieser Aktion stecken musste. Er würde Leo darauf ansetzen, vielleicht konnte er herausfinden, was Vladimir in der Bank zu schaffen gehabt hatte und was Ladislau danach darin machte. Der holte bestimmt kein Geld. Picasso wusste, dass Vladimir seine ergaunerten Millionen an anderen Orten versteckt haben musste, sonst hätte er schon irgendwelche Spuren gefunden, die es ihm zeigten.

Vladimir war nicht blöd und Ladislau schon gar nicht. Mit der Bank musste es etwas anderes auf sich haben. Picassos Fäuste ballten sich.

Ich werde herausfinden, was.

Alex hatte geschwiegen, aber als Picasso ihn nun ansah, war ihm deutlich anzusehen, dass er auch zweifelte, dass der Verräter und sein Hund Geld abhoben.

„Ich habe schon eine Idee, wie wir herausfinden, was hier läuft.“

Alex nickte, sein Blick wurde grimmig. „Hast du jemanden, den wir auf Ladislau ansetzen können?“

Picasso dachte sofort an Anna, aber die wäre auch anderweitig hilfreich. Es sei denn, er würde sie zusammen mit Alex … doch diesen Gedanken verwarf er. Auch sein Grinsen verkniff er sich.

Alex’ Augen verengten sich. Erst dachte Picasso, dass er womöglich gespürt hatte, was ihm durch den Kopf gegangen war, doch dann wurde ihm klar, dass Alex nur nachdachte.

Plötzlich erhellte sich Alex’ Gesicht, er nickte grinsend. Was hätte Picasso jetzt für seine Gedanken gegeben. Er beobachtete ihn, während Alex sein Handy hervorholte und etwas hineintippte.

„Ist gleich da“, sagte er. „Wohin gehen wir?“

Noch bevor Picasso darauf antworten konnte, spürte er einen Windhauch im Rücken. Mutig, diese Person, schoss es ihm durch den Kopf. Wer sich ihm auf diese Art näherte, war nicht selten ins Land der Träume geschickt worden.

Alex grinste immer noch.

Picasso drehte sich betont langsam herum.

Das ist ein Scherz!

Vor ihm stand eine Halbwüchsige, ihre grünen Augen weiteten sich und glitzerten förmlich.

Picasso war verwirrt. Alex wusste, dass die Situation keine Scherze erlaubte, und doch holte er ein kleines Mädchen hierher? Möglichst unauffällig versuchte er, die zierliche kleine Frau einzuschätzen. Da sie in einem Tarnanzug steckte und auch ihr gesamter Kopf bis auf ihre leuchtenden Augen bedeckt war, konnte er nicht viel erkennen.

Da trat Alex zu ihm und wies auf die Kleine. „Darf ich vorstellen: Katalina, unsere Picasso, wenn du so willst.“

Katalinas Augen funkelten. Es war offensichtlich, dass sie stolz auf diese Anrede war. Blitzschnell schoss ihre Hand auf Picasso zu. Sie drückte sanft seine Finger. „Es ist mir eine Ehre.“

Picasso fühlte sich einen Moment gelähmt. Dieses Glitzern in den Augen, diese Bewunderung kannte er von Mike.

„Ähm … ja“, stammelte er, schüttelte sich innerlich und nahm die Kleine in den Blick. „Wie dem auch sei. Du weißt, was du tun sollst?“

Nickend straffte sie sich. „Alex hat mir ein Bild von der zu beobachtenden Person geschickt. Stündlich werde ich Bericht erstatten.“

Alex hatte nicht aufgehört, zu grinsen. Picasso ärgerte es schon, aber er ließ es sich nicht anmerken. Er würde erst mit dem Drogenboss sprechen, wenn sie allein waren.

„Gut“, sagte er zu Katalina. Mit einem Blick auf Alex bedeutete er ihm, zu folgen.

Alex trat zu ihm, fasste nach seinem Arm und sie lösten sich gemeinsam in Luft auf.

*

Langsam ging Nina neben Mila her, die ihr immer wieder einen verstohlenen Blick zuwarf. Lange hatte sie den Arzt und ihre Schwester bearbeiten müssen – es hatte zum Schluss schon an Betteln gegrenzt – damit sie einen kleinen Spaziergang machen konnte. Es tat ihr gut, auch wenn das Verhalten ihrer Schwester sie nervte.

Ich falle nicht gleich wieder um, dachte sie bitter.

Außerdem folgte ihnen ein ganzes Bataillon von Soldaten, die zwar Abstand hielten, aber dennoch nicht zu übersehen waren.

Bewusst setzte Nina ein Lächeln auf und beschleunigte ihre Schritte. Sie hoffte, dass Mila dann selbst sah, dass es ihr besser ging, und die Sorge fallen ließ.

Während sie so durch die Gänge des Schlosses spazierten, legte Nina sich ihre Worte zurecht. Sie wollte mit ihrer Schwester über das Verhalten von Viktor sprechen. Noch lieber wäre sie dafür an der frischen Luft gewesen, aber der Tag ließ auf sich warten. Außerdem hätte Mila dann nicht mitgehen können. Sie nahm sich vor, später noch einen Spaziergang unter freiem Himmel zu machen – begleitet von einem der vielen Menschen, die, als wäre es das Normalste auf der Welt, im Schloss und mit den Vampiren verkehrten.

Als sie auf eine Treppe zukamen, griff Mila nach ihrem Arm.

Irritiert sah Nina auf.

Besorgte Augen musterten sie. „Sollen wir nicht den Aufzug nehmen?“, wollte ihre Schwester wissen.

Nina schluckte. Ihr Ärger blieb dennoch. Sie war doch wieder gesund. Sie lief durch den Gang und fühlte sich gut.

Wahrscheinlich zeichneten sich ihren Gedanken auf ihrem Gesicht ab, denn mit einem Mal wirkte Mila zerknirscht. „Entschuldige“, sagte sie und wandte ihren Blick zu Boden.

Sofort tat es Nina wieder leid. Sie wollte mit Mila keinesfalls streiten, aber sie fand, dass es ihre Schwester übertrieb. Dann überlegte sie, wie sie sich verhalten würde, wenn die Rollen vertauscht wären. Wenn es Mila nicht gut gehen würde.

„Mir tut es auch leid.“

Mila sah verwundert auf.

Nina lächelte. „Ich würde wahrscheinlich nicht anders handeln, aber wenn man diejenige ist, um die sich gesorgt wird, dann …“

„Ich verstehe“, unterbrach Mila sie. Sie legte ihre Hand auf ihre Brust. „Ich verspreche, dass ich mich bemühen werde, nicht mehr so übervorsichtig zu sein.

Genau, übervorsichtig ist das richtige Wort.

Nina sah ihre Schwester noch einen Moment an, dann machte sie den ersten Schritt die Treppe hoch. Während sie eine Stufe nach der anderen erklomm und Mila ihr folgte, sprach sie: „Wir können uns ja einen Raum suchen, wo wir ein Päuschen machen.“

Mila holte auf, hielt sich aber zurück.

„Gibt es eigentlich Neuigkeiten von dem Gefangenen?“, fragte Nina. Dadurch, dass sie im Krankenzimmer gelegen hatte, hatte sie nichts mehr um sich herum mitbekommen, schon allein, weil sich alle um sie sorgten und ihr niemand etwas erzählte, sondern alle nur darauf achteten, dass sie sich nicht aufregte.

„Soweit ich weiß, wird er täglich verhört. Das macht Viktor zusammen mit deinem Vater. Als ich deinen Vater aber nach dem Gefangenen fragte, wollte er mir nicht mehr verraten. Picasso ist viel unterwegs und wenn er da ist, dann reden wir über andere Sachen.“

Mila machte eine kurze Pause.

Nina musste über ihre Verlegenheit lächeln. Sie verstand absolut, dass Mila ihre Zeit mit ihrem Gefährten anders verbrachte. Und dass ihr Vater nichts preisgab, wunderte sie überhaupt nicht. Sie kannte ihn in Bezug auf solche Dinge nicht anders. Vor ihr hatte er auch immer alles ferngehalten.

Die Stufen führten in einen weiteren Korridor, den sie nun entlang schlenderten. Da fiel ihr das Zimmer mit dem Klavier ein. Einmal nur war sie mit Mila dort drinnen gewesen. In dem Raum - der verglichen mit vielen anderen Räumen im Schloss eher klein war - stand nur ein weißer Flügel mit geschwungenen goldenen Füßen und sechs Stühlen, die je drei in einer Reihe hintereinander standen, als könnte man ein kleines Konzert geben. Zielstrebig hielt sie auf die Tür zu diesem Zimmer zu.

„Und Viktor habe ich seither nicht mehr zu Gesicht bekommen“, sagte Mila, gerade als sich Ninas Hand um den Türknauf legte. Sie verharrte einen Moment.

Ja, Viktor.

Genau über ihn wollte sie mit ihrer Schwester sprechen.

„Er hat viel zu tun, nicht wahr?“, sagte sie leise und drückte die Tür auf. Es wunderte sie nicht, dass Mila nicht antwortete. Beide wussten, dass der König ständig arbeitete. Mila hatte aber auch bemerkt, dass Viktor Nina aus dem Weg ging.

Mila ging auf die sechs Stühle zu und setzte sich in die erste Reihe, während Nina auf die mit weißem Stoff bespannte kleine Bank zuschritt, die vor dem Flügel stand und die gleichen goldenen Füße hatte.

Für Minuten hingen beide ihren Gedanken nach.

Ninas Finger wanderten über die Tasten, ohne dass sie spielte, sie überlegte, wie sie beginnen sollte. Vor ihr saß ihre Schwester, eigentlich war es egal, was sie sagte.

Es war Mila, die sie aus ihren Gedanken riss. „Du magst ihn.“

Nina fühlte sich sofort ertappt. War es so offensichtlich? Sie behielt ihren Blick auf die Tasten gerichtet, konnte Mila nicht ansehen. Auch wenn ihre Schwester mit Picasso glücklich war – das hatte sie nicht nur oft genug gesagt, man sah es auch, wenn man sie beobachtete, und Picasso ging es genauso – fühlte es sich seltsam an, jemanden zu mögen, der einem einerseits fremd und andererseits mal in die eigene Schwester verliebt gewesen war.

Sie hatte noch nichts gesagt, da sprach Mila schon weiter. „Zwischen uns ist alles geklärt. Auch wenn Viktor mal glaubte, in mich verliebt zu sein, weiß ich genau, dass es nicht so war.“

Nina sah ihre Schwester an. „Er war nicht in dich verliebt?“

Mila lächelte und schüttelte den Kopf. Sie ließ Nina dabei nicht aus den Augen. „Er war verliebt in die Vorstellung von mir und ihm in seinem Kopf. Er hat verzweifelt nach einer Frau an seiner Seite gesucht, aber die war ich nie.“

„Aber?“, entschlüpfte es Nina. Was redete Mila denn da? Sie kam sich noch schlechter vor, weil sie das Gefühl hatte, dass ihre Schwester es nur sagte, damit sie sich besser fühlte. Das musste sie aber nicht.

Mila stand auf und kam näher. „Ich weiß, dass es sich ein wenig seltsam anhört.“

Ein wenig?

„Aber ich kenne Viktor. Anfangs habe ich ihn gehasst, weil er mich gewandelt hatte, aber als wir uns ausgesprochen haben, da habe ich alles verstanden.“

In Ordnung, und was hast du verstanden?

Nina saß erwartungsvoll da.

Mila streckte die Hand nach ihr aus und als Nina sie ergriff, zog ihre Schwester sie hoch und mit sich zu den sechs Stühlen.

Nina setzte sich neben Mila, beide hatten sich zueinander gedreht. Sie war gespannt, was ihre Schwester ihr nun sagen würde.

„Viktor ist wie ein Bruder für mich – mittlerweile – und auch er empfindet so für mich.“

Ihre Augen mussten sich wohl verengt haben, denn Mila erklärte weiter. „Wirklich, das musst du mir glauben. Wir haben darüber gesprochen. Viktor wusste von Anfang an, dass mein Herz Picasso gehört, und er wusste auch, dass Picasso mich wollte. Sein Stolz hielt ihn ab, uns unser Glück zu gönnen. Ich habe ihm das verziehen, weil ich verstanden habe, warum das so war. Viktor braucht Familie um sich herum, und alles was er erlebt hatte – mit seinem leiblichen Bruder, mit seinem Vampirvater, mit deinem Vater …“

„Mit meinem Vater?“, fragte Nina dazwischen. Was hatte ihr Vater mit Viktor zu schaffen gehabt? Außer dem Offensichtlichen.

Milas Lippen wurden schmal. Ihr Blick glitt kurz von ihr ab.

„Du musst es mir erzählen.“, bat Nina.

Langsam begann Mila zu nicken. „Ich erzähle es dir, aber am besten wäre es, wenn du Viktor selbst danach fragst. Oder du sprichst mit deinem Vater.“

In Ninas Innerem krampfte sich etwas zusammen. Wie sollte sie Viktor fragen, wenn er ihr aus dem Weg ging? Sie konnte ihn nicht fragen. Und ihren Vater schon gar nicht. Mit Lorenzo konnte sie auf keinen Fall über Viktor reden.

Wieder nickte Mila, als hätte sie verstanden. „Ich weiß nur das, was Picasso mir gesagt hat. Mit Viktor selbst habe ich nie darüber gesprochen.“

Nina rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Was würde sie nun erfahren?

Mila faltete die Hände. Es brauchte ein wenig bis sie begann. „Dein Vater war Berater des alten Königs. Für Viktor war er wie ein Vater, da er sich mit seinem Erzeuger nicht gut verstand. Als der alte König starb, sollte Viktor seinen Platz einnehmen. Er war der rechtmäßige König. Doch Vladimir schmiedete Pläne im Hintergrund, um selbst den Thron einzunehmen. Was genau passiert ist, weiß ich nicht. Aber Vladimir griff Viktor an und Lorenzo, der ihm hätte beistehen sollen, tat es nicht. Er überließ ihn seinem Schicksal.“

Kurz wurde ihr schwarz vor Augen, doch sie atmete tief ein. Was auch immer sie erwartet hatte zu hören, das war es nicht. Es schockierte sie, zu erfahren, dass ihr Vater ein Verräter war. Sie verstand nicht, wie Viktor ihn trotz allem zu seiner rechten Hand machen konnte. War sie vorher schon verwirrt gewesen, so war in ihrem Kopf jetzt pures Chaos.

Mila nahm ihre Hände. „Tut mir leid, dass ich nur einen Bruchteil der Geschichte kenne. Das alles muss sich schrecklich für dich anhören.“

Wie betäubt nickte Nina. Ja, das tut es. Es hörte sich grausam an. Aber sie hatte Viktor zusammen mit ihrem Vater erlebt, da war kein Groll zu spüren gewesen. Wenn Viktor damit klarkam, dann würde sie es auch.

„Viktor und Lorenzo haben sich auch ausgesprochen. Was auch immer zwischen ihnen war, ist geklärt“, sagte Mila.

Nina forschte in ihrem Blick. „Ja, aber wolltest du denn nie wissen, was genau passiert ist?“ Sie spürte ihre Neugier in jeder einzelnen Zelle. Sie wollte alles diesbezüglich wissen.

Mila lächelte. „Das eine oder andere Mal hab ich nachgefragt. Natürlich war ich neugierig, aber die Antworten, die ich bekommen habe, genügten mir.“ Ihr Blick wurde abwesend. „Anders war das mit Picassos Geschichte. Da wollte ich immer alles bis ins kleinste Detail wissen.“

Nina wurde warm, während Mila sie anlächelte. Wollte sie etwa alles genau wissen, weil es um Viktor ging?
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Picasso war zusammen mit Alex ins Schloss zurückgekehrt und sofort in die Kommandozentrale spaziert. Zwar dachte er permanent an Mila, die er am liebsten sofort aufgesucht hätte, aber das musste noch ein wenig warten.

Beide schauten Leo über die Schulter, der unablässig etwas in die Tasten haute. Er öffnete Fenster und schloss sie wieder, gab Befehle ein und murmelte vor sich hin.

Picasso kannte es nicht anders von ihm, schon oft hatte er Leo bei der Arbeit zugeschaut und noch viel häufiger neben ihm gesessen und mit ihm zusammen die Systeme bedient. Aber im Vergleich zu Leo war Picasso eben auch ein Macher, wenn er nur an den PCs sitzen müsste, würde er verrückt werden.

Als er Leos Seitenblick spürte, stand er still. Leo konnte sich denken, dass er ungeduldig war. Er verkniff sich daher auch seine Fragen.

Alex räusperte sich und musterte ihn, dann nickte er in Richtung des Computerspezialisten.

„Bekommst du es hin?“, fragte Picasso nun doch und bereute es sofort. Leo warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Er besagte zweierlei: Ich bekomme es hin. Aber es wird schneller gehen, wenn nicht zwei Idioten hinter mir stehen.

Picasso legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich bin kurz bei Mila.“

Mehr musste er nicht sagen. Leo war ihm nicht böse, dafür verstanden sie sich viel zu gut.

Alex blieb noch kurz hinter Leo stehen, dann wandte er sich ab und folgte Picasso, der auf das Portal zuging.

„Und was mach ich so lange?“, rief er ihm hinterher.

„Du gehst zu Viktor und berichtest ihm“, entgegnete Picasso und ging weiter. „Bis gleich dann“, rief er über die Schulter und gestikulierte in Richtung einer Wache, die am Portal stand und sofort hervortrat.

„Bring ihn zum König“, wies Picasso den Mann an, wartete den Salut nicht ab und lief schon an ihm vorbei. Wie von selbst führten ihn seine Beine zu seiner Geliebten, nur dass sich seine Gedanken ziemlich schnell trübten. Da Nina im Krankenzimmer lag, würde er seine Angebetete sicherlich dort vorfinden. Dies betrübte ihn nicht nur, weil Mila unter der Situation litt. Er hoffte auch für Nina das Beste. Mit jedem Schritt spürte er eine Schwere, als hielte ihn etwas davon ab, zu den beiden Frauen zu gehen. Nicht, dass er sich darum drückte. Er hasste aber Situationen, in denen er nichts tun konnte, und mied sie daher auch.

Zu seiner Überraschung war Mila nicht im Zimmer, das sah er sofort. Nur Nina saß auf der Bettkante und nippte gerade an einem Getränk aus einer Tasse.

Picasso verharrte, obwohl er sich zurückziehen wollte, und beobachtete sie.

Krank sieht sie eigentlich nicht mehr aus.

Er wollte grade seine Hand heben, um an den Türrahmen zu klopfen, damit Nina nicht erschrak, da drehte sie sich mit der Tasse in der Hand Richtung Nachttischchen und entdeckte ihn.

Ihre Hand erstarrte in der Luft.

Picasso fühlte sich ertappt. „Entschuldige, ich wollte gerade klopfen“, sagte er.

Ninas Züge erstrahlten, sie freute sich offensichtlich ihn zu sehen. Sie stellte die Tasse ab und lächelte ihn an. „Komm doch herein.“

„Ich möchte nicht stören, ich dachte nur, dass Mila vielleicht …“

Nina schüttelte den Kopf. „Du störst doch nicht.“ Dann lachte sie wieder. „Und du hast richtig gedacht.“ Mit dem Kopf wies sie auf die Tür in der Wand hinter ihr. „Sie ist nur eben auf der Toilette.“

Er fühlte sich gemustert und überlegte, ob die Schwestern vielleicht über ihn gesprochen hatten.

„Wir haben einen Spaziergang gemacht“, sagte Nina.

Picasso fiel auf, dass sie dabei strahlte, sich ihre Züge aber sofort erhärteten.

„Dir geht es besser“, stellte er fest. Wie beiläufig beobachtete er sie.

„Du bist wohl der einzige, der so denkt“, sagte sie. Der Grimm war deutlich aus ihrer Stimme zu hören.

„Sie lassen dich nicht“, murmelte er mehr zu sich selbst. Die Frage, was denn der Arzt sagte, verkniff er sich, denn er wusste es genau. Dr. Pinelli hatte noch nichts gefunden, und Picasso konnte sich gut vorstellen, dass der Arzt Nina in der Nähe wissen wollte, falls noch einmal etwas sein sollte.

„Ich fühle mich wieder gut“, sagte sie.

Picasso musterte sie erneut. Obwohl sie nicht wegsah, war da etwas in ihrem Blick. Ihre Hand war zu ihrem Hals gewandert. So etwas wie ein Flehen lag in ihren Augen. Ihre Lippen bewegten sich, als würde sie etwas sagen wollen, aber noch nach den richtigen Worten suchen. Picasso wurde den Eindruck nicht los, dass sie ihm etwas erzählen wollte. Da er sie nicht verschrecken wollte – oft genug hatte er solch eine Wirkung auf die Menschen und Vampire um sich herum - wartete er ab.

Es blieb still.

Möglicherweise irrte er sich, aber eigentlich war sein Instinkt in dieser Hinsicht …

Da kam Mila aus dem Bad. „So einen Spaziergang …“

Sie verstummte, weil sie ihn bemerkte.

Picassos Augen blieben noch einen Moment auf Nina liegen. Ich bin da, wenn du mir etwas erzählen möchtest, versuchte er ihr seinen aufmunternden Gedanken zu senden. Es schien, als nickte sie ihm leicht zu. Dann wandte er sich seiner Angebeteten zu.

Mila war schon herangekommen und schlang ihre Arme um seinen Hals.

Picasso drückte sie an sich und ließ sie eine Weile nicht mehr los. Er hasste es, wenn sie voneinander getrennt Zeit verbringen mussten, denn er würde gleich erneut losziehen. Zwar konnte er draußen nicht auf die Jagd gehen, aber er hatte auch noch andere Möglichkeiten, auf der Lauer zu liegen. Natürlich konnten sie telefonieren oder schreiben, aber das war nicht dasselbe.

„Ich geh dann mal ins Bad.“ Lächelnd ging Nina zu der Tür, aus der vorher Mila getreten war. Beide wussten, dass sie ihnen ein paar Minuten allein ließ.

Picasso zog Mila noch näher und küsste sie.

Mila entwich ein leiser Seufzer, als wüsste sie schon, dass er wieder gehen würde.

„Ich komme nur kurz vorbei, ich muss gleich los“, sagte er und strich langsam über ihren Rücken.

Mila sagte nichts, obwohl ihrem Gesicht anzusehen war, dass sie nicht begeistert war. Natürlich war sie unzufrieden mit der Situation.

Ihn störte es auch. Aber Arbeit war Arbeit, und in diesem Fall war sie sehr wichtig. Sie mussten Niklas aufhalten. Als er etwas sagen wollte, um sich zu erklären, legte Mila einen Finger auf seine Lippen.

„Ich weiß“, hauchte sie und küsste ihn erneut. Als sich ihre weichen Lippen von seinen lösten, klammerte sie sich für einen Moment an ihn. „Ich hoffe, dass du vorsichtig bist.“

Picasso nickte, strich ihr über den Kopf und küsste schließlich ihre Stirn.

Da kam Nina wieder aus dem Bad.

Über Milas Kopf hinweg sah er ihre Schwester an. Wieder bohrte sich ihr Blick in seinen.

Seltsam. Als würde sie mir etwas sagen wollen.

Doch sie schwieg nach wie vor und auch Picasso fragte nichts. Sanft drückte er Mila zurück. „Ich komme wieder.“

“Pass auf dich auf“, sagte auch Nina.

Picasso nickte ihr zu, drückte Mila noch einen Kuss auf den Mund und ging dann. Auf dem Gang schüttelte er sich.

Das hab ich mir doch nicht eingebildet, oder?

Den gesamten Weg durch den Flur zurück zum Ballsaal, der Kommandozentrale, schwirrte Ninas seltsamer Blick durch seine Gedanken.

Was hatte das nur zu bedeuten?

*

Viktors Gedanken hüpften umher und machten es ihm schwer, sich auf eine Sache zu fokussieren. Egal, was er heute versuchte zu machen, er musste all seine Willenskraft aufbringen, sich damit zu beschäftigen. Als Alex vor der Tür seines Büros gestanden hatte, freute es ihn. Wenn jemand mit einem sprach, war es deutlich leichter, nicht abzuschweifen.

Wie man sich irren konnte.

Alex hatte ihm berichtet, was er zusammen mit Picasso gemacht hatte. Dabei heftete Viktor seinen Blick starr auf den Drogenboss, um ihm zuzuhören. Er wollte sich keinesfalls die Blöße geben, noch einmal nachfragen zu müssen. Und dennoch war er nicht sicher, alles mitbekommen zu haben, als Alex seinen Bericht beendete.

Was für ein verdammter Mist.

Seit Nina ohnmächtig geworden war, war es um seine geistige Gesundheit nicht gut bestellt. So fühlte es sich zumindest an. Noch hatte es kaum jemand bemerkt, und das sollte auch so bleiben.

Während Alex neben ihm her durch den Gang lief, sortierte Viktor seine Gedanken. „Habt ihr eine Vermutung, was sie in der Bank wollten?“

„Keine zufriedenstellende“, antwortete Alex.

Vielleicht findet Leo etwas, grübelte Viktor vor sich hin. Sie bogen im Foyer ab und steuerten auf den Flur zu, der zur Kommandozentrale führte.

„Hat der Gefangene noch etwas preisgegeben?“, wollte Alex wissen.

Viktor trat durch das Portal, seine Augen suchten nach Picasso. Er schüttelte den Kopf, mehr Antwort würde Alex nicht bekommen.

„War ja zu erwarten“, schnaubte der Drogenboss, während er neben dem König zum IT-Bereich lief.

Picasso war wieder bei Leo, hatte sich am Tisch abgestützt und starrte auf die Monitore.

„Schon etwas gefunden?“, fragte Viktor.

Picasso richtete sich langsam auf und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war er selbst gerade erst wieder hier angekommen.

Leo behielt seinen Blick auf den Monitoren. „Ich durchschaue noch nicht alles, aber Vladimir und Ladislau waren nicht für sich in der Bank. Sie wollten wissen, was Niklas dort getrieben hat.“

Viktor sah Picasso an, doch der dachte eindeutig noch nach. Alex’ Gesicht verfinsterte sich einfach nur.

„Von was für Transaktionen sprechen wir?“

Leo klickte mit der Maus zwei Fenster zu und eines auf.

„Niklas hat über seine Strohmänner mehrere Geldbeträge abgehoben. Vor drei Tagen überwies er selbst aber auch einen sehr hohen Betrag.“

„Um was für Summen handelt es sich?“

„Jeweils fünfhunderttausend wurden abgehoben und mehrere Millionen wurden überwiesen“, erklärte Leo.

„Wie viele Millionen?“ Viktor dachte schon darüber nach, welche Schlüsse er aus der Summe ziehen konnte.

Leos Unterkiefer verkrampfte sich. „Ich kann nicht genau sagen, wie viele Millionen. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, dass es Millionen sind. Möglicherweise sind es nur einige Euro und sollen etwas verschleiern“, presste Leo unglücklich hervor.

Erneut sah Viktor zu Picasso, der jetzt auch grimmig dreinschaute. Alex’ Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. Noch bevor Leo weitere Erklärungen abgeben konnte, ballte Picasso die Faust. Er atmete tief aus.

„Das ist Niklas“, war das einzige, was er sagte.

„Ich bleibe dran.“ Leo fasste die Maus und klickte wieder herum.

Viktor nickte. Er wartete, dass Picasso noch weitere Informationen abgab, aber der blieb still.

Alex wurde ungeduldig. „Was heißt das denn jetzt?“

Picasso ignorierte ihn und beugte sich noch einmal zu Leo. Er deutete auf den Bildschirm. „Versuch das.“

Leo grinste breit. „Gute Idee.“

„Ich zieh mit Alex noch einmal los. Wenn sich etwas tut, kontaktiere mich. Wenn wir zurück sind, dann unterstütze ich dich.“

Leo nickte nur, er war schon wieder voll in seine Systeme vertieft. Seine Finger flogen über die Tastatur.

Picasso wandte sich ab und ging einige Schritte.

Viktor folgte ihm. Alex sah einen Moment gebannt auf Leo hinab, dann schüttelte er den Kopf und gesellte sich zu ihm und Picasso.

Viktor wartete ab, bis Picasso mit seinen Überlegungen am Ende war. Auch wenn sein Freund normalerweise immer umherspazierte, wenn er nachdachte, sah er es ihm deutlich an, obwohl er stillstand.

„Ich habe eine Vermutung“, sagte er.

Viktor lächelte leicht. Darauf hatte er gehofft.

Picasso kam sofort zum Punkt. „Ich denke, dass Vladimir sich selbst ein Bild machen wollte und deshalb in der Bank war. Er traut Niklas gewiss nicht über den Weg. Und wie ich Niklas kenne, erzählt er ihm kaum etwas.“

Möglich, dachte Viktor. Nur, was hilft es uns?

Noch bevor er seine Gedanken äußern konnte, sprach Picasso schon weiter.

„Ich denke, dass wir beide bestimmt gegeneinander ausspielen können, wenn wir es klug anstellen.“

Wie sollte das gehen?, fragte Viktor sich. Doch als er Picassos Grinsen sah, nickte er. Es würde ihnen etwas einfallen. Das war schon immer so gewesen.

Alex dachte offensichtlich auch nach, ließ sie aber nicht an seinen Gedanken teilhaben.

„Haben wir etwas Neues von unserem Gast gehört?“, fragte Picasso und erhielt ebenfalls ein Kopfschütteln.

„Lorenzo entdeckt dafür aber neue Fähigkeiten an sich. Seine Fragetechnik gepaart mit möglichen Aussichten für unseren Gast lässt Tomasov ganz schön schwitzen. Der Kerl ist echt skrupellos. Er würde jeden außer sich selbst verraten.“

Picasso schmunzelte.

Viktor sah Lorenzo vor sich, als er das erzählte. Der Baron stand adrett gekleidet mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor Tomasov und unterbreitete ihm in einem sachlichen Tonfall seine Rechte und ein unwiderstehliches Angebot zur Kooperation. Direkt sah er auch das Glitzern in den Augen des eingesperrten Drogenbosses. Ohne dass er es verhindern konnte, schlich sich dann Nina in seine Gedanken und ließ ihn abschweifen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Picasso ihn sofort. Sein Blick war bohrend.

Viktor nickte und setzte ein Lächeln auf. Er war sich sicher, dass Picasso ihn durchschaute, aber er würde ihm unter keinen Umständen seine wahren Gedanken verraten. Nicht, weil er seinen Bruder wieder anlügen wollte, sondern weil es reichte, dass er sich selbst für verrückt hielt. „Ich habe wenig geschlafen“, sagte er lahm.

Doch Picasso kannte ihn gut genug, außer einem musternden Blick sagte er nichts mehr. Stattdessen wandte er sich Alex zu. „Können wir?“

Alex nickte.

„Dann komm.“

Der Drogenboss ging los, Picasso blieb noch kurz stehen. „Mach bei Nina nicht denselben Fehler wie bei Mila.“

Was?

Viktor starrte Picasso hinterher, wie er mit langen Schritten zu Alex aufschloss. Die zwei wechselten einige Worte und verschwanden durch das Portal nach draußen. Sein Bruder drehte sich nicht mehr zu ihm herum.

Was meinte Picasso nur mit seinen Worten? Und woher wusste er überhaupt, dass …

Viktor wirbelte herum und beobachtete kurz Leo, der vertieft in seine Systeme überhaupt keine Notiz von ihm nahm. Egal, wohin er sah, überall waren Bilder von Nina. Er machte sich Sorgen. Er konnte nicht mehr klar denken. Sein Blick wanderte auf der Suche nach einer Lösung durch den Saal.

Seine Beine trugen ihn hierhin und dorthin.

„Was ist los?“, fragte Anna aus heiterem Himmel.

Viktor zuckte zusammen, straffte sich aber sofort.

Argwöhnisch betrachtete sie ihn. Er hielt ihrem Blick nicht stand und sah zu Boden. Er musste hier raus. Dem ganzen für kurze Zeit entfliehen.

„Ich werde in die Villa gehen.“

Anna sagte nichts, legte ihren Kopf aber leicht schief. Viktor atmete tief ein.

Ich muss mich ihr nicht erklären.

Anna überraschte ihn. „Ich begleite dich.“

Viktor war schon an ihr vorbei, blieb aber stehen. Ohne sich umzudrehen, sagte er. „Das musst du nicht.“

Es blieb still. Er wusste, dass sie nach den passenden Worten suchte. Er hörte sie schon etwas wie Du bist der König und ich habe die Aufgabe auf dich aufzupassen sagen, da überraschte sie ihn noch einmal.

„Es gibt Situationen, in denen man einen Freund an seiner Seite braucht.“

Um Viktors Herz erwärmte es sich. Dennoch war er sich nicht sicher, ob er wollte, dass sie mitkam. Noch bevor er sich entschieden hatte, sprach sie weiter.

„Wenn du es möchtest, bin ich da, wenn nicht, dann bin ich nur Geleitschutz.“

Damit konnte er leben. Aber etwas an ihren Worten ließ ihn weiterdenken. Vielleicht konnte er sich ihr anvertrauen. Schließlich war sie eine Frau und konnte ihm vielleicht etwas raten?

Er zuckte die Schultern, um ihr zu signalisieren, dass es ihm gleich war. Sofort löste er seine Gestalt auf und als er sie im Foyer der Villa verfestigte, spürte er sie schon hinter sich.

„Es ist wegen Nina, nicht wahr?“, flüsterte sie.
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Das Foyer um ihn herum fing an, sich zu drehen. Er schloss die Augen und atmete tief ein.

Erst Picasso und nun Anna. Haben sie mich alle schon durchschaut?

Die Hitze in ihm wurde noch stärker, er raufte sich die Haare. Viktor war einfach nur froh, dass Anna hinter ihm stand, denn sonst würde sie wohl in seinem Gesicht lesen. Er blinzelte kurz, doch zum Glück tauchte auch kein Diener auf. In vergangenen Zeiten war das anders gewesen, denn da hatte Miroslav für das Haus gesorgt. Wenn er ihn nicht doch ins Schloss geholt hätte – das hatte der Diener Mila zu verdanken – dann wäre er wohl nun aus dem Küchentrakt zu ihm getreten.

Langsam durchströmte ihn Ruhe, obwohl er mittlerweile mit der Villa auch nicht nur Gutes verband. Zumindest war zwischen ihm und Mila nun alles in Ordnung. Und auch mit Picasso vertrug er sich wieder. Natürlich musste er sich jetzt die Schwester aussuchen, um sein Leben zu verkomplizieren.

Mit diesem Gedanken kam schlagartig die Unruhe zurück. Er schnaubte, da wurde ihm bewusst, dass er nicht allein war.

Er hatte Anna fast vergessen.

„Komm“, sagte er über die Schulter zu ihr und steuerte auf die Treppe zu, die in den Keller führte.

Sie folgte ihm neugierig, denn auch sie war noch nie dort unten gewesen. Er war sich sicher, dass sie von dem Zimmer gehört hatte, in das er sie nun mitnahm.

Viele Erinnerungen begleiteten Viktor, allen voran die eine, bei der Mila versucht hatte, das Schloss zu knacken. Ein leichtes Schmunzeln legte sich auf sein Gesicht, als er vor der Tür stehen blieb. Wer hätte gedacht, dass er sich jemals darüber würde amüsieren können?

„Was ist?“, fragte Anna, als er mit der Hand auf dem Türknauf verharrte.

Viktor schüttelte die Erinnerung ab, drehte sich aber zu Anna um, statt die Tür aufzudrücken. Sie war nicht mehr verschlossen, warum auch. Niemand verkehrte mehr hier. Er allein kam ab und zu hierher, wenn er mal nachdenken musste.

„Ich habe mich nur an etwas erinnert“, sagte er und wandte sich der Tür zu. Auch wenn Anna die Story gern hören würde, würde er sie ihr nicht erzählen, zumindest heute nicht. „Ein anderes Mal vielleicht“, sagte er, als hätte sie danach gefragt. Er lief zur Couch und ließ sich darauf sinken, dabei deutete er auf einen der Sessel.

Anna sah sich im Raum um, kurz blieb ihr Blick am Billardtisch hängen, dann setzte sie sich. Dass er ihr die Geschichte nicht erzählte, störte sie wohl nicht. „Nett hier“, kommentierte sie.

Viktor nickte nur und schwelgte noch kurz in Erinnerungen.

„Ist es so offensichtlich?“, fragte er unvermittelt. Warum um den heißen Brei reden? Unangenehm war es ihm so oder so.

Anna lächelte mild. „Wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Es ist ein stückweit meine Aufgabe …“

Und das andere Stück, fragte sich Viktor, da sprach Anna schon weiter.

„Du kennst meine Geschichte“, sagte sie, als sei das Antwort genug.

Ja, er kannte ihre Geschichte. Und sie seine, zumindest das, was alle wussten. Und den Teil mit Mila. Wieder wurde ihm heiß, er senkte den Blick.

„Es gibt nichts, was dir unangenehm sein müsste“, flüsterte sie.

Anna würde darüber schweigen, dass wusste er genau, und doch fiel es ihm schwer. Es ging darum, sich überhaupt jemandem anzuvertrauen. Seit er denken konnte, hatte er das nur bei einem einzigen Vampir geschafft, und das war Picasso.

Bis sie aufgetaucht ist, wurde ihm nun klar. „Danke, Anna“, sagte er jetzt.

Als sie seinem Blick auswich, wusste er sofort, dass es noch einen Grund gab, warum sie hier saß.

„Möchtest du zuerst?“, fragte er und sah an ihrer Reaktion sofort, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.

Ein Hauch Röte durchzog ihre Wangen. Sie legte ihre Hände in den Schoß. „Ich würde dich gern etwas fragen.“

„Nur zu“, ermunterte er sie schnell. Vor allem, weil er dann nicht über sich sprechen musste.

„Lass uns erst über Nina sprechen.“ Anna lächelte. „Schließlich sind wir deshalb hier.“

Sie hatte recht und doch wäre es ihm willkommen gewesen, sich nicht direkt mit seinem Gefühlschaos auseinandersetzen zu müssen.

Viktor sah Anna an, machte aber keine Anstalten, etwas zu sagen.

Anna wartete eine ganze Weile, dann räusperte sie sich. „Schon bei eurer ersten Begegnung wusste ich, dass da zwischen euch etwas ist“, sagte sie und haute Viktor damit um.

Mit geöffnetem Mund - die Erwiderung steckte ihm irgendwo im Hals – saß er da. Welche erste Begegnung meinte sie denn? Tausend Situationen gingen ihm durch den Kopf.

Anna lächelte schüchtern. „Nicht, dass du jetzt denkst, dass ich euch hinterherspioniert hätte. Ich meine euer erstes Zusammentreffen im Parkhaus.“

Die Bilder tauchten ganz von selbst in seinem Geiste auf. Er und Anna waren der Limousine gefolgt. Die Situation war aus dem Ruder gelaufen, als Lorenzo aus dem Wagen gestiegen und Nina ihm gefolgt war. Der Soldat, der sie zurück in das Gefährt schubsen wollte, wurde von Viktors Knurren davon abgehalten. Dass er jetzt ebenfalls die Zähne fletschte, wurde ihm erst klar, als Anna schmunzelte.

„Es ist vorbei. Niemand tut ihr etwas.“

Wie von selbst glitt seine Hand zum Mund. Er verdeckte ihn und atmete durch die Nase, bis sich seine Fänge zurückzogen.

Anna ließ ihn nicht aus den Augen.

Er fühlte sich durchschaut. Erst wollte er etwas zu seiner Verteidigung sagen, doch dann gab er es auf. Was brachte es schon? Anna lächelte noch mehr. Und dann sagte sie etwas, das ihm noch mehr zu denken gab.

„Auf Mila hattest du keine solche Reaktion.“

Woher wollte sie das wissen? Irritiert blinzelte er, bis es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. Jetzt fasste er sie in den Blick, doch sie blieb gelassen.

„Erinnere dich zurück. Ich hatte an dem Abend einen Auftrag, den du mir gegeben hast.“

Kurz schmeckte er Galle. Sie hatte recht. Und er wollte so oder so nicht sauer auf sie sein. Selbst wenn sie ihm hinterher spioniert hätte, würde er es ihr verzeihen. Sie war mittlerweile eine Freundin. Sie war für ihn da.

„Und du meinst?“ Das letzte Wort zog er in die Länge und dachte über das Gesagte nach.

Anna nickte nur.

Als Viktor Mila zum ersten Mal gesehen hatte, war sie ihm aufgrund ihres Äußeren aufgefallen. Er hatte sie hübsch gefunden. Dann wurde sie eine Herausforderung, weil sie ihn abblitzen ließ, was er als König nicht gewohnt war. Als er ihr aber in der Gasse aufgelauert hatte, war da nur Angst ihrerseits und unermessliche Wut seinerseits gewesen. Auch wenn er mit Mila über alles gesprochen hatte und sich danach immer wieder eingeredet hatte, dass er sie liebte und sie ihn lieben sollte, war es nicht schön, wieder daran erinnert zu werden.

„Wir alle machen Fehler“, warf Anna ein, als wäre es nicht so schlimm, was er getan hatte.

Seine Züge verhärteten sich, er wollte sie schon anfahren, doch er stoppte sich. Mila hatte ihm verziehen, selbst Picasso war wieder an seiner Seite. Es war an der Zeit, dass er sich selbst auch verzieh.

„Danke“, murmelte er.

Anna atmete ein und zeigte, dass sie doch angespannt gewesen war. Kurz darauf veränderte sich etwas in ihrem Blick und sie erstaunte Viktor erneut, als sie sprach.

„Wie lange willst du dich noch vor Nina verstecken?“

Das war eine herbe Provokation. Ohne dass Viktor etwas dagegen tun konnte, ballten sich seine Fäuste. Ein gepresstes Lachen entwich ihm.

Anna legte nur den Kopf schief und wartete auf eine Antwort.

„Ich habe Angst“, gab er zu und glaubte einen Moment selbst nicht, dass er das gesagt hatte.

Anna nickte. Ihr Gesicht blieb ernst. „Ich denke, dass es ihr genauso geht. Was ich aber auch sehe, ist, dass es sie verletzt.“

Erschrocken sah Viktor auf.

Ich verletze sie?

Annas Blick genügte, um zu wissen, dass es genauso war. Er schluckte. Er könnte mit ihr sprechen, aber …

„Was hält dich ab?“, fragte Anna, als könnte sie seine Gedanken lesen.

„Ich weiß nicht, was die anderen denken“, gab er zu, obwohl das nicht ganz stimmte. Picasso hatte ihn auch schon darauf angesprochen. Lorenzo hatte seine Reaktion auf Ninas Ohnmacht gebilligt. Das hieß zwar nicht, dass er es toll fand, aber er hatte ihn auch nicht abgehalten. Und Mila …

„Es geht dir nur um Mila, oder?“, fragte Anna und verblüffte ihn nun vollends.

„Wie machst du das?“, fragte er das Erstbeste, was ihm in den Sinn kam.

Anna lachte. „Stimmt es denn?“, wollte sie wissen.

Viktor nickte. „Picasso hat schon etwas angedeutet und Lorenzo … du hast ja selbst mitbekommen, was war.“

Wieder nickte sie. „Und wirst du mit Nina reden?“, fragte sie.

Viktor sah sie einige Herzschläge lang an. Das war wohl das, was er tun sollte. Es würde ihm schwerfallen, aber er würde sich dieser Herausforderung stellen.

Früher oder vielleicht doch später, dachte er grimmig.

„Eine Sache möchte ich noch sagen. Lass dir nicht zu viel Zeit, denn was dann passiert …“ Sie ließ ihren Satz hängen.

Viktor musste ihn gar nicht erst zu Ende denken. Mit allem hatte sie recht. Und er wollte sich bemühen.

Kurz blieb es still, dann rutschte Anna ein wenig nervös geworden auf dem Sessel herum.

„Und jetzt zu dir. Was wolltest du mich fragen?“

„Vertraust du Alex?“, stieß sie ihre Frage aus, als würde es ihr dadurch bessergehen.

Viktor nickte. „Ja.“

„Weil Picasso es tut?“, wollte sie unerbittlich wissen.

„Nein, nicht nur deshalb, aber es spielt natürlich eine Rolle. Picasso kann Vampire gut lesen.“

Die Lippen aufeinandergepresst nickte sie und wich seinem Blick aus.

„Weswegen fragst du?“, wollte Viktor wissen. Er lächelte leicht, weil sie eindeutig die Rollen getauscht hatten. Jetzt war es Anna unangenehm. Und dass sie auch auf etwas hinauswollte, spürte er genau.

„Picasso hat gesagt, dass ich mit ihm auf Patrouille gehen soll, um noch etwas zu dem Drogenboss im Kerker herauszufinden.“

Hat er das?, schoss Viktor durch den Kopf. Einen Augenblick fragte er sich, ob Picasso wohl so weit gehen würde, Alex und Anna verkuppeln zu wollen. Lächelnd schüttelte er den Kopf.

„Was ist?“, wollte Anna alarmiert wissen.

„Wenn du mehr über Alex herausfinden willst, musst du Picasso fragen. Er kennt ihn besser.“ Viktor machte eine Pause. „Oder … du fragst den Drogenboss selbst.“

Anna funkelte ihn an, weil sie seine Worte genau verstanden hatte. So wie sie ihm riet, kein Feigling zu sein, sagte er ihr nun dasselbe. In ihrem Blick flackerte es aber kurz und Viktor stockte. Er dachte nach, was sie so irritiert hatte, da glaubte er, es zu wissen, deshalb fügte er noch etwas hinzu und versuchte, es möglichst beiläufig klingen zu lassen.

„Picasso trifft sich oft mit Alex, Lenjew war sogar ein guter Freund. Alex und Razvan helfen uns, wo sie nur können, das werde ich ihnen als König schon zu vergüten wissen.“

Anna rührte sich kaum, aber ein knappes Nicken zeigte ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Sie wollte seinen Segen, wenn sie mit einem Drogenboss verkehrte. Er fragte sich, ob schon etwas zwischen den beiden gelaufen war, schüttelte den Gedanken aber sofort ab. Das ging ihn nun wirklich nichts an.

Abrupt stand er auf. Wenn sie jetzt nicht gehen würden, würden sie für den Tag hierbleiben müssen. Er könnte sich zwar Schlimmeres vorstellen, aber Zeit hatte er dazu keine. „Können wir dann?“

Nickend folgte sie ihm.
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Als Picasso vorhin da gewesen war, hatte sie sofort das Gefühl gehabt, dass sie sich ihm anvertrauen konnte. Sein Blick sagte ihr sogar, dass sie sich ihm anvertrauen sollte. Seither grübelte Nina genau darüber nach. Konnte sie das wirklich tun?

Da Mila noch bei ihr war, musste sie aufpassen, dass sie mit ihren Gedanken nicht auffiel. Seit sie im Schloss war, quälte es sie, dass sie niemandem erzählen konnte, was bei Niklas tatsächlich passiert war.

Es belastete sie.

Es nagte an ihr, dass sie es weder ihrem Vater noch Cornelia oder Mila sagen konnte.

Picasso schien die Lösung. Etwas in seinem Blick hatte sie aufgefordert, mit ihm zu sprechen. Er war derjenige, der Niklas am besten kannte. Er konnte ihr bestimmt helfen.

Vielleicht …

Konnte sie es ihm wirklich sagen oder machte sie sich damit etwas vor? Würde er es für sich behalten oder würden es dann alle erfahren?

Was Nina auf keinen Fall wollte, war, dass die anderen sie noch mitleidsvoller ansahen, egal was Niklas ihr angetan hatte. Sie war sich bewusst, dass sie möglicherweise todkrank war, und dennoch war es keine Option, allen davon zu erzählen.

Picasso dagegen …

„Wolltest du nicht noch über etwas mit mir sprechen?“ Mila musterte sie neugierig.

Nina wurde es unangenehm warm. Hatte sie etwa ihre Gedanken laut ausgesprochen?

Mila fing an zu grinsen. „Viktor? Schon vergessen?“, gab sie von sich.

Nina atmete erleichtert ein. Sie hatte ihre Gedanken nicht preisgegeben, obwohl über Viktor zu reden, auch nicht zu ihren Lieblingsthemen gehörte. Sie hatten zwar schon angefangen, über ihn zu sprechen, aber trotzdem war es ihr unangenehm. Der einzige Gedanke, der sie an ihrem Vorhaben festhalten ließ, sich ihrer Schwester vollständig anzuvertrauen, war, dass diese Viktor gut kannte. Wenn ihr jemand helfen konnte, dann war es Mila. Da war sie sich sicher.

Ihre Schwester wartete geduldig, während sie sich sammelte. Ihre Gedanken über Picasso und die Spritze schob Nina in den hintersten Winkel ihres Kopfes und konzentrierte sich auf Viktor. Sofort strömten allerlei Gefühle durch sie hindurch. Wärme, wenn sie an seinen Blick dachte. Traurigkeit, wenn sie daran dachte, dass er ihr aus dem Weg ging. Wut, weil er dafür sorgte, dass sie in diesem Zimmer …

Wo sollte sie da nur anfangen? Das Chaos in ihr war endlos.

„Bevor der Gefangene hierhergebracht wurde, wolltest du mit ihm sprechen …“, begann Mila. Sie vollendete ihren Satz aber nicht.

Genau, das war ein guter Einstieg. Sie musste ja nicht direkt von ihrem Gefühlschaos erzählen.

„Ja.“ Sie suchte den Blick ihrer Schwester. „Seit ich hier bin, geht er mir aus dem Weg.“

„Du wolltest ihn zur Rede stellen.“ Mila dachte nach. „Vielleicht probieren wir es einfach mal.“

Ninas Herzschlag beschleunigte sich leicht. Beim Gedanken daran, Viktor zu sehen, wurde ihr warm, und das nicht nur aus einem angenehmen Grund. Was sollte sie ihm sagen? „Möglich“, sagte sie. „Nur weiß ich gar nicht genau, was ich ihm mitteilen möchte.“

Mila sagte nichts dazu, sie wartete ab, bis Nina ihre Gedanken sortiert hatte.

„Ich bin einfach verwirrt. Ich würde ihn gern näher kennenlernen. Da er aber der König ist, denke ich, dass er keine Zeit für mich hat.“

Oder er möchte mich seinerseits überhaupt nicht näher kennenlernen.

Dass Nina davor noch mehr Angst hatte, sagte sie nicht.

Mila schwieg, als Nina aber nichts mehr hinzufügte, sprach sie ihre Gedanken aus. „Ich denke, dass er dich mag, aber genauso verunsichert ist wie du.“

Ninas Herz wummerte noch schneller, diesmal war es eindeutig vor Freude. „Denkst du wirklich?“

Mila lächelte. „Als du ohnmächtig warst, wurde es offensichtlich. Er hat niemanden an dich herangelassen, noch nicht einmal deinen Vater.“

Ninas Augen weiteten sich, die Worte steckten vor Überraschung in ihrer Kehle fest. Das hatte sie nicht gewusst, auch ihr Vater hatte nichts gesagt. Sie hatte aber auch nicht damit gerechnet, dass ihre Schwester es so offen ansprechen würde. Es machte sie ein wenig verlegen. Sie nestelte an ihrem Krankenhauskittel herum.

Mila musterte sie. „Du magst ihn doch auch?“

Definitiv fühlte sie etwas. Meistens so viel auf einmal, dass sie es selbst nicht so recht einordnen konnte. Nina wollte mit ihrer Schwester über all das reden, aber war es denn so einfach?

Mila wartete wieder ab, während Nina in sich hinein fühlte.

Muss es denn immer so kompliziert sein?

Wenn sie an Viktor dachte, flatterten Schmetterlinge in ihrem Inneren. Manchmal vor Aufregung, und das fühlte sich dann nicht immer gut an, aber meistens musste sie lächeln und spürte Wärme in sich.

„Ich finde, dass du mit ihm reden solltest“, sagte Mila.

Nina versteifte sich. Es war eine Sache, mit ihrer Schwester über den König und ihr Gefühlschaos zu sprechen. Eine ganz andere, wenn sie ihn vor sich hätte. Dass sie ihren Kopf schüttelte, merkte sie erst, als ihre Schwester sie fragte, was denn dagegen einzuwenden sei.

Das war keine schlechte Frage.

Ja, was eigentlich? Ihm geht es doch so wie dir, flüsterte da eine Stimme und klang sehr nach ihrer Schwester. Nina faltete die Hände und löste sie sogleich wieder.

Ich habe nichts zu verlieren. Wenn ich wirklich krank bin, dann sollte ich auf jeden Fall mit ihm reden, und es kann mir auch egal sein, was dabei herumkommt.

Doch da lag ja das Problem, es war ihr nicht egal. Sie wollte nicht abgewiesen werden. Kurz noch rang sie mit sich, dann stand sie auf. Der kämpferische Teil in ihr hatte gewonnen.

„Nichts spricht dagegen!“, sagte sie voller Überzeugung

Mila strahlte. „Dann komm.“

Erschrocken ließ Nina sich wieder sinken. „Jetzt gleich?“ Innerlich schalt sie sich selbst für ihre Feigheit. Aber darüber zu reden, war tatsächlich etwas anderes, als sofort zu handeln.

Ihre Schwester erhob sich und griff lächelnd nach ihrer Hand. „Worauf warten?“ Erwartungsvoll sah sie Nina an. „Wir gehen zu seinem Büro und du klopfst an. Entweder er hat Zeit oder du bittest ihn um ein Treffen.“

Nina wusste, dass es richtig war. Es machte sie verrückt, immerzu zu grübeln, und es war ja auch nicht das einzige Thema, das sie beschäftigte. Würde sie mit Viktor sprechen, dann wäre sie zumindest in Bezug auf ihn einen Schritt weiter. Und selbst wenn er sie abweisen würde, dann konnte sie sich zumindest damit abfinden. Schließlich würde sie sowieso in ihr Leben zurückkehren und ihn dann nie wiedersehen. Vorausgesetzt natürlich, sie war gesund. Wenn sie krank wäre, dann …

Da war er wieder, ihr Gedankenkreis. Seufzend erhob sie sich. Wenn sie nicht handeln würde, dann würde sie noch ewig diese Gedankenspiralen durchlaufen, und das wollte sie auf keinen Fall.

„Begleitest du mich?“, fragte sie Mila.

Ihre Schwester nickte sofort. „Du solltest dir aber vielleicht etwas anziehen.“

Nina sah an sich hinab und musste lächeln. „Wir sollten an meinem Zimmer vorbei.“

„Oder ich hol dir schnell was Hübsches“, bot Mila an. Sie sah dabei unschuldig aus, aber Nina ahnte, dass sie es nur aus Besorgnis vorschlug. Nina könnte ja bei einem Gang zu viel wieder ohnmächtig werden.

Erst wollte sie dagegensprechen, dann besann sie sich eines Besseren. Wenn Mila ihr etwas holen würde, dann könnte sie sich in Ruhe einige Sätze zurechtlegen, die sie Viktor sagen wollte. In dem Moment, in dem sie Mila zunickte, hatte diese sich auch schon materialisiert.

Jetzt, wo sie sich dazu entschlossen hatte, wollte sie es hinter sich bringen. Nina ging ins Bad und kämmte ihre Haare. Dabei legte sie sich einige Satzvarianten zurecht. Sie war zwar mit keiner ganz zufrieden, aber wahrscheinlich würde es sowieso anders kommen, als sie dachte. Sie legte die Bürste weg und trat ins Zimmer. Als sie es leer vorfand – komisch, Mila ist aber schon lange weg -, wollte sie sich schon zur Tür aufmachen, da tauchte ihre Schwester im Türrahmen auf.

„Tut mir leid, ich wurde aufgehalten.“ Sie lächelte und trat ins Zimmer, über ihrem Arm ein Kleid.

Nina sah auf das hellblaue Ding hinab. „Was ist das?“

Mila nahm es mit zwei Händen und hielt es in die Luft. „Das hab ich für dich ausgesucht.“ Sie strahlte.

Nina wusste nicht, was sie sagen sollte. Das hellblaue Kleid war wunderschön, es schimmerte leicht und floss an Milas Arm hinab. Sofort musste sie an die Kette mit dem Aquamarin denken, die dazu passen würde. Doch so konnte sie unmöglich zum König. „Ähm.“

Mila kam auf sie zu. „Bitte, tu mir den Gefallen und trage es.“

In Nina kämpften ihre Empfindungen gegeneinander. Definitiv würde sie sich unwohl fühlen, mit diesem Kleid ins Büro des Königs zu gehen, aber der Blick ihrer Schwester erweichte sie.

„Na gut“, sagte sie. Ich hoffe, dass ich es nicht bereue.

Mila lächelte einfach nur vor sich hin, während sie Nina hineinhalf. „Schön, siehst du aus“, sagte sie schließlich.

Da es im Krankenzimmer keinen großen Spiegel gab, konnte Nina sich selbst nicht betrachten, aber als sie an sich hinabsah, wusste sie, dass es ihr gefallen würde.

„Komm.“ Mila schritt zur Tür.

Nina folgte ihr. Sie atmete und versuchte, sich keine Gedanken zu machen. Es gab jetzt kein Zurück mehr. So gedankenversunken, wie sie war, merkte sie gar nicht, dass sie einen anderen Weg als erwartet eingeschlagen hatten. Als Mila stehen blieb, stellte sie fest, dass es nicht die Tür zum Büro des Königs war, vor der sie standen. Sie kannte sich nicht so gut aus, aber den Vorraum würde sie immer wiedererkennen.

Erstaunt sah sie Mila an. „Wo sind wir hier?“

Statt zu antworten, holte Mila etwas aus ihrer Hosentasche. An ihrer Hand hing die Kette mit dem Aquamarin.

Nina sah zur verschlossenen Tür und dann wieder zu ihrer Schwester. Ihr wurde warm, als sie sich zusammenreimte, warum ihre Schwester so lange fort gewesen war. Sie hatte es sich also nicht nur eingebildet.

„Sei mir nicht böse“, sagte Mila.

Nina blinzelte. Sie wusste, dass ihre Schwester dies gut meinte. Langsam schüttelte sie den Kopf.

Mila glitt um sie herum und streifte ihr die Kette um. „Ich wünsche euch viel Spaß.“

Mit diesen Worten verschwand sie und Nina blieb zurück, vor sich die verschlossene Tür, hinter der Viktor wartete.

*

Picasso und Alex folgten Vladimir nun seit einer Stunde. Sie hatten sich genau in dem Moment an seine Fersen geheftet, als er die Villa von Niklas wieder verlassen hatte.

Seit einer halben Stunde wuchs die Nervosität in Picassos Innerem. Es vibrierte so stark in ihm, dass selbst seine Finger zitterten. Und das lag nicht nur daran, weil es bis zum Sonnenaufgang gar nicht mehr lange hin war.

Alex hatte davon noch nichts bemerkt, aber Picasso war sich sicher, dass es nur noch eine Weile dauern konnte. Der Drogenboss schielte immer wieder zu ihm herüber, aber er wich seinem Blick aus. Was auch immer geschehen würde, sie mussten es abwarten.

Vladimir hatte sich von Rusk aus nach Marusien materialisiert und lief durch die Stadt, als würde er das Lilienhochhaus, von dem aus er regiert hatte, besuchen wollen. Allerdings standen die oberen zehn Etagen, in denen sich seine Amtsräume befunden hatten, leer. Mit seiner Ergreifung war sein gesamter Staatsapparat aufgelöst worden. Seine ehemaligen Angestellten arbeiteten mittlerweile wieder für Viktor, zumindest die loyalen. Diejenigen, die sich nicht zum rechtmäßigen König bekannten, hatten ihre Stellen verloren. Ihnen allen war außerdem verboten, die ehemaligen Räumlichkeiten im Lilienhochhaus zu betreten. Das gesamte Gebäude stand unter Beobachtung. Jeder, der die oberen zehn Etagen aufsuchen wollte, würde sich vor Viktor verantworten müssen. Bis auf einen Zwischenfall kurz nach Vladimirs Ergreifung – eine Verflossene hatte sich Zugang zum Penthouse verschaffen wollen – war niemand mehr in dem Gebäude gewesen. Die Frage war also, was wollte Vladimir dort?

Zu Picassos Überraschung ließ Vladimir das Hochhaus links liegen. Er zuckte noch nicht einmal, was Picasso verwunderte, war er sich doch sicher gewesen, dass das Vladimirs Ziel war. Jeder wusste, dass der Thronräuber dieses Gebäude tausendmal mehr geliebt hatte als das alte marusische Schloss. Kein König vor ihm hatte die Regierungsgeschäfte woandershin verlegt.

Als Vladimir hinter einer Ecke verschwand, hielt Picasso Alex zurück, der seinen Gang beschleunigte, um ihm zu folgen. Da dies hier nicht Alex’ vertraute Umgebung war, wusste er auch nicht, dass die Straße, in die Vladimir eingebogen war, auf einen Platz führte. Von dort aus hätte Vladimir einen guten Überblick, also durften sie ihm nicht so schnell folgen, sonst würde er sie wohl möglich entdecken. Noch wussten sie ja nicht, was Vladimir vorhatte.

Alex blieb stehen und wartete darauf, zu erfahren, warum Picasso ihn aufhielt.

Doch der deutete mit seinem Kopf nur nach oben. Damit wusste Alex zwar, was Picasso wollte, aber eine Antwort hatte er dadurch nicht erhalten. Dennoch zögerte er nicht, sondern tat, worum Picasso ihn bat, und löste seine Gestalt auf. Von oben hätte er einen guten Blick und könnte eingreifen, wenn etwas wäre.

Picasso sah noch einmal kurz hinauf, aber Alex war bereits aus seinem Sichtfeld. Langsam setzte er sich in Bewegung und ging auf die Ecke zu, um die Vladimir verschwunden war.

Zunächst sah er ihn nicht mehr und für einen Augenblick hatte er das Gefühl, dass er sich geirrt hatte. Dann trat Vladimir aus dem Schatten und blieb stehen.

Picasso sah nur einen schwarzen Umriss, der von hinten von einer Straßenlaterne erhellt wurde. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte sich also nicht geirrt.

Vladimir hatte sie entdeckt und wollte reden.

Kurze Zeit verharrten beide.

Als die Stille immer lauter wurde, setzte Picasso sich langsam in Bewegung und ging auf Vladimir zu. Etwa drei Meter vor ihm blieb er stehen, Alex’ Präsenz im Rücken, obwohl der Drogenboss auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes war.

„Wo ist dein Freund?“, fragte Vladimir prompt.

Picasso zuckte die Schultern. Darauf würde er nicht antworten, ihm war egal, was der Verräter dachte. So unauffällig wie möglich inspizierte er die Umgebung, denn er konnte sich kaum vorstellen, dass Vladimir ohne Verstärkung kam. Zwar war auch das Alex’ Aufgabe, deshalb hatte er ihn aufs Dach geschickt, aber sich selbst zu vergewissern, schadete auch nicht, zumal er keine weiteren Präsenzen spürte und sich dies wirklich nicht vorstellen konnte. Vor seinem geistigen Auge erschien Ladislau, der wutschnaubend auf Vladimir einredete, hätte der sich tatsächlich auf diesen Platz gestellt, um mit Picasso zu reden.

„Ich komme allein“, sagte Vladimir jetzt auch. Sein Kopf zuckte nach oben. „Im Gegensatz zu dir.“

Erneut hob Picasso seine Schultern und ließ sie wieder sinken. Er brauchte Alex nicht, um es mit Vladimir aufzunehmen, aber ihn wegzuschicken, wäre ganz schön blöd gewesen. Schließlich konnte man dem Verräter nicht trauen.

„Was willst du?“ Picasso musterte sein Gegenüber. Leider konnte er nicht viel erkennen, da Vladimirs Gesicht im Dunkeln lag. Er selbst dagegen wurde von der Laterne förmlich erhellt. Das Licht bestrahlte ihn, sodass er kaum eine Reaktion würde verbergen können. Umso wichtiger war es, möglichst gleichgültig zu bleiben.

Auch wenn Picasso das Lächeln nicht sah, hörte er es an Vladimirs Worten. Ihn erheiterte die Situation. Er fühlte sich eindeutig überlegen, als er sprach. „Du fragst dich, warum ich mich mit dir treffe, so ganz allein.“

Fast hätte Picasso wieder mit den Schultern gezuckt, im letzten Moment schaffte er es, stillzuhalten. Natürlich wusste er nicht, was Vladimir im Schilde führte, was genau er plante, aber er hatte eine Vermutung, warum Vladimir Kontakt suchte. Picasso handelte in den meisten Fällen instinktiv und das tat er auch jetzt.

„Niklas ist nicht die Hilfe, die du dir erhofft hast.“

Vladimir spannte sich an. Die Finger seiner rechten Hand zuckten.

Und Picasso wusste, dass er recht hatte mit seiner Vermutung.

Vladimir konnte es nicht ertragen, auf den Falschen gesetzt zu haben. In seinen eigenen Augen war er König, musste nun aber nach Niklas’ Pfeife tanzen und dass – da war sich Picasso hundertprozentig sicher – wurmte Vladimir.

Geschieht dir ganz recht.

Jetzt lachte der Verräter leise.

Picasso war klar, dass er damit seine Reaktion zu überspielen versuchte. Zu spät. Ich habe dich durchschaut. Ich weiß zwar noch nicht, was du dir von mir erhoffst, aber ich weiß, warum du kommst. Er lächelte und ließ sogar seine Zähne sehen, was er so gut wie nie tat.

Abrupt verstummte Vladimir und machte eine wegwischende Geste. „Wie dem auch sei …“

Picasso schloss den Mund, behielt das Lächeln aber bei.

„Lass uns unsere Zeit nicht verschwenden“, sagte Vladimir in einem Ton, den Picasso von ihm nur zu gut kannte.

„Soll mir recht sein“, ging er darauf ein. Abgesehen davon, dass ihnen wirklich nicht mehr lange blieb. Der Himmel war nicht mehr so tief schwarz, wie Picasso es gern bei so einem Treffen gehabt hätte.

Vladimir kam nicht direkt zum Punkt, er wartete noch ab. Für Picassos Geschmack eine Spur zu lange, sodass er sich wieder unauffällig umsah. Möglicherweise war Vladimir doch nicht allein?

„Ich denke, dass wir dasselbe wollen“, setzte Vladimir da an.

Ach ja. Und das wäre?

Picassos Augen verengten sich. Diese Reaktion seinerseits hätte er auch nicht verhindern wollen. In diesem Moment fluteten Erinnerungen seinen Geist. Er sah Vladimir in stroboskopischen Bildern, wie er vor 75 Jahren gegen Viktor kämpfte. Wie Mila auf dem Altar lag, als wäre es gestern gewesen. Wie er selbst auf dem Verräter kniete … Picasso stemmte sich mit Mühe dagegen. Er nahm einen tiefen Atemzug, ganz so, als wäre er viel zu lange unter Wasser gewesen und könnte erst jetzt an die Wasseroberfläche gelangen. Er schüttelte den Kopf und fixierte Vladimir.

Dieser stand zu seinem Erstaunen ungerührt da. Seine Miene ausdruckslos, als wüsste er genau, dass es jetzt hieß, keine falsche Bewegung zu machen.

Picasso legte den Kopf schief.

Was führt er im Schilde?

„Und was bitteschön wäre das deiner Meinung nach?“ Er hörte selbst, wie gepresst seine Worte kamen, aber auch das konnte er nicht verhindern.

Vladimir reagierte wieder zeitverzögert.

Widerwillig musste Picasso feststellen, dass das nicht nur taktisch klug war – er würde nicht anders handeln – sondern ihm auch zeigte, dass Vladimir genau wusste, wen er vor sich hatte. Egal, was der Verräter gleich sagen würde, niemals im Leben konnte Picasso sich vorstellen, dass es etwas gab, das beide Seiten wollten.

Vladimir kam langsam auf ihn zu. Er blieb stehen, als Picasso ihm ins Gesicht sehen konnte. Auch jetzt ließ er seinem Gegenüber Zeit, nicht zu überreagieren. Zwar hatte Picasso sich wieder in der Gewalt, aber dem Verräter eine zu verpassen, war dennoch zu verlockend. Dass wusste auch Vladimir, denn um seinen Mund zuckte es einmal.

Ein Pfiff ertönte rechts von Picasso. Er kam vom gegenüberliegenden Dach.

Picasso reagierte nicht, aber Vladimir deutete dorthin. „Dein Freund wird wohl schon ungeduldig.“

„Dann komm endlich zum Punkt.“

Vladimir nickte knapp. „Niklas muss in seine Schranken gewiesen werden.“

Picasso lächelte, trafen Vladimirs Worte doch genau ins Schwarze. Die Motivation, die Vladimir zu diesem Verhalten antrieb, lag vor ihm. Er konnte genau sehen, was Vladimir wollte.

Hinter ihm tauchte Alex auf, den er mit einer Handbewegung prompt aufhielt.

Vladimir hob langsam seine Hände hoch und trat einige Schritte zurück. Dabei ließ er Picasso nicht aus den Augen, obwohl die Bedrohung ganz eindeutig von Alex ausging.

Picasso war insgesamt erstaunt von Vladimir, hatte er ihn doch oft unbeherrscht und impulsiv erlebt. Hatte der Thronräuber etwa in seiner Gefangenschaft dazugelernt? War seine Not gerade so groß, dass er seine Überheblichkeit einfach wegwischen konnte, als existierte sie nicht?

Alex trat neben Picasso.

Vladimirs Blick schweifte kurz zu ihm und sofort war seine Überheblichkeit wieder da.

Alex reagierte zum Glück nicht, doch auch Picasso sagte nichts. Zum ersten Mal war er sich nicht sicher, was er sagen sollte, obwohl ihm zu Vladimirs Worten viele Gedanken durch den Kopf gingen.

Vladimir trat noch einen Schritt zurück und ließ die Hände sinken. „Denk über meine Worte nach … sprich mit … Viktor.“

Picasso schluckte. Zum Glück hatte er Viktor nicht als seinen Bruder bezeichnet, denn das war Vergangenheit. Auch das zeigte Picasso, dass Vladimir alles genau berechnet hatte.

Was sollte er tun?

In seinem Kopf ratterten seine Gedanken wie Güterzüge, deshalb konnte er grade auch keinen klaren Gedanken fassen. Was „Sprich mit Viktor“ allerdings bedeutete, war ihm jetzt schon klar. Vladimir war zu Verhandlungen mit Viktor bereit – wenn das mal nicht die nächste Überraschung war.

Noch bevor er auch nur irgendwie reagiert hatte, drehte Vladimir sich um, ging einige Schritte und löste sich in Luft auf.

Alex zuckte nach vorn, doch Picasso hielt ihn mit der Hand vor der Brust zurück.

„Was war das denn?“, fragte der Drogenboss.

Wenn ich das nur wüsste, dachte Picasso.
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Nina stand vor der Tür und starrte das Türblatt an. Sie konnte sich gerade nicht bewegen und war so durcheinander, dass sie am liebsten umgekehrt wäre. Doch wenn sie das täte, dann würde sich an ihrer Situation nichts ändern. Sie würde sich weiterhin quälen, und das wollte sie nicht. Nicht mehr.

Sprich mit ihm, hörte sie Milas Stimme. Es geht ihm nicht viel anders als dir.

Endlich legte sie ihre Hand auf die Klinke, holte Luft und drückte die Tür auf. Ihr Herz flatterte, als sie ihn erblickte.

Da war er.

Viktor.

Der König der Vampire.

Hastig stand er auf und stockte. „Baronesse.“

Er fand sie schön, dass sah sie deutlich. Und dass er sie so nannte, machte ihr Mut, einzutreten. Langsam ging sie auf ihn zu und versuchte, seinen Blick zu halten.

Um seinen Mund lag ein sanftes Lächeln. Seine Augen leuchteten auf, als er den Aquamarin um ihren Hals bemerkte.

„König Viktor“, sagte sie, als sie bei ihm ankam, und knickste leicht.

„Nur Viktor“, sagte er und griff behutsam nach ihrer Hand. „Darf ich?“

Nina nickte und ließ sich von ihm zu ihrem Platz geleiten. Der Tisch war gedeckt, auch wenn sie keinen Blick für die Speisen hatte. Sie war nur froh, dass keine lange Tafel aufgebaut worden war. Sie saß ihm an einem normal langen Tisch gegenüber.

Nah.

Viktor ging langsam zu seinem Platz und ließ sich nieder. Seine Augen suchten nach etwas. Er griff nach einem mit Wasser gefüllten Glas und nippte daran.

Nina beobachtete ihn. Er war ebenso nervös wie sie, deshalb entspannte sie sich ein wenig.

Die Stille blieb, auch als Viktor sein Glas abstellte und sie endlich ansah.

„Ich danke dir, dass du dich mit mir triffst“, sagte sie da.

„Ich habe mich dir gegenüber nicht gerade höflich benommen“, flüsterte er mehr zu sich selbst.

Nina lächelte. „Du bist ein vielbeschäftigter Vampir“, sagte sie, obwohl ihr noch vieles mehr auf der Zunge lag. Wenn Mila hier sitzen würde, würde sie ihm wahrscheinlich alles an den Kopf werfen, immer gerade heraus, wie sie nun einmal war. Nina meinte Dankbarkeit in seinen warmen, braunen Augen zu sehen.

Auch er lächelte leicht. „Dir scheint es besser zu gehen“, sagte er und musterte sie eingehend.

Schnell nickte sie. „Ich möchte gern wieder in mein Zimmer zurück.“

Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Für einen Moment senkte er den Blick. „Ich wollte nur dein Bestes“, sagte er mit dünner Stimme.

„Das weiß ich.“ Aufmunternd lächelte sie.

Sein Blick wurde sofort weicher, denn er sah, dass sie ihm nicht böse war. „Du kannst jederzeit auf dein Zimmer. Nur …“ Er knetete seine Hände. „… nur solltest du dich nach wie vor untersuchen lassen, bis …“

Nina nickte und zeigte ihm damit, dass sie es ihm zuliebe tun würde, auch wenn sie seine Sorge übertrieben fand. „Ich verstehe es nur nicht so ganz“, setzte sie an, denn sie musste ihre Gedanken zu seinem Verhalten aussprechen.

Viktor wartete.

Wenn du dich doch sorgst, warum weichst du mir dann aus? Warum hältst du dich von mir fern? Sie musste es ergründen und nahm all ihren Mut zusammen.

„Warum gehst du mir dann aus dem Weg?“

Viktor zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. „Das tue ich nicht“, murmelte er.

Doch! Genau das tust du …

Den Blick auf den Tisch gerichtet, sagte er: „Ich war bei dir, ich habe nach dir gesehen.“

Nina holte Luft.

Dann habe ich es mir doch nicht eingebildet.

„Ich dachte …“ Sie hatte gedacht, dass sie es nur geträumt hätte. Dass sie sich das alles nur eingebildet hatte, weil sie es sich wünschte.

Vorsichtig hob er den Blick. „Ich war bei dir“, gestand er. „Ich musste mich davon überzeugen, dass es dir gut geht.“

„Mir geht es gut“, sagte Nina.

Viktor nickte zwar, aber sein Gesicht verfinsterte sich auch eine Spur. „Wenn es dir gut gehen würde, dann würdest du nicht ohnmächtig werden.“

Es lag so viel Schmerz in seinen Augen, dass sie ihn trösten wollte. Ihre Hand zuckte schon in seine Richtung, doch sie hielt sich zurück.

„Das kommt bestimmt in Ordnung“, sagte sie, wich ihm dann aber ihrerseits aus, denn das konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen. Als sie ihn wieder anschaute, sah sie seine Fragen, doch er hielt sich zurück. Stattdessen lenkte er ihr Gespräch in eine andere Richtung.

„Beim Training, als ihr mich überrascht habt …“

In Ninas Bauch sammelte sich Hitze, als sie sich erinnerte, wie er da gestanden hatte. Sein Geruch und das Spiel seiner Muskeln. Sie hoffte, dass sie nicht allzu rot wurde, doch Viktor deutete ihre Reaktion falsch. „Ich wollte dir keine Vorschriften machen, wirklich“, sagte er schnell.

Nina nickte. „Ich kenne das von meinem Vater. Auch wenn ich es nicht gut finde, weiß ich, dass es eine Art Schutz sein soll.“

Wieder lag Dankbarkeit in seinem Blick. „Ja. Ich … ich könnte nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt.“

Diese Worte freuten sie sehr. Und doch …

„Aber wenn ich mich verteidigen kann, dann ist die Chance, dass mir etwas zustößt, doch geringer.“

Viktor presste seine Lippen aufeinander, als müsste er seine Einwände zurückhalten. Denn obwohl er nickte, sah er gar nicht überzeugt aus.

Nina wusste, dass es noch lange dauern würde, bis er das so sähe wie sie. Wenn es überhaupt so weit käme. Sie hatte schon einmal mit Mila darüber gesprochen, weil sie seine Vorsichtsmaßnahmen verstehen wollte. Ihre Schwester hatte ihr Dinge erzählt, die sie nur den Kopf schütteln ließen. Viktor wollte kontrollieren, was man nicht kontrollieren konnte.

Zumindest hatte sie das Gefühl, dass er immerhin versuchte, Einsicht zu zeigen.

Mit gequälter Miene nickte er. „Ich verspreche dir, dass ich mich bemühen werde, deine Grenzen zu wahren. Ich habe kein Recht …“

Bei seinen Worten zog sich in ihr etwas zusammen. Ihr Gesichtsausdruck sprach wohl Bände, denn er stand abrupt auf. „Ist dir nicht gut?“

„Doch, doch. Alles in Ordnung“, beeilte sie sich zu sagen. „Nur …“

„Was?“, fragte er und blieb stehen. „Bitte sag es mir.“

Seine warmen, braunen Augen zogen sie an. Sie erhob sich und ging am Tisch entlang auf ihn zu. Er beobachtete sie dabei, bewegte sich selbst aber nicht vom Fleck. Weil sie der Mut verließ, blieb sie stehen. Die Hälfte der Distanz, die sie überbrückt hatte, blieb.

„Ich habe mich gefragt, ob du mir nun weiter aus dem Weg gehen wirst?“ Ihre Worte waren Frage und Aufforderung zugleich. Sie wünschte sich, dass er sich nicht mehr von ihr fernhalten würde. Sie wollte ihn kennenlernen, ihn um sich haben. Das hatte sie vom ersten Augenblick an gewollt.

Statt einer Antwort trat Viktor neben den Tisch und kam seinerseits auf sie zu.

Mit jedem Schritt klopfte ihr Herz schneller. Seit ihrer ersten Begegnung war sie neugierig auf ihn. Sie sah ihn vor sich, als wäre es erst gestern gewesen. Wie er die Treppe zu ihr herab kam, um sich von ihr zu verabschieden. Damals, als sie nach Endaro aufgebrochen war. Da hatte ein merkwürdiger Ausdruck in seinen Augen gelegen, den sie zwischendurch immer wieder bei ihm gesehen hatte, aber nicht deuten konnte. Alle Erinnerungen an ihn, die sie bisher gesammelt hatte, hatten ihre Neugier nur wachsen lassen. Da er sich um sie sorgte, konnte sie ihm nicht egal sein. Darin hatte auch Mila sie bestärkt.

Viktor blieb vor ihr stehen.

Ninas Herz flatterte aufgeregt.

„Es fällt mir schwer, mich von dir fernzuhalten.“ Er fasste ihre Hand, den Blick gesenkt.

„Dann tu es nicht“, flüsterte sie.

Er hob seinen Blick. Sie sahen sich in die Augen und verharrten so.

Nina wünschte sich mehr, doch traute sie sich nicht, sich zu bewegen. Sie wollte nicht, dass der Moment …

Es pochte so stark an der Tür, dass beide zusammenfuhren und dorthin sahen. Im selben Moment trat Viktor einen Schritt zurück und fasste dabei in die Hosentasche. Dann starrte er auf sein Handy.

„Ich bin’s“, hörten sie Milas Stimme durch die Tür. „Es tut mir leid, aber das kann nicht warten.“

„Komm rein“, rief sie, während Viktor weiterhin auf sein Handy hinabsah.

„Picasso“, murmelte er.

Mila kam mit entschuldigendem Blick auf sie zu. „Es ist wirklich wichtig“, sagte sie und sah von ihr zu Viktor.

Der nickte ihr zu und wedelte mit seinem Handy herum. „Picasso hat geschrieben.“

Nina wartete ab, was das zu bedeuten hatte. Sie versuchte, in den Gesichtern der beiden zu lesen, aber es gelang ihr nicht. Irgendetwas war passiert, nur konnte es nichts allzu Schlimmes sein, weil Mila recht entspannt wirkte. Wäre Picasso etwas zugestoßen, würde das anders aussehen, da war sie sich sicher. Fragend sah sie zwischen den beiden hin und her.

Viktor tat einen Schritt Richtung Tür, dann verharrte er jäh. Als würde er sich erinnern, dass er nicht allein war, drehte er sich erst zu ihr.

„Tut mir wirklich leid, aber wir müssen …“ Sein Blick zuckte nur kurz zu Mila, die leicht grinste. „… uns ein anderes Mal wieder treffen.“

Nina nickte, weil sie wusste, dass er sie so nicht stehen lassen würde, wenn nichts geschehen wäre. Sie wollte gerade fragen, was denn los sei, da kam ihr Mila zuvor, indem sie sich an Viktor wandte.

„Wir kommen mit.“

Viktor zögerte, verzog dabei aber keine Miene. Nach einem kurzen Moment nickte er und ging los. „Dann kommt.“

Mila lächelte sie breit an und fasste dann nach ihrer Hand.

Was hatte Picasso wohl geschrieben?

*

„Was habt Ihr Euch dabei nur gedacht?“, schimpfte Ladislau mit hochrotem Kopf. Seine Hände hatte er in die Hüften gestemmt, unerbittlich hatte er ihn im Blick. Dabei stand er vor der Tür, als müsste er Vladimir davon abhalten, das Zimmer erneut zu verlassen.

Als hätte Vladimir das vor. Er war gerade erst zurück und noch zu euphorisiert vom Ausgang seines Ausflugs. Er wollte heute nicht mehr raus, sondern nur reden und später dann vielleicht … doch seine Gedanken an Frauen stellte er erst einmal zurück.

Er sah seinen Diener so gelassen wie möglich an. „Was regst du dich überhaupt auf? Ist doch alles gut gegangen.“ Lässig lehnte er sich an den Bettpfosten und ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen.

Ladislaus Gesicht wurde noch eine Spur dunkler, sein Mund öffnete sich, doch er schnaubte nur.

Vladimir sagte vorerst nichts. Ladislau verlor selten seine Fassung. Wenn es aber passierte, dann musste man abwarten bis er sich wieder gefangen hatte. Er würde ihm natürlich alles berichten, was passiert war. Nur hatte er es ihm nicht vorher sagen können. Und seine Reaktion bestätigte ihm auch, dass es besser so gewesen war. Hätte er Ladislau von seinem Plan erzählt, dann hätte der ihn auf jeden Fall davon abgehalten. Schon als sie bei der Bank gewesen waren, hatten sie gemerkt, dass jemand sie verfolgte. Durch Ladislaus Vorsichtsmaßnahmen war auch schnell klar gewesen, wer die Verfolger waren. An dem Tag war Ladislau schon nicht glücklich gewesen, dass Vladimir allein losgezogen war, aber Vladimir konnte einfach nicht mehr stillhalten. Er musste etwas unternehmen.

Ladislau spazierte einmal zum Fenster und dann wieder zur Tür und murmelte dabei etwas vor sich hin. Das wiederholte er so lange, bis sein Kopf wieder eine normale Farbe angenommen hatte.

Vladimir beobachtete ihn dabei, aber nicht zu auffällig, denn er wollte nicht riskieren, dass sein Diener sich wieder aufregte. Er musste Ladislau einweihen, weil er mit ihm zusammen überlegen musste, wie es weitergehen konnte. Er hatte zwar das Gespräch zu Picasso gesucht, aber weiter als bis dahin hatte er nicht gedacht. Schon allein deshalb nicht, weil Picasso unberechenbar war. Wer konnte schon sagen, wie die rechte Hand von Viktor so tickte?

Seinen Bruder konnte Vladimir gut einschätzen, aber Picasso dagegen überhaupt nicht. Und alle bisherigen Begegnungen mit ihm waren nicht gut für Vladimir ausgegangen. Umso erstaunter war er gewesen, dass sich Picasso auf die Plauderei eingelassen hatte. Zwischendurch hatte er zwar gewirkt, als würde er jede Sekunde auf ihn losgehen, aber das hatte er nicht getan. Und auch, dass er bis zum Schluss zugehört hatte, wertete Vladimir positiv. Schließlich hatte er ihm sogar den Rücken gekehrt und auch das überlebt. Nicht viele von Picassos Feinden konnten das von sich sagen.

Dass er beim Gedanken daran lächelte, merkte er leider zu spät.

Ladislau baute sich vor ihm auf, auch wenn er ihm nur bis zum Kinn reichte und von der Statur her auch schmächtiger war.

„Findet Ihr das auch noch witzig?“

Sofort ließ Vladimir das Grinsen sein. Schuldbewusst schüttelte er den Kopf. Äußerst selten zeigte er sich so demütig, aber er wollte ja auch etwas.

Ladislaus Glupschaugen beäugten ihn, seine Lippen waren zu einer dünnen Linie verzogen. Zwar war er nicht mehr rot im Gesicht, aber er sah immer noch wütend aus.

„Wir haben nur geredet“, versuchte er seinen treuen Diener vollends zu beruhigen. Da Ladislau dazu etwas sagen wollte, legte er ihm die Hände auf die Schultern und fixierte ihn. „Ich brauche dich, um meine weiteren Schritte zu planen. Da nichts passiert ist, gibt es auch nichts, worüber du dich aufregen müsstest.“

Ladislau schloss seinen Mund und nickte, noch widerwillig.

Na endlich, dachte Vladimir. Mit Ladislau hatte er nicht immer Geduld, auch wenn er ihm gegenüber geduldiger war als allen anderen um sich herum. Nur hatte er gerade das Gefühl, dass die Zeit drängte. Je schneller er wieder sein eigener Herr war, desto besser für alle.

„Was wollte er?“, fragte Ladislau. Er war auf der Suche nach seinem König erst zu ihm gestoßen, als das Gespräch schon vorbei gewesen war, kurz nachdem Vladimir sich materialisiert und einen Zwischenstopp eingelegt hatte.

Zum Glück war das so gewesen, denn Vladimir war sich sicher, dass es anders gekommen wäre, wenn Ladislau vorher aufgetaucht wäre. Picasso hasste ihn, vielleicht sogar noch mehr als er Vladimir hasste. Warum das so war, wusste er nicht sicher, er hatte nur einen Verdacht, dass es mit seiner Vampirin zu tun hatte. Auf jeden Fall hätte Ladislaus Erscheinen einen Unterschied gemacht und das Treffen wäre anders verlaufen.

„Ich habe das Gespräch gesucht“, sagte Vladimir und sah zu, wie Ladislaus Augen sich weiteten. Er sah Unglauben darin, aber auch Bestürzung.

„Aber warum?“, fragte er dann auch schon.

Vladimir ging nun seinerseits zum Fenster und blieb mit dem Rücken zu Ladislau dort stehen. Da der Tag bereits angebrochen war, konnte er keine frische Luft mehr schnappen, obwohl er es gern wollte.

Ja, warum eigentlich?

Lange hatte er über einen Ausweg für sich nachgedacht, nur war ihm nichts eingefallen. Und dann, als er schon vollkommen verzweifelt gewesen war, hatte er eine Idee gehabt. Sein Bruder revolutionierte das gesamte vampirische System. Er baute einen vampirischen Rechtsstaat auf, der für jeden gelten sollte. Warum dann nicht auch für ihn? Er wusste zwar nicht im Detail, was sein Bruder alles schon bewerkstelligt hatte und noch plante, aber das konnte er herausfinden. Ladislau war der beste Schnüffler, den es gab, und er würde alles für ihn tun.

Jetzt wartete sein Diener geduldig.

Langsam drehte Vladimir sich um. „Weil er uns helfen kann.“

Ladislau blinzelte. „Ich verstehe nicht, wie?“

Vladimir ging auf Ladislau zu. „Überleg doch mal. Wir wollen Niklas loswerden und sie wollen ihn.“

Ladislaus Kopfschütteln kam unerwartet.

Vladimir nickte als Antwort. „Wir bringen ihnen Niklas und bekommen dafür unser Leben“, sagte er und strahlte.

Ladislaus Kopfschütteln wurde noch stärker. Er lief schon wieder rot an. „Das könnt Ihr doch nicht wirklich glauben.“

„Und ob ich das glaube“, sagte Vladimir und versteckte seinen Groll dabei nicht. „Du hast doch selbst gesagt, dass Viktor an jedem alten Gesetz sägt, das es gibt. Das, was du mir bisher erzählt hast, hört sich für mich so an, als gelte es zukünftig für alle.“

„Ja, aber“, setzte Ladislau an, kam nur nicht weiter, weil Vladimir ihn mit einer Geste verstummen ließ. „Da gibt es kein Aber.“

Ladislau presste die Lippen aufeinander. Seine Widerworte steckten ihm im Hals.

Vladimir legte erneut die Hände auf die Schultern seines Dieners. „Damit mein Plan funktioniert, brauche ich deine Hilfe.“

Nach einem Zögern, kam: „Was soll ich tun, mein König?“

Vladimir lächelte zufrieden. Da war er wieder, sein treuer Diener, auf den er sich immer verlassen konnte. Noch sah man Ladislau deutlich an, dass er nicht zufrieden war, aber einen Wunsch seines Königs würde er nicht zurückweisen.

„Ich brauche alle Informationen über das, was mein großer Bruder macht. Alles, einfach alles, was du kriegen kannst.“

Ladislau nickte, glücklich wirkte er dabei überhaupt nicht.

Vladimir ließ von ihm ab. Darauf, wie Ladislau sich fühlte, würde er keine Rücksicht nehmen. Es ging schließlich darum, sich aus dieser Lage zu befreien. Und da war ihm alles recht. „Schick mir Helena oder eine der anderen Vampirinnen, wenn du gehst.“ Für ihn war das Thema damit beendet. Er setzte sich aufs Bett und zog seine Schuhe aus.

Ladislau schlurfte zu Tür. Er sah aus, als müsste er eine schwere Last tragen.

Vladimir hob die Beine hoch und lehnte sich ans Kopfteil. „Ladislau“, rief er seinen Diener noch einmal.

Der drehte nur den Kopf und sah ihn betrübt an.

Einen Moment stockte Vladimir, selten hatte er Ladislau so gesehen. Machte er vielleicht doch einen Fehler, auf seinen Bruder zu setzen? Innerlich schüttelte er den Kopf, weil er überzeugt von seiner Vorgehensweise war. „Es wird alles gut.“

Jetzt sehe ich meinen Weg wieder vor mir.

Ladislau nickte und verließ das Zimmer.
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Der Tag hielt Picasso und Alex in Picassos Wohnung gefangen.

Es hätte schlimmer kommen können, sagte er sich selbst.

Alex tigerte im Wohnzimmer auf und ab. Zwischendurch murmelte er etwas vor sich hin. Picasso ignorierte ihn und startete seinen Computer. Er wusste, dass der Drogenboss gleich von selbst anfangen würde, Fragen zu stellen, da er ihm die brennendste noch nicht beantwortet hatte. Alex wollte wissen, warum er sich mit Vladimir getroffen hatte. Von dieser Begegnung musste er auf jeden Fall Viktor erzählen.

Kurz nachdem er zusammen mit dem Drogenboss hier aufgetaucht war, hatte er erst Mila angerufen und dann seinem König eine Nachricht geschickt. Wahrscheinlich waren sie schon auf dem Weg in die Kommandozentrale.

Einige Minuten blieben ihm bestimmt noch. Er würde eine Videoverbindung zu Viktor aufbauen, auch wenn das nicht die beste Idee war. Schließlich wusste Niklas von dieser Wohnung.

„Wann weihst du mich endlich ein?“, fragte Alex und trat zu ihm.

„Hol dir einen Stuhl und setz dich. Wir sprechen gleich mit dem König.“

Kommentarlos gehorchte Alex und ließ sich kurz darauf neben ihm nieder.

Als Viktor auf seinem Bildschirm auftauchte, lächelte Picasso, stockte aber, als sein König wissen wollte, ob es ihm gut ging. Noch bevor er ihm antworten konnte, beugte der König sich vor, drückte einen Knopf und trat dann zurück. Die Kamera, die bisher ihn allein erfasst hatte, zoomte zurück und zeigte weitere Personen in der Kommandozentrale. Hinter ihm wurden Mila und Nina sichtbar.

Jetzt verstand Picasso Viktors Frage. Schnell sagte er: „Uns geht es gut.“

Viktor gestikulierte einem Vampir – es war Leo, der kurz im Bild sichtbar wurde - und Picasso wusste, dass er sich an den Computer gesetzt hatte und die Kameraführung bedienen würde. Kurz darauf wurde Dunkow eingeblendet und dann Anna. Beide waren hinzugekommen.

Alex ruckte beim Anblick der Spionin näher an den Bildschirm, lehnte sich aber auf Picassos amüsierten Seitenblick hin sofort wieder zurück.

Fehlte nur noch Lorenzo, der in der nächsten Sekunde eingeblendet wurde. Der Baron sah sich um und versuchte, sich zu orientieren.

Picasso nahm Viktor ins Visier, der eine blaue Krawatte umgebunden hatte. Unwillkürlich fragte er sich, wobei er ihn gestört hatte. Da auch Nina ein wunderschönes Kleid und sogar den Aquamarin trug, wäre es doch möglich, dass sie und der König … So wie Viktor geradeaus stierte, wurde Picasso nur neugieriger. Er lag bestimmt richtig mit seiner Vermutung. Wenn er seinen König allerdings fragen würde, bekäme er sicherlich keine Antwort. Also musste er mit Mila sprechen, die würde ihm bestimmt alles erzählen.

Sie trat nun vor. „Geht es dir gut?“, wollte sie noch einmal wissen. Er hatte es ihr schon am Telefon gesagt, nickte und lächelte aber sofort, um sie erneut zu beruhigen. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn er sie jetzt in seine Arme hätte schließen können.

„Warum kehrt ihr nicht ins Schloss zurück?“, fragte Viktor und erntete irritierte Blicke.

Auch wenn die Situation Ernst verlangte, sah Picasso ihn einen Moment amüsiert an. „Hast wohl die Zeit vergessen?“

Viktor wurde seine Bemerkung bewusst. Seine Augen wurden schmal, nicht nur, weil Picasso ihn gerade vorgeführt hatte. Sein Blick glitt kurz zu Nina, die betreten zu Boden schaute, als hätte sie etwas verbrochen.

Also doch. Picasso freute sich. Da ist etwas gelaufen.

Als er Milas Blick bemerkte, riss er sich allerdings zusammen. „Wie dem auch sei“, murmelte er und straffte sich. Seit wann interessierte er sich eigentlich für den ganzen zwischenmenschlichen Kram? Für Sekunden nahm er nur Mila wahr, die wissend lächelte, dann wandte er sich an Viktor und ließ die Bombe ohne Umschweife los.

„Ich habe mit Vladimir gesprochen.“

Viktor wirkte wie versteinert.

Mila sah ebenso erschrocken aus wie Nina, obwohl sie schon Bescheid wusste. Er hatte es ihr am Telefon gesagt, damit sie mit der Situation umgehen konnte. Er wusste, dass er noch einmal persönlich mit ihr darüber sprechen musste.

Die Fragezeichen in den Gesichtern der anderen ignorierend, wollte Picasso seine Worte gerade noch einmal für Viktor wiederholen, da löste der König sich aus seiner Starre.

„Du hast was?“ Viktor holte Luft. „Bist du verletzt?“

Picasso freute sich, nicht vor dem König zu stehen. Er würde nach Kampfspuren suchen, da war er sich sicher. Insofern hatte es seine Vorteile, nicht im Schloss zu sein. Er schüttelte den Kopf und legte einen ernsten Ausdruck auf.

Warum glauben eigentlich immer alle, dass ich mich prügle?

„Das hat sich so ergeben“, kommentierte er Viktors erste Frage.

Viktors Züge veränderten sich, seine Brauen zogen sich erzürnt zusammen.

„Warte“, beeilte Picasso sich zu sagen. „Lass mich erst ausreden.“

Viktors Blick schweifte zu Mila, um sich zu vergewissern, wie es ihr ging. Da sie ruhig dastand, zog er wohl die richtigen Schlüsse. Er verstand, dass sie schon Bescheid wusste. Was er davon hielt – auch darüber, dass er nicht der erste war, der informiert wurde - zeigte er nicht. Mit stoischer Miene sah er zu ihm.

Innerlich holte Picasso Luft. „Ihr wisst, dass Mila und ich dem Thronräuber einen Peilsender verpasst haben.“

Während alle nickten, suchte er Ninas Blick, die davon noch nichts gehört haben konnte, außer Mila oder Lorenzo hätten ihr etwas erzählt. Da sich ihre Augen weiteten und sie zu ihrer Schwester hinüber schielte, wurde klar, dass sie nichts davon gewusst hatte. Mila trat an ihre Seite, nahm ihre Hand und flüsterte ihr etwas zu.

Alle anderen warteten gespannt, was er zu berichten hatte. Um auch Nina zu informieren, holte er in seinen Schilderungen aus.

„Auch ohne Peilsender kennen wir den Aufenthaltsort von Niklas. Wir kennen ihn aber nur, weil er es so möchte.“ Sein Blick schweifte kurz in die Ferne, doch er unterdrückte alle aufkommenden Erinnerungen. „Mit dem Peilsender hatte ich eine Hoffnung, die wohl gar nicht so weit hergeholt ist.“

Michael verschränkte die Arme vor der Brust, als würde er schon wissen, was nun kam.

Picasso erzählte weiter. „Niklas benutzt Vampire und Menschen so, wie er es möchte. Das wissen wir.“ Nicht nur ich habe es am eigenen Leib erfahren müssen. „Er ist mit Vladimir eine Verbindung eingegangen, um uns zu schaden.“ Um mir zu schaden. Picassos Fäuste krampften sich schon zusammen, doch er spreizte seine Finger und nahm Viktor in den Blick. „Vladimir hat sich auf ihn eingelassen, weil er sich von ihm einen Vorteil erhofft hat.“

„Seine Freiheit“, presste Michael hervor.

Picasso nickte. „Die hat er schon erlangt, aber zu welchem Preis.“

Viktors Blick wurde unergründlich. Picasso schien es, als sähe sein Bruder durch ihn hindurch in seine Vergangenheit. Um seinen Mund legte sich ein grimmiger Zug.

„Ich gebe zu, dass ich es nicht wissen konnte, aber nach der Begegnung mit Vladimir sehe ich es klar vor mir.“

„Was?“, fragte Anna. Auch ihre Stimme verriet Ungeduld. Picasso war sich sicher, dass sie merkte, dass er mit seinen Worten jeden einzelnen mitnehmen wollte und deshalb so langsam sprach. Sie hatte bestimmt schon alles zu einem Ganzen zusammengefügt.

„Darüber, dass Niklas Vladimir nun nicht mehr braucht und Vladimir sich dessen bewusst ist.“

Anna fing an, auf ihrer Lippe zu kauen. Das machte sie häufig, wenn sie nachdachte.

Dunkow ließ die Arme sinken. „Schön. Und was heißt das für uns?“

Picasso verkniff sich ein Schnauben. Sein Freund war heute wirklich sehr schwer von Begriff. „Vladimir sucht nun nach einem Ausweg für sich und wendet sich an uns.“

Eigentlich hatte Picasso erwartet, dass Viktor an dieser Stelle Einwände hätte, stattdessen regte Michael sich auf, während der König still blieb.

„Und da willst du ihm zur Hilfe eilen?“, schoss Michael seine Worte auf ihn ab.

Picasso erwiderte nichts, er wartete auf Viktor, der sichtlich mit seinen Emotionen zu kämpfen hatte. Außer ihm bemerkte das nur Anna, die Viktor ebenfalls im Blick hatte.

Viktor lief rot an, als stünde er kurz vor dem Explodieren. Er schüttelte den Kopf und atmete ein und aus. Sein Blick war auf die Monitore gerichtet, glitt aber durch sie hindurch. Könnten Blicke Schaden anrichten, würde dort ein riesiges Loch klaffen, durch Viktors Augen versengt.

„Ich kann nicht …“, setzte Michael noch einmal an, verstummte aber, als auch er Viktors Reaktion bemerkte.

„Was genau schwebt dir vor?“, presste Viktor heraus.

Picasso triumphierte innerlich. Bei allem, was gewesen war, hätte es gut sein können, dass sein König und Bruder keinerlei Gedanken in diese Richtung zulassen würde.

Picasso ließ sich einen Augenblick Zeit mit der Antwort, denn in gewisser Weise hing davon ab, wie Viktor reagieren würde. Vladimir hatte Viktor alles genommen, was ihm lieb und teuer war. Dies zu überwinden, war sicherlich nicht einfach.

„Noch habe ich keine konkreten Pläne. Ich denke, dass wir Schritt für Schritt gehen sollten.“ So wie du dich Schritt für Schritt mit dem Gedanken anfreundest. „Vladimir glaubte, seine Freiheit zu erlangen, jetzt weiß er es besser.“

„Selbst schuld, wenn man sich mit Niklas einlässt“, sprudelte aus Dunkows Mund.

Picasso schoss einen harten Blick zu dem General, der daraufhin zumindest den Kopf senkte. „Ich würde mir gern anhören, was Vladimir anzubieten hat.“

Viktor sagte zunächst nichts.

Picasso glaubte schon, dass er vielleicht die falschen Worte gewählt hatte, da sah der König ihn an.

„Ich möchte mit dir sprechen. Allein.“ Leise Worte, die aber nicht weniger Befehl enthielten, als hätte Viktor sie geschrien.

Anna erhob sich als erste. Michael folgte, wenn nur widerwillig. Zu gern hätte er das folgende Gespräch mitbekommen. Lorenzo wandte sich ab, gefolgt von Mila und Nina. Seine Gefährtin warf ihm einen langen Blick zu, der besagte, dass ihre Unterhaltung an einem anderen Ort weitergeführt werden würde. Das hatte Picasso nicht anders erwartet.

Sogar Alex verließ das Wohnzimmer und zog sich in einen der anderen Räume zurück.

Als sie allein waren, blieb es wieder still.

Picasso versuchte erneut, Viktors Emotionen zu lesen. Das einzige, was er sah, war Sorge im Blick seines Bruders. Ihm wurde unbehaglich. Mit Wut hätte er gewusst umzugehen. Doch das, was er erblickte, war aus vielerlei Gründen erschreckend. Niklas war sein Feind und nicht Viktors. Eigentlich. Vladimir war eine weitere unberechenbare Größe. Wenn Picasso sich irrte, wie er sich damals bei Niklas geirrt hatte, würde er alles verlieren. Wie Viktor damals. So vieles hing davon ab, dass seine Vermutung – mehr war es nicht – stimmte und sie die Situation für sich nutzen konnten.

Viktors Blick heftete sich auf ihn. „Du weißt, dass ich dir vertraue.“

Picasso hielt die Luft an.

„Wenn du denkst, dass wir Vladimir vertrauen können, dann …“

„Wir können ihm nicht vertrauen“, sagte Picasso und erntete einen verwirrten Blick von Viktor. Schnell fügte er hinzu. „Du kennst deinen Bruder, ihm kann man nicht trauen.“

Viktor nickte und faltete die Hände. 

„Ich glaube aber dennoch, dass er sich so verhalten wird, wie ich es erwarte.“ Picasso sah es genau vor sich. „Vladimir zieht aus allem seinen Vorteil, das weißt du so gut wie ich. Und er ist sein eigener Herr.“

Viktor nickte bei jedem Wort.

„Er hat sich Niklas’ bedient, weil er dadurch glaubte, seine Freiheit zu erlangen. Doch Niklas ist kein Teamplayer und ich denke, dass Vladimir das nicht gewusst hat.“

„Doch, ich denke, dass er es wusste. Vladimir ist so überheblich, dass er dachte, Niklas würde sich ihm unterwerfen.“ Das erste Mal, dass Viktor etwas sagte. Ein grimmig-zufriedener Ausdruck lag dabei auf seinem Gesicht.

Jetzt nickte Picasso und lächelte vor sich hin. Das könnte stimmen, auch wenn es letztlich egal war, welche Motive hinter dem Handeln der beiden steckten. Wichtig war nur, dass sie taten, was Picasso von ihnen dachte, dass sie tun würden. „Möglich“, sagte er daher. „Da haben sich zwei gefunden. Beide sind überzeugt von sich selbst. Ich denke, dass das unser Trumpf ist.“

Auf Viktors Gesicht erschien ganz langsam ein Lächeln. „Wir werden sie gegeneinander ausspielen.“

„Besser“, sagte Picasso und erhob sich. „Viel werden wir wahrscheinlich gar nicht machen müssen. Wir werden zusehen, wie sie sich gegenseitig gegeneinander ausspielen.“

*

Vladimir rollte sich von Helena herunter. Er kam auf dem Rücken zum Liegen, eine Hand über den Augen und eine auf der Brust. Er atmete schwer.

Kurz lag sie noch da, dann stand sie mit dem Laken um ihren Körper geschlungen auf.

Anfangs hatte sie noch lange nach ihrem Sex dagelegen, in der Hoffnung, dass er sich ihr zuwenden, sie streicheln oder mit ihr sprechen würde. Für einen Moment spürte er ihren Blick, doch auch das ignorierte er. Wie jedes Mal war sie enttäuscht, doch egal, wie er sich benahm, jedes Mal kam sie wieder, wenn er nach ihr rief.

Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatte er sie sogar gemocht, doch die war vorbei. Nicht zuletzt, weil sie sich von ihm einfach benutzen ließ. Die Helena von früher hätte sich das niemals bieten lassen. Doch diese Vampirin gab es anscheinend nicht mehr.

Schade eigentlich, denn die Helena von früher war gar nicht so schlecht gewesen. Sie hatte immer schon mit Konkurrenz kämpfen müssen, denn Vladimir war kein Mann für eine Frau. War er noch nie gewesen. Sie wusste aber, wie sie ihn immer wieder zu sich ziehen, wie sie ihn zumindest für eine Weile alle anderen vergessen lassen konnte. Lange war das so gewesen.

Bis eine ganz bestimmte Frau in sein Leben getreten war, nachdem sie ihm so lange verheimlicht worden war.

In Vladimirs Innerem breitete sich Zorn aus. Er stieß die Luft aus und setzte sich auf. An das Kopfteil des Bettes gelehnt, versuchte er, an etwas anderes zu denken. Denn wenn er jetzt an Nina dachte, dann bräuchte er gleich wieder Entspannung.

Da kam zum Glück Helena aus dem Bad. Er beobachtete sie, wie sie auf ihn zu kam und schüchtern vor dem Bett stehen blieb.

Er streckte nicht die Hand aus, er sagte nichts zu ihr, sondern sah sie einfach nur mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck an. Selbst wenn er Lust auf einen Nachschlag gehabt hätte, sie hatte heute ausgedient. Schließlich gab es in der Villa von Niklas auch andere Möglichkeiten, Spaß zu haben. Zum Glück.

Ob sie seine Gedanken erriet oder sich einfach nur so demütig zeigte, wusste er nicht. Es nervte ihn, wenn sie den Blick senkte und verletzt tat.

Das war nicht Helena Pertrova, wie er sie kennengelernt hatte. Helena war eine Wildkatze gewesen. Die Wildkatze war es, die er gemocht hatte, nicht diese … 

„Sehen wir uns später beim Essen?“, fragte sie leise.

„Ich weiß es noch nicht“, sagte er, obwohl er genau wusste, dass er nicht zum Essen mit ihr und ihrem Vater gehen würde. Baron Petrov war einfach nur unter seiner Würde, auch wenn er mit dafür verantwortlich war, dass Vladimir auf freiem Fuß war.

„Ich würde mich jedenfalls freuen“, flüsterte sie.

Vladimir sagte nichts dazu.

Mit gesenktem Kopf drehte Helena sich um und ging zur Tür. Bevor sie hinausging, sah sie ihn noch einmal an. Sehnsuchtsvoll.

Vladimir tat, als würde er davon nichts mitbekommen. Für ihn war sie längst gegangen, er war mit seinen Gedanken schon woanders. Er hoffte, dass Ladislau ihm bald die ersten Informationen bringen würde. Er sah seine Zukunft bereits vor sich.

Er würde sich Niklas’ entledigen und des Barons ebenso. Viktor würde beide für ihre Vergehen bestrafen, während er selbst wieder ein freier Mann wäre. Unter all den neuen Gesetzen musste sich doch eines finden, auf das Vladimir sich berufen konnte, damit er straffrei ausging.

Bei diesen Gedanken entspannte er sich wieder ein wenig. Er ließ sich sinken, sodass er in dem breiten Bett bequem zu liegen kam. Eine Hand unter dem Kopf sah er zur Decke und grinste vor sich hin. Die Lust, selbst nach einem Ausweg zu suchen, war zwar da, aber er hielt sich zurück. Ladislau würde schon etwas finden. Und da sie jetzt auch wussten, wonach sie suchten, konnte Vladimir sich ein wenig zurücklehnen. Ihm fielen die Augen zu, ohne dass er es so richtig bemerkte. Langsam glitt er in einen zufriedenen Schlaf hinüber.


23

Nachdem die Videokonferenz beendet war, redete Picasso ausführlich mit Alex. Schließlich hatten sie einen langen Tag miteinander durchzustehen. Mit dem letzten Sonnenstrahl verabschiedete Alex sich. Der Drogenboss wollte sich mit Razvan treffen, um ihm von der neuesten Entwicklung zu erzählen und nach seinem Clan zu sehen. Später würden sie dann wieder zusammen auf Patrouille gehen.

Picasso dagegen kehrte sofort ins Schloss zurück. Jetzt eilte er durch die Flure, immer auf Milas Zimmer zu. Per SMS hatte sie ihm gesagt, dass sie dort wäre, natürlich zusammen mit Nina. Er freute sich, dass es Milas Schwester besser ging.

Als er vor seinem geistigen Auge Nina und Viktor sah, kam seine Neugier erneut auf. Viktor benahm sich schon seltsam in Ninas Gegenwart. Und Nina … Sie suchte häufig Viktors Gesellschaft. Das zumindest glaubte Picasso.

Grinsend bog er in den Gang ein, in dem sich Milas Zimmer befand, und blieb abrupt stehen. Sein Grinsen wurde zu einem breiten Lächeln. Dagegen konnte er gar nichts tun. Das passierte immer, wenn er seine Angebetete sah.

Die Schwestern standen vor der Tür und wandten sich ihm zu, als hätten sie gespürt, dass er da war. Was wahrscheinlich auch so war, zumindest bei Mila.

Beide lächelten.

Mit langen Schritten ging er zu ihnen.

Mila setzte sich ebenfalls in Bewegung und kam ihm entgegen.

Als sie sich umarmten, spürte er ihre Erleichterung.

„Du bist unversehrt“, hauchte sie, als hätte er den Tag nicht geschützt in der Wohnung verbracht. Ganz so, als hätte ihm dort Vladimir oder Niklas aufgelauert.

Picasso küsste sie und nahm ihre Hand. Zusammen gingen sie zu Nina, die lächelnd vor Viktors Zimmertür stand, in dem sie bis zu ihrer Ohnmacht geschlafen hatte. Anscheinend hatte sie vor, wieder in diesem Zimmer zu nächtigen.

Mila sah mit sorgenvoller Miene zu ihrer Schwester. Ihr war deutlich anzusehen, dass sie es für keine gute Idee hielt, dass Nina allein blieb.

Nina schüttelte leicht den Kopf. Ihren Unmut über Milas Reaktion konnte sie nicht ganz verstecken, doch sie lächelte Picasso an. „Ich wünsche euch einen schönen Abend.“

Picasso drückte Milas Hand, woraufhin diese ihre Lippen zusammenkniff. Das, was sie sagen wollte, behielt sie für sich.

Nina legte ihre Hand auf die Klinke. „Wir haben darüber gesprochen. Ich lege mich jetzt ein wenig hin. Du bist nicht weit weg. Wenn etwas sein sollte …“

Noch bevor Mila etwas sagen konnte, sprach Picasso den Satz zu Ende. „… dann sind wir da.“

„Danke“, sagte Nina und bedachte Picasso mit einem seltsamen Blick. Sofort hatte er wieder das Gefühl, dass es um mehr ging. Sie dankte ihm nicht nur dafür, dass er sie gegenüber Mila unterstützte, sondern … Ja, was eigentlich? Hatte es vielleicht mit Viktor zu tun? Er wusste es nicht.

„Bis Morgen, Mila“, sagte Nina und verschwand im Inneren. Leise schloss sich die Tür hinter ihr.

Mila sagte nichts, sie stand einfach nur da. Picassos Hand umfasst, den Blick auf die Tür geheftet.

„Es geht ihr doch besser“, sagte Picasso.

Milas Kopf drehte sich in seine Richtung. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde sie ihm widersprechen, dann nickte sie und setzte sich in Bewegung.

Picasso folgte ihr ins Zimmer.

Mila führte ihn zum Bett.

Ihm war sofort klar, was sie jetzt brauchte.

Zusammen legten sie sich hin. Picasso schlang seine Arme um Mila, die sich ganz eng an ihn heran kuschelte. Sie wollte einfach gehalten werden.

Eine ganze Weile lagen sie nur da.

Schließlich rührte sie sich.

„Wie ist das alles passiert?“

Als Picasso nicht sofort antwortete, bewegte Mila ihren Kopf, dass sie ihn ansehen konnte. Sie bedrängte ihn nicht, sondern wartete ab.

Picasso spürte dennoch deutlich ihre Anspannung wachsen. Er würde ihre Sorgen gleich verschlimmern, dass wusste er, doch er musste es ihr sagen. Nie mehr würde er ihr irgendetwas verschweigen. Sie war stark und würde damit umgehen können.

„Vladimir wollte mit mir reden.“

Milas Körper versteifte sich, doch sie blieb still. „Dir geht es gut“, sagte sie, als könnte man damit nicht rechnen, wenn man sich mit Vladimir traf.

„Mir geht es gut“, bestätigte Picasso. Die Erleichterung sah er nicht nur in ihren Augen, ihr gesamter Körper wurde wieder weicher.

Sie legte ihren Kopf zurück auf seine Brust. „Erzählst du mir von eurem Treffen?“ Ihre Stimme vibrierte leicht, als hätte sie Angst, zu hören, was er ihr sagen würde.

„Als unser Peilsender das erste Mal angeschlagen hat, sind Alex und ich ihm zu einer Bank gefolgt. Er wurde dort allerdings von Ladislau abgefangen.“ Picasso erzählte nicht, um welche Bank es sich handelte, weil Mila mit dieser Information ohne zusätzliche Erklärungen nichts anfangen konnte. Und es war jetzt gerade auch nicht wichtig. Wichtig war aber, noch mehr zu Ladislau zu sagen. „Sein Hund passt immer noch auf ihn auf. Ich bezweifle nur, dass er Vladimir vor Niklas schützen kann.“

Mila rührte sich, sagte aber nach wie vor nichts.

„Ich glaube, dass Vladimir nun weiß, dass er sich mit dem Falschen eingelassen hat. Er will sich mit uns verbünden, indem er uns Niklas liefert und dafür Straffreiheit bekommt.“

Erneut versteifte sich Milas Körper. Da sie nach wie vor nichts sagte, strich Picasso ihr über den Kopf. „Sieh mich bitte an.“

Mit einem gequälten Ausdruck drehte sie ihren Kopf in seine Richtung. Ihr Blick ging merkwürdig durch ihn hindurch.

Picasso rappelte sich auf, sodass auch Mila sich aufsetzen musste. „Nichts dergleichen wird passieren. Du musst dich nicht sorgen.“

Mila forschte in seinem Blick. Unglauben sah ihm entgegen. Er konnte ihre Gedanken förmlich hören.

Aber du hast doch grade selbst gesagt …

Picasso fasste Mila an den Oberarmen und brachte sie dazu, ihn wieder anzusehen. Ihr Blick war abgeschweift.

„Hörst du? Nur weil Vladimir etwas möchte, geschieht es nicht gleich.“

Mila schüttelte den Kopf, dann nickte sie. Ihre Zerrissenheit war ihr deutlich anzusehen. „Wenn er euch Niklas liefert, dann wird er dafür etwas wollen. Weder Viktor noch du seid so verlogen wie er und …“

Picasso nickte lächelnd. „Du hast recht. Aber für dieses Problem wird es eine Lösung geben.“

Milas Blick blieb unverwandt auf ihn gerichtet.

Er sah ihr fest in die Augen, denn er war davon überzeugt. Niklas und Vladimir würden sich gegenseitig zerstören, so oder so. In jedem Fall konnten sie davon profitieren. Vladimir hatte ihnen eine wichtige Information geliefert. Der Thronräuber dachte, dass er am längeren Hebel saß, aber Picasso wusste es besser. Niklas würde von dem Treffen erfahren, wenn er es nicht schon längst wusste. Er würde Maßnahmen ergreifen. Es gab für Vladimir keinen Weg mehr hinaus.

*

Nina war froh, allein zu sein. Sie musste nachdenken. So viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf, dass sie gar keinen davon richtig fassen konnte.

Ihre Unterredung mit Viktor hatte sie gefreut, aber zugleich auch verwirrt. Sie waren unterbrochen worden, also würde es noch ein Treffen geben.

Dann die Sorgen ihrer Lieben um sie. Sie mochte es gar nicht, derart im Mittelpunkt zu stehen. Sie wollte nicht, dass die anderen sich sorgten, dass sie sie wie ein rohes Ei behandelten. Denn egal, was kommen würde, sie war stark, sie würde sich dem stellen. Mit jedem Tag, den sie im Schloss verbrachte, rückte ihr altes Leben mehr in die Ferne. Sie sah Diana genau vor sich, doch immer, wenn sie vorhatte, sie anzurufen, hinderte sie etwas daran. Auch Diana machte sich sicherlich große Sorgen um sie. Und wenn sie daran dachte, dass die Rollen vertauscht wären, sie diejenige wäre, die in Turien auf ihre Freundin oder zumindest Nachricht von ihr wartete, dann ging es ihr schlecht. Sie machte sich selbst Vorwürfe. An Martin wollte sie gar nicht erst denken. Ihr Leben war auch so schon kompliziert genug.

Stunde um Stunde wälzte sie diese Gedanken, ohne zur Ruhe kommen zu können. Alles - aber auch wirklich alles - drehte sich um dieses eine Ereignis. Niklas hatte sie damit verdammt. Jetzt zu erfahren, dass Vladimir Kontakt zu Picasso gesucht hatte und dem Gefährten ihrer Schwester wohl möglich von dieser Seite Gefahr drohte, machte sie verrückt. Er brachte sich für sie in diese Gefahr und dass, obwohl sie vielleicht nicht mehr lange zu leben hatte. Wenn sie sich nicht endlich jemandem anvertrauen würde, dann …

Das Klopfen war so leise, dass sie es zunächst nicht richtig wahrnahm. Unterbewusst musste sie dann doch etwas gehört haben, weil sich ihr Herzschlag beschleunigte. Angespannt lauschte sie nochmals. Hatte es wirklich geklopft?

Da. Noch einmal.

Ihr erster Gedanke galt Viktor. Sie schluckte, denn dies war nur Wunschdenken. Da sie sich ein weiteres Gespräch - ein neuerliches Treffen - mit ihm wünschte, glaubte sie, dass diese Dinge wirklich geschahen. Aber das konnte nicht Viktor sein. Niemals würde er mitten in der Nacht zu ihr kommen. Er war der König und wenn ihn jemand sehen würde, dann … Nicht auszudenken.

Nina atmete tief ein und aus und stand auf. Langsam ging sie auf die Tür zu. Eigentlich konnte es nur eine Person sein. Mit jedem Schritt klopfte ihr Herz lauter, weil sie sich fühlte, als würde sie jemanden hintergehen.

Zitternd legte sich ihre Hand auf die Klinke. Langsam drückte sie zu und zog die Tür auf. Der Flur war dunkel, sodass sie zunächst nichts sah. Da in ihrem Zimmer aber die Nachttischlampe brannte, vergrößerte sie den Spalt und warmes Licht ergoss sich in den Flur.

Picasso stand als schwarze Säule vor ihr.

Hätte Nina nicht gewusst, dass er ein Freund war, hätte sie Angst bekommen. Mila hatte ihr schon von Picassos Wirkung auf andere erzählt und sie hatte ihn selbst erlebt, aber dennoch kribbelte es in ihr vor Aufregung.

Vor allem, weil er ihre mentalen Botschaften gespürt hatte. Hilfesuchend hatte sie sich an ihn gewandt, und da war er.

„Wo ist Mila?“, flüsterte sie.

„Sie schläft“, antwortete er.

Nina nickte. Wo sollte Mila sonst sein? Selbst wenn es sich falsch anfühlte, mit Picasso allein zu sprechen, war es auch richtig, denn wenn Mila dabei wäre, würde sie ohnehin keinen Ton herausbekommen. Sonst hätte sie schon längst mit ihrer Schwester gesprochen. Sie trat einen Schritt zur Seite, um Picasso Zutritt zu gewähren.

Lautlos glitt er ins Zimmer und blieb stehen.

Nina schloss die Tür und atmete noch einmal tief ein. Ihr Gewissen meldete sich noch stärker.

Was mache ich hier eigentlich?

Sie ging um Picasso herum und setzte sich ans Fußende des Bettes. Im Zimmer gab es nur eine weitere Sitzgelegenheit, einen Sessel neben der Kommode. Sie deutete darauf. „Nimm Platz, wenn du möchtest.“

Picasso blieb stehen.

Nina wartete noch einen Moment, dann nickte sie. Sie konnte sich gut vorstellen, warum er stehen blieb. Auch wenn er ganz ruhig da stand, konnte sie seinen inneren Aufruhr erahnen.

„Es tut mir leid“, sagte sie daher und sah zu ihm auf.

Picassos Blick war allerdings so durchdringend, dass sie ihren Kopf wieder sinken ließ. Es tat ihr wirklich leid. Es war nur so, dass sie sich nicht anders zu helfen wusste. Picasso war der einzige, von dem sie annahm, dass er Niklas einschätzen konnte. Nur mit ihm konnte sie reden. Sie musste sich endlich jemandem anvertrauen. Vor allem aufgrund der neusten Entwicklungen.

„Ich werde Mila nicht belügen“, sagte er jetzt.

Nina knetete ihre Finger im Schoß und nickte dabei. Das konnte sie nicht von ihm verlangen, und das wollte sie auch nicht. Sie brauchte einfach nur ein wenig Zeit. Und die konnte er ihr bestimmt geben. Sie glaubte fest daran, dass sie zusammen eine Lösung finden konnten.

„Kannst du dich setzen?“, bat sie.

Picasso verharrte noch kurz, dann glitt er in den Sessel. Breitbeinig und die Hände auf die Lehnen gestützt saß er da.

Nina nahm all ihren Mut zusammen. Lange um den heißen Brei herumzureden, brachte ihnen nichts. Sie wollte die kostbare Zeit nicht einfach verstreichen lassen. Er war hier und wollte ihr helfen. Sie musste es ihm einfach nur sagen.

Nur war einfach gar nicht so leicht. Zum Glück sagte er nichts. Er saß nur geduldig da. Nina nahm noch einen tiefen Atemzug, als wäre er überlebenswichtig. Etwas löste sich in ihr.

„Niklas hat mir etwas gespritzt.“

Endlich war es heraus.

Sie hatte sich jemandem anvertraut.

Ein Blick zu Picasso sagte ihr, dass er ihre Worte verarbeitete. An sich saß er da, als wäre nichts, nur seine Hände verrieten ihn, sie waren zu Fäusten geballt.

Nina musste ihm alles erzählen. Und da sie den schwersten Teil bereits hinter sich gebracht hatte, fiel es ihr nun nicht mehr so schwer. „Er hat mir gedroht, dass ich nichts erzählen darf. Dass er mich töten würde, wenn ich etwas sagen würde.“

Picassos Lippen wurden noch schmaler, als sie es ohnehin schon waren. Aber er blieb still.

„Es tut mir leid, dass ich damit zu dir komme, aber ich dachte, dass …“

Picasso stand auf und sie stoppte. Mit großen Augen sah sie zu ihm auf.

„Ich bin froh, dass du es jetzt getan hast.“ Langsam kam er näher. Als er vor ihr stehenblieb, musste sie ihren Kopf nach hinten legen, um ihn ansehen zu können. Da glitt Picasso schon in die Hocke. „Ich werde alles tun, um dir zu helfen.“

In seinen Worten lag so viel Nachdruck, dass Hoffnung sie erfüllte. Gleichzeitig überschwemmte sie aber auch Angst, dass ihm etwas passieren, dass sie ihrer Schwester noch größeres Leid zufügen könnte, und nicht nur ihrer Schwester.

Ninas Sicht verschwamm. Tränen drückten hinaus. Einerseits war sie erleichtert, endlich Hilfe zu bekommen, andererseits fühlte sie sich mies, weil sie Picasso in Gefahr brachte.

„Hey“, sagte er. Seine Hand zuckte nach vorn, doch er hielt inne. Er traute sich nicht, ihre Finger zu fassen.

Nina schniefte und lächelte. Oft genug hatte sie schon beobachtet, wie liebevoll er mit ihrer Schwester umging, doch das war nicht sein gewöhnlicher Umgang mit den anderen Vampiren und Menschen in seiner Umgebung. Es war ihm unangenehm, ihr so nah zu sein. Da sie aber Milas Schwester war, wollte er sie nicht alleinlassen.

„Es tut mir leid“, sagte sie wieder.

„Du musst dich nicht entschul…“

„Doch! Das muss ich“, schnitt sie ihm diesmal das Wort ab. Dann zeigte sie auf den Sessel. „Setz dich bitte wieder. Ich erzähle dir alles. Mir kamen die Tränen nur, weil ich so erleichtert bin.“

Das war zwar nur ein Teil der Begründung, aber sie reichte Picasso wohl aus, denn er setzte sich wieder in den Sessel.

„Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Dass ich niemandem etwas gesagt habe, liegt nicht nur daran, weil Niklas es mir verboten hat. Du hast ja selbst gesehen, wie sie mich nach meiner Ohnmacht behandelt haben. Das schwache Menschlein …“

Sie brach den Satz ab. Es war gemein, so über die Sorge der anderen zu sprechen. Und das waren auch nicht die Gedanken der anderen. Es ging nicht grundsätzlich darum, dass sie sie für schwach hielten, sondern darum, dass sie ein Mensch war. Zum ersten Mal schlich sich ein Gedanke heran, der sie selbst ein wenig erschreckte.

Wäre ich eine Vampirin …

Auch diesen Satz dachte sie nicht zu Ende.

Als ahnte Picasso, was in ihr vorging, legte er den Kopf leicht schief und sah sie merkwürdig fragend an.

Nina schüttelte sich, nicht nur, um diesen Gedanken vollends zu verscheuchen, sondern auch, um sich zu sortieren.

„Niklas hat nichts weiter zu mir gesagt. Er kam zu mir, als ich euch angerufen habe. Er wollte, dass ich eine Nachricht überbringe. Wie du weißt, hat er darauf beharrt, dass du die Übergabe machst.“

Jetzt weiß ich auch, warum.

Nina überlegte und zuckte ihre Schultern. „Einmal hat er mich geschlagen. Ich wurde ohnmächtig, und als ich zu mir kam, war ich mir sicher, dass er mir etwas gespritzt hatte, obwohl an meinem Hals schon nichts mehr zu sehen war, als ich von dir zurückgebracht wurde. Was es war, weiß ich nicht.“

Picassos Gesicht verzog sich grimmig. „Dass du nichts weiter von der Injektion gespürt hast, kann mehrere Gründe haben.“

Mindestens einer davon behagte ihm nicht, wie sie deutlich sehen konnte. Und doch spürte Nina in sich die Hoffnung, dass Niklas einfach nur geblufft hatte. „Kann es sein, dass er nur so getan hat?“, fragte sie so leise, dass sie zu Picasso hinsehen musste, um sich zu vergewissern, ob er es überhaupt gehört hatte.

Picassos Blick durchdrang sie, natürlich hatte er es gehört. Sein vampirisches Gehör war wahrscheinlich besser als von allen anderen Vampiren im Schloss.

„Ich denke nicht, dass er geblufft hat.“ Mitleid tauchte in seinem Gesicht auf, verschwand aber sofort wieder.

Nina rang mit ihren Händen. „Wie kannst du dir so sicher sein?“ Sie wusste, dass er Niklas besser kannte als jeder andere, dennoch hatte sie gehofft, dass …

„Nicht nur du hast ein Geheimnis mit ins Schloss gebracht“, murmelte er. Sein Körper sackte zusammen. Jetzt sah er so verletzlich aus, wie sie sich fühlte.

Fassungslos starrte Nina ihn an. Was sollte das denn heißen?

„All das hat er genauso vorgesehen“, sagte Picasso.
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Vladimir beugte sich über die Aufzeichnungen, die Ladislau zusammengetragen hatte. Sein Diener stand neben ihm, seine Hände waren unentwegt in Bewegung.

Vladimir nervte dieses Verhalten, weil es seinen Blick immer wieder von den Papieren wegzog.

„Setz dich endlich“, herrschte er Ladislau an.

Dass Ladislau zusammenzuckte, zeigte ihm, dass sein Diener in Gedanken versunken und ihm sein Verhalten gar nicht bewusst gewesen war. Ladislau setzte eine schuldbewusste Miene auf, ging drei Schritte rückwärts und ließ sich auf den Stuhl sinken.

Da Vladimir ohnehin aus der Arbeit herausgerissen war, schob er das Blatt, das er gerade studiert hatte, von sich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Fragend sah er zu seinem Diener.

„Was macht dich so nervös?“

Ladislaus Blick glitt zur Tür, dann zu den Unterlagen auf dem Schreibtisch vor seinem König. Unbehagen stand in seinem Gesicht. Er wollte nicht preisgeben, was er dachte.

Weil er sich selbst blöd vorkommt, dachte Vladimir. Doch er wollte nicht lockerlassen, verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinen Diener prüfend an.

Ladislau rang noch einen Moment mit sich, dann stieß er einen Seufzer aus. „Mein Gefühl sagt mir, dass er es weiß.“

Sein Gesichtsausdruck wurde entschuldigend. Und zwar genau in dem Maße, dass Vladimir für den Moment besänftigt war. Wie sollte Niklas wissen, was sie taten? Sie hatten noch nicht viel darüber gesprochen, meist hatten sie sich wortlos verständigt. Das Wichtigste war draußen geplant worden, wo Niklas keinen Zugriff hatte. Und doch spürte Vladimir nun ein Ziehen im Inneren. Einen leicht mulmigen Magen.

Ladislau lag eigentlich immer richtig mit seinem Gefühl. In der Vergangenheit hatte er sich immer auf das Gespür seines Dieners verlassen können. Nur einmal hatte er nicht auf ihn gehört, und daran, was dann passiert war, dachte er äußerst ungern. Auch jetzt schob er diesen Gedanken von sich, so wie er seine erste Absicht, Ladislau anzuschnauzen, aufgab.

„Was schlägst du vor?“, fragte er stattdessen und verblüffte seinen Diener.

Es war offensichtlich, dass Ladislau nicht damit gerechnet hatte, recht zu bekommen, obwohl er das natürlich wollte. Es brauchte daher auch etwas, bis er sich gefasst hatte und antworten konnte.

Vladimir war die Erleichterung seines Dieners nicht entgangen, dementsprechend verstärkte sich das mulmige Gefühl. Er fing an, die Papiere zusammenzulegen. „Während du überlegst, räume ich ein wenig auf.“

Ladislau nickte und behielt ihn im Auge. Er rührte sich aber nicht, um zu helfen, sondern dachte angestrengt nach.

Vladimir hatte alle Unterlagen aufeinandergestapelt und trug den Packen zum Bett. Kurzerhand legte er alles darunter. Schulterzuckend wandte er sich dann zu Ladislau, der aufgestanden war. Er hatte einen Vorschlag.

Vladimir sah ihn erwartungsvoll an.

Da klopfte es an der Tür.

Beide stockten. Ladislau drehte sich dorthin um, Vladimirs Blick lag ebenfalls auf dem Türblatt. Sein erster Gedanke war, dass sein Diener recht gehabt hatte. Er sah Niklas vor der Tür stehen, als hätte er sie schon erwischt.

Wortlos verständigten sie sich. Während Vladimir zum Schreibtisch ging und sich wieder auf den Stuhl davor setzte, ging Ladislau zur Tür, um sie zu öffnen.

„Ja?“, herrschte er den Diener an, der mit eingezogenem Kopf dort stand.

Vladimir ließ unauffällig Luft entweichen. Er wurde sich bewusst, dass er wirklich gedacht hatte, Niklas persönlich würde vor der Tür stehen.

Der Blick des Dieners glitt an Ladislau vorbei zu ihm und dann suchten seine Augen den Tisch ab.

Gespielt gelangweilt drehte Vladimir sich ein wenig herum. „Was willst du?“

„Niklas lädt zum Essen.“

„Jetzt?“, entfuhr es Vladimir.

Der Diener schüttelte den Kopf. „Er möchte, dass Ihr zum letzten Mahl erscheint.“

Vladimir beäugte den Mann. Seine Wortwahl war erlesen. Nicht wenige richteten Niklas’ Befehle als Befehle an Vladimir. Dem einen oder anderen war es daraufhin nicht gut ergangen. Niklas hatte Vladimir zwar gerügt, aber nachweisen konnte er ihm nicht, dass er etwas mit diesen Zwischenfällen zu tun hatte. Dieser Diener hatte etwas gelernt.

Ladislau sah Vladimir an und wandte sich dann an den Diener, der wartend vor der Tür stand. „Wir werden da sein.“

Anstatt zu nicken und sich zu verabschieden, stand der Diener noch immer da.

„Ist noch etwas?“, fragte Ladislau, während er sich ein wenig zu dem Vampir beugte.

„Er will, dass König Vladimir allein kommt.“ Sein Blick sank zu Boden.

Wieder sah Ladislau zu ihm. Er wartete auf sein Nicken. Doch Vladimir stand auf und ging selbst zur Tür. „Richte ihm aus, dass ich komme.“

Der Mann nickte erleichtert. Als er in Vlads Augen sah, stockte er jedoch.

Der lächelte. „Richte ihm auch aus, dass ich jetzt einkaufen gehe, um für das Essen etwas Passendes zum Anziehen zu haben, und dahin nehme ich meinen Diener mit.“

Der Mann schluckte.

Der Vampir sollte nicht nur die Nachricht von Niklas überbringen, sondern auch ein wenig herumspionieren, das war Vladimir direkt klargeworden.

Erneut nickte der Vampir. „Ich richte es aus.“ Seine Hand fuhr zu seiner Brust, er verbeugte sich leicht. „Eine angenehme Nacht wünsche ich.“ Damit drehte er auf dem Absatz um und ging.

Verrecke, dachte Vladimir. Er war sich sicher, dass der Diener alles durchsuchen würde, sobald sie das Zimmer verließen.

Ladislau ging schon Richtung Bett.

„Nein“, bestimmte Vladimir.

Fragend sah sein Diener ihn an. „Aber …“

Vladimir schüttelte den Kopf. „Du hast recht, leg die Papiere zurück auf den Schreibtisch.“

Erst sah Ladislau ihn entgeistert an, doch dann legte sich ein Lächeln auf sein Gesicht. „Ihr habt recht, die Papiere sagen nichts aus.“ Ladislau überbrückte die letzte Distanz, kniete sich hin und holte den Stapel hervor.

Vladimir sah ihm dabei zu, wie er mit den Unterlagen zum Schreibtisch ging. Dann drehte er sich zu ihm um. „Ich nehme an, dass wir auch wirklich einkaufen gehen?“

Grinsend nickte Vladimir. „Niklas kann nicht jeden Winkel der Welt kontrollieren.“

Ladislau kam auf ihn zu.

„Und schließlich lagst du mit deinem Gefühl ja auch goldrichtig“, sagte Vladimir. Er legte seine Hände kurz auf die Schultern seines Dieners. „Die Wände scheinen Augen und Ohren zu haben.“

Gemeinsam verließen sie das Zimmer und dann das Schloss.

Als sie in der Einkaufpassage, die rund um die Uhr geöffnet hatte, Gestalt annahmen, wandte sich Vladimir noch einmal an seinen Diener. „Wir legen uns jetzt einen Plan zurecht, den ich Niklas beim Essen darlege. Wäre doch gelacht, wenn wir ihn nicht täuschen könnten.“

„Wie wollt Ihr ihm denn unsere Recherchen verkaufen?“, fragte Ladislau.

Einerseits waren die Unterlagen harmlos, denn es waren nur Aufzeichnungen über Viktors Neuerungen, andererseits würde sich Niklas zu Recht fragen, was Vladimir damit wollte.

„Ich werde ihm Folgendes erzählen.“ Damit beugte Vlad sich vor und sprach so leise, dass nur Ladislau ihn verstehen konnte.

*

Picasso kämpfte gegen die Flut von Bildern an. Vergangene Ereignisse, bei denen viele Menschen und Vampire umgekommen waren, stürzten in seinen Geist. Mit geschlossenen Augen saß er auf dem Sessel in Ninas Zimmer und atmete immer wieder tief ein. Langsam ließ er die Luft entströmen und zog frische in seine Lungen.

Ich hätte es wissen müssen.

Noch nie hatte Niklas es seinen Gegnern so einfach gemacht.

Wenn ich sie doch nur befragt oder selbst untersucht hätte, vielleicht …

Als Picasso erneut Atem schöpfte, nahm er Nina so stark wahr, dass er meinte, sie stände neben ihm. Er blinzelte, aber sie saß noch immer auf dem Bett. Blass im Gesicht sah sie ihn mit großen Augen an.

Dass er ihr Angst gemacht hatte, war kaum zu übersehen. Dass sie ruhig blieb, zeigte ihren Charakter. Unter anderen Umständen hätte Picasso gelächelt.

„Es tut mir leid“, sagte er, wie sie es vorher auch zu ihm gesagt hatte.

Er brauchte noch einen Moment, um sich zu sammeln. Was er ihr jetzt sagen würde, hatte er noch niemandem gesagt, auch Mila nicht.

Gerade Mila nicht, denn er hatte nicht gewollt, dass sie sich Sorgen machte. Und das, was Nina ihm erzählt hatte, wusste auch niemand. Sie hatte sich ihm anvertraut, weil sie glaubte, dass er ihr helfen könnte. Ein bitterer Geschmack tauchte auf seiner Zunge auf, als er merkte, dass er vor sich selbst argumentierte, dass es richtig war, sich ihr anzuvertrauen. Aber gab es noch ein Zurück? War er nicht schon einen Schritt zu weit gegangen?

Wahrscheinlich dachte Nina dasselbe, denn auch ihr Gesicht verzog sich zornig. „Ich werde Mila nichts sagen.“

Picasso hatte nun seine Bestätigung, dass sie die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Noch bevor er etwas sagen konnte, stand sie auf und kam auf ihn zu.

Nina blieb vor ihm stehen, sah einen Augenblick zu ihm hinab und sank dann in die Hocke.

„Was hältst du davon, wenn wir uns erst einmal gegenseitig anvertrauen, was es anzuvertrauen gibt? Und dann entscheiden wir gemeinsam, was wir wem wann und wie sagen.“

Dass er nickte, merkte er erst, als sie leicht lächelte. Sie mussten so oder so über Niklas reden. Noch konnte er Mila alles erzählen. Vielleicht würden sie zusammen zu dem Schluss kommen, dass es besser war, Mila alles zu beichten. Vielleicht würden sie gemeinsam aber auch entscheiden, alles für sich zu behalten.

Nina kehrte zum Bett zurück und setzte sich hin.

Es gab nicht viel, was Picasso erzählen konnte. Eigentlich war es nur ein Satz. Denn diese wenigen Wörter erklärten schon einiges.

„Als wir Vladimir gegen dich eingetauscht haben, hat Niklas etwas zu mir gesagt … “, begann er.

Ninas Blick wurde erwartungsvoll.

Picasso schloss die Augen. Als wäre es erst gestern gewesen, sah er seinen größten Feind vor sich stehen. Niklas hatte den Kopf geschüttelt, weil er ihm deutlich gemacht hatte, dass es für ihn kein Zurück mehr gab. Niklas’ nächste Worte hatten sich in Picasso Herz gegraben.

Du wirst freiwillig zu mir zurückkommen, doch dann wird deine Rückkehr zu spät sein.

Alles ergab nun einen Sinn. Er musste Nina davon erzählen. Und doch brachte er es nicht über die Lippen. Er konnte ihr unmöglich berichten, wie es wirklich gewesen war. Einen Teil von Niklas’ Worten konnte er ihr aber definitiv sagen. Er wandelte das, was Niklas zu ihm gesagt hatte, einfach ab. Diese Bürde musste er vorerst allein weiter tragen. Als er seine Augen öffnete und Nina ins Gesicht blickte, sagte er: „Denk an meine Worte … du wirst freiwillig zu mir zurückkommen.“

Nina blieb still. Sie sah traurig aus. Als könnte sie etwas für Niklas´ Worte. „Es tut mir leid“, gab sie schließlich von sich und bestätigte seinen Verdacht: Nina machte sich Vorwürfe.

Entschieden schüttelte Picasso den Kopf. „Du kannst nichts dafür. Niklas ist krank. Sich solche Sachen auszudenken, hat ihm schon immer Spaß gemacht.“

„Vielleicht …“, sagte sie verzweifelt.

Doch er fuhr ihr dazwischen. „Nein, da gibt es kein Vielleicht.“ Picasso stand auf. „Niklas hat das so geplant, und egal, was du anders gemacht hättest, es ändert nichts daran.“

Auch Nina erhob sich. „Dann gilt das aber auch für dich.“

Picasso war überrascht, dass sie das sagte. Aber sie hatte recht. Wenn er behauptete, dass sie nichts hätte ändern können, galt das für ihn ebenso. Nur dass es sich nicht so anfühlte. Er durchdachte die Vergangenheit, wie sie das eben versucht hatte.

Wenn ich bei seinen Worten geahnt hätte, dass …

Nina trat auf ihn zu. „Nein“, sagte sie bestimmt.

Verblüfft sah er sie an. Dann stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht. „Gut.“

Nina nickte leicht. „Wir können nichts an dem, was bisher war, ändern, aber wir können entscheiden, was wir jetzt tun.“ Damit wischte sie alle Gedanken beiseite, die sich um Vergangenes drehten.

Milas Schwester gefiel Picasso immer besser. Sie badete nicht in Selbstmitleid, sondern suchte nach Lösungen. Die Situation war ziemlich vertrackt und doch schreckte sie davor nicht zurück. Sie stellte sich ihren Dämonen.

Picasso setzte sich in Bewegung, denn im Gehen konnte er am besten denken. Nina ließ sich wieder aufs Bett sinken, vor allem, weil sie ihm nicht im Wege stehen wollte.

„Hatte die Flüssigkeit, die dir gespritzt wurde, eine Farbe?“

Nina schüttelte den Kopf. „Der Inhalt der Spritze war klar. Ich konnte nichts riechen oder dergleichen. Ich war aber auch ziemlich aufgeregt. Nachdem ich wach geworden bin, hat mein Hals oberflächlich gebrannt.“

„Vampirspeichel“, murmelte Picasso vor sich hin.

„Was?“, fragte sie.

„Er hat wahrscheinlich über die Wunde geleckt, so verheilt es schneller. Als du untersucht wurdest, wurde nichts mehr gefunden, vielleicht wäre das sonst anders gewesen.“ Picasso hielt inne, als er Ninas angewiderten Blick sah. Er konnte sich gut vorstellen, woran das lag. „Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?“, fragte er um davon abzulenken, dass Niklas ihr so nah gekommen war.

Ninas Blick richtete sich in die Ferne. Sie überlegte, bevor sie antwortete. „Ich hatte das Gefühl, dass es ihm besonders wichtig war, dass du die Übergabe machst. Er hat deinen richtigen Namen benutzt. Erst wusste ich nicht, wen er meint, aber dann hat er es mir erklärt.“

„Und jetzt wissen wir auch, warum“, presste Picasso hervor.

Nina musterte ihn. „Warum hasst er dich?“

Er sah, wie sie zurückrudern wollte, weil sich sein Gesichtsausdruck schlagartig änderte, doch er hob seine Hand, damit sie nicht weitersprach.

„Niklas hat es gar nicht gepasst, dass ich ihm den Rücken gekehrt habe. Wenn ich auch nur annähernd geahnt hätte, dass es für ihn zur Obsession wird, mich zurückzubekommen, dann …“ Picassos Fäuste ballten sich.

„Du musst es mir nicht erklären.“

Er nickte zwar, sprach aber dennoch weiter. „Ich habe eine wirklich hässliche Vergangenheit. Manchmal frage ich mich, was deine Schwester überhaupt in mir sieht.“

Nina lächelte sofort. „Den Menschen, der du wirklich bist.“

Picasso stockte und lachte. Dadurch wurde Nina bewusst, was sie gesagt hatte.

„Ich meine, den Vampir, der du wirklich bist.“ Ihre Worte irritierten sie. Er war sich sicher, dass sie Vampire aufgrund ihrer bisherigen Erfahrungen nicht gerade für gut hielt. Und doch … „Du weißt schon“, sagte sie. „Wenn man jemanden mag, dann …“ Aber auch diesen Satz vollendete sie nicht.

Picasso musterte sie. Er glaubte zu verstehen. Ihre Schwester war eine Vampirin, ihr Vater ebenso. Lorenzo hatte schreckliche Dinge getan und doch hatte sie ihm verziehen. Mit Vladimir hatte sie einen Vampir kennengelernt, der ein absoluter Fiesling war und doch kannte sie auch Viktor. So wie der König Nina ansah und sie Kontakt zu ihm suchte …

„Und?“, riss sie ihn aus seinen Gedanken.

Sie war leicht rot geworden und mied seinen Blick, als könnte sie seine Gedanken erraten. „Werden wir Mila etwas von unserem Treffen erzählen?“

Picasso zögerte. Eigentlich war ihm klar, dass es gar keinen anderen Weg gab. Er wusste jetzt schon, was zu tun war, nur brauchte er noch Zeit, um alles so vorzubereiten, dass ihn keiner mehr aufhalten konnte. Weder Mila, noch Viktor. Daher nickte er.

„Ja. Nur eben nicht direkt.“

Nina wirkte erleichtert, auch wenn er ihr schlechtes Gewissen deutlich sehen konnte. „Es tut mir leid, dass ich dich in diese Situation bringe.“

Picasso wandte sich zur Tür.

Ich habe mich selbst in diese Situation gebracht.

„Ich komme auf dich zu. Ich muss einige Dinge noch einmal überprüfen.“
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Vladimir inspizierte die reich gedeckte Tafel vor sich. Das musste er Niklas lassen: Er wusste, wie man feierte. Die Speisen ließen einem nicht nur das Wasser im Munde zusammenlaufen, man sabberte fast schon. Auf dem Tisch standen die mit Abstand leckersten Gerichte der Welt und die teuersten natürlich. Wenn er auch nur an die in Blutsauce marinierte Kruste des Wildschweins dachte, musste er aufpassen, dass ihm nicht Speichel vom Kinn tropfte. Und dann erst die marusische Blutwurst …

Es hätte ein perfektes Essen sein können, wenn da nicht Niklas und die anderen geladenen Gäste wären. Die meisten davon interessierten Vladimir nicht. Er kannte kaum einen Namen, obwohl es vielleicht den einen oder anderen darunter gab, den er kennen sollte.

Auf Baron Petrov konnte er auf jeden Fall gut verzichten, er war schon immer der langweiligste der Clanführer gewesen. Seine Tochter dagegen machte ihn mit ihrem Gehabe wahnsinnig. Wo war nur seine frühere Helena hin? Konnte sich jemand so stark verändern?

Vladimir spießte Wildschwein auf sein Messer, legte die Stücke auf seinen Teller und leckte sich über die Lippen. Den bohrenden Blick von Niklas ignorierte er.

Der Gastgeber saß zu Kopf der Tafel und beobachtete ihn.

Vladimir wusste genau, warum er hier war, und doch blieb er gelassen. Was sollte er denn auch tun? Was half es ihm, nervös zu sein oder zu werden? Er hatte sich mit Ladislau in der Stadt besprochen und sie hatten sich auf ein Vorgehen geeinigt. Unabhängig davon hatte Vladimir sich geschworen, dass Niklas ihn nicht kleinkriegen würde. Niemand würde das.

„Habt ihr euch in der Stadt amüsiert?“, fragte Niklas, hob sein Glas an und nippte daran. Ein Tropfen Blut hing kurz an seiner Lippe, bevor er ihn mit einem Tuch abtupfte.

Vladimir atmete aus. Niklas’ Verhalten war durch und durch irritierend für ihn. Nicht seine Worte störten ihn, er wusste schon längst, dass der Vampir ihn beschatten ließ. In der Stadt hatten sie ihren Verfolger ziemlich schnell ausfindig gemacht. Sie hatten sich gut sichtbar in ein Café gesetzt und geplaudert. Nichts anderes konnte Niklas berichtet worden sein. Vladimir und Ladislau waren mittlerweile so raffiniert, dass niemand hinter ihre Art des Austausches kommen würde. Ein wohliges Gefühl breitete sich in seiner Brust aus.

„Ich kann nicht klagen“, antwortete er, den Blick immer noch auf das Essen gerichtet.

Um ihn herum hielten alle Vampire die Luft an. Kein Geklimper von Besteck war mehr zu hören. Sie alle waren gespannt, was hier geschah.

Vladimir steckte sich noch ein Stück saftiges Fleisch in den Mund und kaute genüsslich. Sein Blick wanderte suchend über den Tisch.

Was probiere ich jetzt?

Auch darüber hatte er lange mit Ladislau diskutiert, der ihm riet, Niklas nicht absichtlich zu reizen. Und Vladimir wusste genau, dass den Vampir sein Verhalten ärgerte. Obwohl Niklas noch ruhig dasaß, brodelte es bereits innerlich in ihm. Und auch wenn Vladimir Ladislau recht hatte geben müssen, war es doch zu reizvoll. Er kostete die Situation voll aus.

„Möchtest du mir etwas zu den Papieren sagen?“, fragte Niklas mit schneidender Stimme.

Es wurde noch stiller am Tisch, als hätten sich alle Gäste augenblicklich dematerialisiert. Vladimir sah endlich auf. Alle anderen waren noch da, hielten allerdings die Luft an.

„Von welchen Papieren sprichst du?“

Niklas lehnte sich eine Spur vor. „Soll ich das wirklich näher erläutern?“

Vladimir wartete einen Moment ab. Der Ausdruck in Niklas’ Augen zeigte ihm, dass er fast zu weit gegangen war. „Ach, die Papiere meinst du?“, sagte er, als wäre es ihm gerade erst eingefallen.

Niklas konnte ein Schnauben nicht unterdrücken. Vladimir hätte vor Freude darüber gern gegluckst. Stattdessen schluckte er seine Reaktion hinunter und lehnte sich zurück.

„Möchtest du wissen, woran ich arbeite, oder warum fragst du nach den Papieren?“

Für Sekunden atmete Niklas nur.

Vladimir hörte Ladislaus Stimme in seinem Hinterkopf immer schriller werden. Er mahnte ihn zur Vorsicht, mehr noch, er schrie ihn fast schon an, es nicht zu übertreiben.

Vladimir musste ihm notgedrungen recht geben. Es reichte. Niklas stand kurz vor dem Explodieren. Das sahen wohl auch die anderen Gäste, denn nicht wenige wurden nervös. Keiner gab ein Geräusch von sich, aber sie sahen sich um, einige rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen herum und fast allen standen Fluchtgedanken im Gesicht. Nur dass sie nicht fliehen konnten.

Vladimir griff nach seinem Glas. Er hielt es hoch und suchte Niklas’ Blick.

Der Vampir starrte ihn an.

„Dir wird bestimmt gefallen, woran ich arbeite“, sagte er mit zuckersüßer Stimme, als hätte es das ganze Schauspiel nicht gegeben. Er ließ seine Worte einen Moment wirken, dann sprach er weiter. „Es sollte eigentlich eine Überraschung werden, aber …“ Er vollendete den Satz nicht, denn dann hätte er Niklas sagen müssen, dass er viel zu neugierig war und darüber hinaus seine Nase in anderer Vampire Angelegenheiten steckte. Stattdessen zuckte er die Schultern. „Ist ja nun auch egal. In wenigen Tagen hätte ich dich so oder so aufgesucht.“

Niklas ließ ihn nicht aus den Augen. Es war offensichtlich, dass er darüber nachdachte, ob Vladimir die Wahrheit sagte oder ob er ihm, wovon er bisher ausgegangen war, etwas auftischte.

„Wenn das so ist“, sagte er schließlich. „Dann kannst du mich ja gleich im Anschluss unterrichten.“

Vladimir nickte, wartete noch einen Augenblick und widmete sich wieder dem Essen.

Die Gäste warteten eine Spur länger, doch als Niklas endlich einen Diener heranwinkte und auf die Schüssel mit dem Gemüse wies, entspannten sich auch die anderen Vampire. Sie nahmen nicht sofort ihr Essen auf, aber sie sahen nicht mehr so aus, als müssten sie vor Anspannung gleich kotzen oder vor Angst flüchten.

Vladimir war befriedigt. Und das war nicht nur auf das Essen bezogen. Zum ersten Mal, seit er in Niklas’ Dunstkreis geraten war, fühlte er sich überlegen.

Für die nächste Zeit widmete sich jeder am Tisch dem Essen, sogar Niklas. Er musterte Vladimir nicht mehr, sondern langte ordentlich zu.

Als Vladimir gesättigt war - er hatte viel mehr gegessen, als eigentlich in ihn hineinpasste - erhob er sich. „Wenn du mich dann entschuldigst.“

„Nicht so schnell“, sagte Niklas und lehnte sich zurück.

Vladimir sah ihn fragend an. „Wir sehen uns doch gleich.“

Niklas nickte. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln bei dem Vladimir schlecht wurde.

Jetzt kommt es, war sein einziger Gedanke. Hat er dir nicht geglaubt? Warst du nicht überzeugend genug?

Das konnte er sich eigentlich nicht vorstellen.

Vladimir setzte sich wieder. Es war nicht Angst, die er fühlte. Er konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann er diese Emotion das letzte Mal empfunden hatte. Das, was er spürte, war viel ekliger. Er war diesem Vampir ausgeliefert. Niklas saß am längeren Hebel, und zeigte es ihm genau. Unter dem Tisch ballte er die Fäuste.

„Glaubst du, dass ich so ein Festmahl ohne Grund gebe?“ Niklas schwenkte seine Hand über dem Tisch.

Das glaube ich allerdings, lag Vladimir auf der Zunge, doch er schluckte die Worte hinunter.

Niklas’ Blick schweifte kurz zu Helena, und da wusste er es, ohne dass der Vampir etwas sagen musste. Vladimirs Fingernägel bohrten sich in seine Handflächen, doch er spürte den Schmerz nicht. Alles, was er fühlen konnte, war der Zorn in seinem Bauch, der ihn rotsehen ließ. Wieder schrie ihn Ladislaus Stimme an. Bleib ruhig, mein König, hörte er ihn im Geiste und sog die Luft ein.

Niklas lächelte. „Heute wollen wir offiziell auf deine Verlobung anstoßen.“ Er hob sein Glas in die Höhe. Das Blut darin wirkte fast schwarz.

Einige Gäste taten es ihm nach. Aus dem Augenwinkel konnte Vladimir Helena sehen, die den Blick gesenkt hielt. Er selbst konnte sich nicht rühren. Nur seine Gedanken waren in Aufruhr.

Was sage ich dazu?

Ihm war klar, dass es eigentlich keine befriedigende Lösung gab. Niklas sagte dies nur, um ihn zu ärgern, und das wurmte ihn maßlos. Er hatte schon deutlich gemacht, dass er Helena nicht heiraten würde. Jetzt hatte er zwei Möglichkeiten: Sich gegen Niklas stellen und darauf beharren, dass das nicht passieren würde, oder einwilligen und so tun, als würde er Niklas’ Willen folgen. Nichts davon entsprach seinen Wünschen und doch musste er eine Entscheidung treffen.

Niklas wartete und kostete nun seinerseits die Situation aus.

Langsam hob Vladimir sein Glas. Alle Vampire folgten ihm dabei, nicht nur mit den Augen. Diejenigen, die ihr Glas noch nicht hielten, nahmen es nun.

Helenas Kopf ruckte hoch.

„Dann lass uns anstoßen.“ Herausfordernd sah er Niklas in die Augen und hielt seinen Blick.

Niklas’ Gesichtszüge verhärteten sich für den Bruchteil einer Sekunde, dann lächelte er breit und stieß sein Glas in die Luft, Vladimir entgegen.

Vladimir verharrte, denn er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er zwang sich zu einem Lächeln, dann ließ er sein Glas sinken. Wieder hatte Niklas ihm einen Schlag verpasst.

*

Nachdem Picasso das Zimmer von Nina verlassen hatte, war er zu Mila zurückgekehrt. In erster Linie, um sich zu vergewissern, dass sie noch schlief. Für Minuten beobachtete er sie an ihrem Bett stehend und quälte sich mit dem Gedanken, was wäre, wenn sie erneut ihre Schwester verlöre. Ginge Nina nach Endaro zurück, wenn sie die Gefahr gebannt hätten, dann konnte Mila mit ihr Kontakt halten, aber wenn sie …

Er schlug die Hände vors Gesicht und rieb sich die Augen, darauf bedacht, keine Geräusche zu verursachen. Am liebsten hätte er geschrien. Niklas hatte Nina eine Spritze verpasst. Warum nur hatte er nicht schon früher daran gedacht, dass es nicht so einfach sein konnte, Nina zurückzubekommen?

Hätte ich es nicht wissen müssen?

Mila rührte sich ein wenig, er hielt den Atem an. Am besten, er ginge aus dem Zimmer, denn seine Anwesenheit machte sie nur unruhig, sogar im Schlaf.

Langsam und leise schlich er hinaus und zog die Tür geräuschlos hinter sich zu. Dann sah er einmal nach links und nach rechts, obwohl es egal war, wo er hinging. Es gab kein Entkommen aus der Situation. Er musste überlegen, was er jetzt tun konnte, und dafür brauchte er Bewegung. Denn nur, wenn er sich bewegte, konnte er einen klaren Kopf bekommen.

Während er durch die langen Korridore lief, dachte er über Ninas Worte nach, darüber, was sie ihm anvertraut hatte. Er konnte verstehen, warum sie es ihm erzählt hatte und niemand anderem, und doch lastete dieses Wissen schwer auf seinen Schultern. Wie schon bei Mila damals hatte er das Gefühl, dass er gar nichts unternehmen konnte, um ihre Situation zu verbessern, um ihr zu helfen. Denn Niklas hatte Nina etwas gespritzt von dem sie nicht wussten, was es war und was es mit ihr machte. Was es mit ihr machen würde.

Dass er immer schneller geworden war, merkte er erst, als eine Wand auf ihn zuraste. Doch anstatt stehen zu bleiben, holte er aus und donnerte seine Faust in den Stein vor sich. Altes Mauerwerk platzte aus der Wand und spritzte ihm entgegen, so wie ihm der Schmerz den Arm hinaufschoss. Er biss die Zähne aufeinander. Der Schmerz war ihm willkommen, betäubte er doch ein wenig seine Gefühle. In seinem Inneren tobte ein Gefühlssturm, der ihn zu überwältigen drohte.

Was sollte er Mila sagen?

Es gab keinen Weg daran vorbei, mit ihr zu reden. Vielleicht würde Nina sauer sein, aber er hatte es ihr gesagt, er hatte ihr gesagt, dass er Mila nicht anlügen würde. Nur was sollte er seiner Liebsten sagen? Wie ihr all das erklären?

Nur weil ich in der Vergangenheit so blöd war, verlierst du jetzt deine Schwester.

Mit geballten Fäusten stand er noch immer vor der Wand und atmete. Er sog die Luft ein und ließ sie hinausströmen, um sich zu beruhigen. Noch wussten sie nicht, ob sie Nina tatsächlich verlieren würden. Zwar glaubte er nicht daran, dass Niklas geblufft hatte, aber einen Ausweg würde es schon geben. Er musste ihn nur finden.

Picasso schüttelte seine verkrampften Arme aus und sah sich erneut um. Nach rechts oder nach links?

Mit Mila zu reden, stellte er sich am schwersten vor. Obwohl es sicherlich nicht angenehmer war, Viktor oder gar Lorenzo davon zu erzählen. Dass er mit ihnen allen reden musste, war ihm klar, aber er brauchte noch ein wenig Zeit, also wandte er sich kurzerhand nach rechts und lief erneut los. Zum ersten Mal, seit Viktor wieder der König war, freute Picasso sich über die endlosen Gänge des Schlosses. Sie sorgten dafür, dass er sich in Ruhe überlegen konnte, was er zu jedem einzelnen sagen würde.

Mit jedem Meter, den er zurücklegte, formte sich in seinem Geist, was er zu tun hatte. Er setzte jetzt ganz bewusst einen Fuß vor den anderen und schöpfte bei jedem Schritt ein wenig Zuversicht. Wie hatte es Mila vor nicht allzu langer Zeit formuliert? Er war nicht mehr allein. Niklas war vielleicht sein Feind, doch musste er ihn nicht Mann gegen Mann bekämpfen. Die Vampire um ihn herum würden ihn unterstützen. Zusammen würden sie einen Weg finden, Niklas zu Fall zu bringen.

Zusammen sind wir stark.

Ihm stand nun ganz deutlich vor Augen, was er für den Sieg gegen seine Vergangenheit machen musste. Er würde nun nicht mehr weglaufen.

Jetzt stelle ich mich ihm.

Nicht nur Zuversicht, sondern auch Stärke strömte durch seine Adern und ließ ihn förmlich durch die Gänge schweben.

Auch vor der Tür angekommen, machte er keinen Halt. Er blieb erst vor dem Bett stehen, die Hand bereits ausgestreckt, da hielt er kurz inne. Sanft streichelte er Mila über die Wange, damit sie nicht erschrak.

Sie begann, sich zu rühren, und blinzelte.

Picasso ließ sich auf die Bettkante sinken, denn sie musste erst ein wenig zu sich kommen.

„Picasso“, murmelte sie und rappelte sich auf. Ihn im Blick haltend, fragte sie. „Was ist denn los?“

„Wir müssen reden“, sagte er. Es war richtig, mit ihr zu sprechen, doch fand er nicht sofort die passenden Worte. Dann dachte er, dass es diese wohl möglich gar nicht gab.

Sie sah ihn immer noch erwartungsvoll an, eine Mischung aus Neugier und Anspannung. Als sie seine Hand nahm und ihre Finger verschränkte, wagte er es.

„Es geht um Nina.“

Sofort wurden ihre Augen groß, ihr Körper versteifte sich. Sie wollte aufstehen.

„Warte.“ Er hielt sie zurück. Sein Atem ging ruhig, er blieb entspannt sitzen, also ließ auch Mila sich wieder ein wenig sinken.

„Aber …“, setzte sie an und stoppte. Dann atmete sie einmal tief ein. „Was ist mit ihr?“
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Viktor wälzte sich von der einen Seite auf die andere, dann schlug er die Decke zur Seite. Stöhnend richtete er sich auf.

„Verflucht!“, stieß er aus.

Er konnte einfach nicht schlafen. Wie ein verliebter Trottel lag er in seinem Ersatzbett und sinnierte darüber, wie es wohl wäre, bei Nina im Zimmer zu sein, in seinem Zimmer, das er ihr überlassen hatte. Mehrfach hatte er mit dem Gedanken gespielt, zu ihr zu gehen, und es ein ums andere Mal wieder verworfen. Was würde sie von ihm denken, wenn er plötzlich vor ihrer Tür stehen würde?

Das kann ich nicht machen!

Und doch hatte er das Gefühl, dass das Kribbeln in seinen Beinen, das ihn aus diesem Zimmer zog, erst aufhören würde, wenn er seinem Wunsch endlich nachgehen würde.

Was ist, wenn ich nur ganz kurz …

Viktor sprang aus dem Bett und stürzte ins Bad. Er musste dringend etwas gegen seine Gedanken unternehmen. Sie waren mehr als unangebracht. Er konnte sich nicht helfen. Das Gespräch mit Nina hatte die Wand, die er um sich herum aufgebaut hatte, nicht nur bröckeln lassen, sondern fast zum Einsturz gebracht. Es gab kaum noch etwas, das ihn davon abhielt, an Nina zu denken und zu ihr zu wollen. Alles in ihm zog ihn zu ihr. Aber es würde sich schon noch eine weitere Gelegenheit ergeben, mit ihr zu sprechen, da musste er sie sicherlich nicht mitten in der Nacht aufsuchen. Und da alle Ablenkungen – arbeiten, lesen und sogar trainieren – nichts brachten, musste er sich anderweitig abkühlen.

Schnell entledigte er sich seiner Jogginghose – mehr hatte er nicht an - und schlüpfte unter die Dusche. Er drehte das eiskalte Wasser auf und ließ es auf sich einströmen. Nur die ersten Sekunden waren schlimm, dann hielt er es aus. Er blieb so lange unter der Dusche, bis er an nichts anderes mehr als an Kälte dachte.

Als er das Wasser abdrehte, blieb er stehen. Vampire froren eigentlich nicht so schnell. Er musste also eine Weile unter dem Strahl gestanden haben, denn seine Haut war von Gänsehaut bedeckt. Er schnappte sich ein Handtuch und trocknete sich nachlässig ab. Das Tuch um den Nacken stieg er schnell wieder in seine Hose und wandte sich zur Tür.

Schon in dem Moment, als er zurück in sein Zimmer trat, schlich sich der erste Gedanke an Nina an. Frustriert wollte er zum Bett stapfen, als es klopfte.

Ganz zart.

Irritiert sah er dorthin, als hätte er es sich nur eingebildet.

Da nichts weiter passierte, schüttelte er den Kopf.

Wunderbar. Du wirst verrückt!

„Viktor“, hörte er eine leise Stimme.

Hatte es doch geklopft oder war das Einbildung gewesen? Hatte jemand seinen Namen gesagt? Wenn er nicht verrückt wurde, musste es ein Traum sein. Abermals schüttelte Viktor den Kopf. Dann durchlief ein Schauer seinen Körper, er schüttelte sich wie ein nasser Hund. Wahrscheinlich konnte er noch so oft duschen gehen, wie er wollte. Es war offiziell, er wurde langsam verrückt. Er schmiss das feuchte Handtuch auf sein Bett und holte ein T-Shirt aus der Kommode. Als er es sich überstreifte, hörte er wieder etwas.

„Bist du da?“, fragte jemand.

Das Türblatt anstarrend verharrte er noch einen Moment, dann ging er auf die Tür zu, der Stimme entgegen.

Wenn es ein Traum ist, dann will ich ihn auskosten. Wenn ich verrückt werde, dann …

Schulterzuckend blieb er vor der Tür stehen, seine Hand schon auf der Klinke. Als er ein leises Seufzen hörte, riss er die Tür auf.

Nina erschrak.

Viktor senkte den Blick. „Entschuldige.“

Sie atmete einmal tief ein und hatte sich dann gefasst. „Ich muss mich entschuldigen. Es ist mitten in der Nacht … ich … ich wusste nicht wohin.“ Jetzt sah sie zu Boden.

Viktor verkrampfte sich. Sein erster Impuls war es, sie in eine Umarmung zu ziehen. Sie bei dem, was sie traurig machte, zu trösten. Doch er blieb, wo er war. „Was ist denn los?“, fragte er stattdessen.

Nina trat einen Schritt zurück. Hilfesuchend sah sie sich um. Offenbar war sie nicht mehr sicher, dass es eine gute Idee war, hierherzukommen. „Es tut mir wirklich leid, ich … ich sollte wieder gehen.“ Sie lächelte gequält und wollte sich abwenden.

„Warte.“ Viktor hielt sie zurück. Als sie ihn ansah, trat er einen Schritt zur Seite, öffnete seine Tür und machte mit der anderen Hand eine einladende Geste. „Wie unhöflich von mir. Ich bin wohl noch nicht ganz wach. Bitte, komm nur herein.“

Nina rührte sich nicht.

Viktor hielt ihren Blick, stumm bat er sie, nicht wegzugehen.

Sie haderte noch einen Moment, dabei wanderten ihre Augen in den Gang, den sie nehmen wollte, und wieder zu ihm zurück. Ihre Schultern strafften sich und sie machte einen Schritt. Diesmal auf ihn zu.

Viktor lächelte erleichtert und nickte.

Nina ging an ihm vorbei.

Er sah ihr hinterher, als wäre sie ein Traum. Ein Traum, der Wirklichkeit geworden war. Als sie sich umdrehte, wurde sein Gesichtsausdruck ernst, denn in ihrem Blick lag eindeutig Kummer. So sehr er sich freute, sie hier zu sehen, so hatte sie doch nichts Angenehmes hergeführt.

„Bitte“, sagte er und deutete mit der Hand zum Bett. „Setz dich doch.“

Nina ging einige unsichere Schritte, blieb dann aber stehen.

„Was ist denn passiert?“, fragte er und beobachtete sie genau.

Nina sah sich flüchtig um, dann ließ sie sich auf die Bettkante sinken. Die Hände im Schoß suchte sie nach Worten.

Viktor wartete, er wollte sie nicht bedrängen. Er spürte genau, dass etwas vorgefallen war, doch was es war, musste sie ihm von allein erzählen. Das einzige, was er hoffen konnte, war, dass er ihr dann helfen konnte.

Es blieb noch einige Minuten still, sodass Viktor nervös wurde. Er versteckte es, indem er sich zwang, einfach nur stillzustehen.

Da sah Nina auf. Sie tippte mit der Hand neben sich. „Kannst du dich setzen?“, fragte sie.

Viktor war in vampirischer Geschwindigkeit an ihrer Seite. Sofort schalt er sich für seine Reaktion.

Nina erschrak ein wenig, dann aber lächelte sie, was ihn sofort versöhnte.

Dieser lächelnde Mund.

Er würde sich weiterhin wie ein Idiot benehmen, wenn er ihr damit ein kleines Lachen entlocken konnte.

Als ihr Gesichtsausdruck wieder ernst wurde, nahm er sie prüfend in den Blick.

Was ist nur los?

„Ich muss mit dir sprechen“, begann sie endlich.

Viktor schluckte, spürte er doch deutlich, dass es um etwas sehr Wichtiges gehen musste.

„Zunächst muss ich dich um etwas bitten“, sagte Nina mit einer Eindringlichkeit, die ihm die Luft abschnürte. Egal, was nun kommen würde, er war sich ganz sicher, dass es ihm nicht gefallen würde. Überhaupt nicht.

Da er nicht zu sprechen wagte, nickte er nur.

„Was auch immer du jetzt gleich hörst, bitte bleib ruhig“, bat sie, ein Flehen in ihren Augen.

Was ist nur geschehen?

Wieder nickte er. Innerlich biss er die Zähne zusammen.

Ich hoffe, dass ich ruhig bleiben kann.

Nina holte Luft, als bräuchte sie Kraft für die folgenden Worte. „Als ich bei Niklas war … “

Schon der Anfang ihrer Erzählung setzte ihn unter Strom. Energie schoss durch seinen Körper, ließ ihn kribbeln. Ohne dass er etwas ausrichten konnte, verlängerten sich seine Fänge. Schnell wandte er sein Gesicht ab, doch sie war bereits verstummt.

Viktor erhob sich, die Hände zu Fäusten geballt. „Tut mir leid“, presste er hervor. Du Idiot!

Nina stand auch auf und stellte sich hinter ihn. „Wofür entschuldigst du dich?“, fragte sie leise.

Er spürte sie so deutlich hinter sich, dass es schmerzte. Seine Wut wurde von Erregung verdrängt. Er lockerte seine Finger, indem er sie spreizte, atmete ein und ließ seine Schultern mit dem Ausatmen sinken. Als er sich wieder im Griff hatte – weder Wut noch Erregung hatten hier einen Platz – drehte er sich zu ihr um.

Sie stand so dicht, dass sein Herz sofort schneller zu schlagen begann. „Ich wollte dich mit meiner Reaktion nicht verschrecken. Nur … der Name Niklas …“ Er ließ den Satz hängen, denn sie wusste genau, was er sagen wollte. Er freute sich, dass sie nickte. „Bitte, erzähl weiter, ich bin gewappnet“, forderte Viktor sie auf.

Was auch immer jetzt kommen wird, ich bin darauf vorbereitet.

Er würde zuhören und keinesfalls ausflippen, egal, was sie ihm nun erzählen würde.

„Ehrlich gesagt, freut mich deine Reaktion“, sagte Nina, lächelte leicht und sah zu Boden. „Es zeigt mir, dass du mich beschützen würdest“, flüsterte sie so leise, dass es nur ein Vampir hören konnte.

Viktors Fänge vibrierten angenehm. Ihm wurde warm. Er wusste nicht, was er sagen sollte, also blieb er stumm.

Dann setzten sie sich wieder hin.

„Es wird dich wahrscheinlich schockieren, was ich dir jetzt erzähle, aber ich brauche deine Hilfe.“

Ich würde alles für dich tun, dachte Viktor. „Ich werde mich beherrschen, sorge dich nicht.“

Nina nickte, wartete aber noch einen Moment, bevor sie begann. „Niklas hat mir etwas gespritzt, als er mich entführt hat.“

Mit diesem Satz begann sie ihre Schilderung der Ereignisse. Sie erzählte, was vorgefallen war, wie sie sich tagein, tagaus Gedanken machte, was nun mit ihr geschehen würde. Sie erklärte, warum sie niemandem etwas gesagt hatte, dass sie Angst hätte, dass Niklas’ Arm lang genug wäre, um ihr auch hier im Schloss zu schaden. Dass er es herausfinden könnte, dass sie etwas gesagt hatte, und alle darunter zu leiden hätten. Sie endete, indem sie ihm berichtete, dass sie sich vor Kurzem Picasso anvertraut hatte, weil sie glaubte, dass er ihr helfen könnte, kannte er Niklas doch am besten.

Nachdem sie fertig war, saß sie mit hängenden Schultern da, während sich in ihm ein Vulkanausbruch anbahnte. Es brodelte in seinem Inneren, obwohl er nach außen hin ruhig war. Mit einem Mal wusste er, dass er sie liebte. Er würde alles und jeden zerstören, der ihr schaden wollte. Er würde für sie töten.

„Bitte sag etwas“, bat sie, ihre Finger knetend.

Viktor nahm einen tiefen Atemzug. Er hatte ihr gesagt, dass er zuhören, dass er nicht vorschnell reagieren würde. Doch was zu tun war, sah er ganz deutlich vor sich. Er würde Niklas aufhalten. Er würde alles tun, um Nina zu beschützen.

„Mach dir keine Sorgen, ich werde alles tun, damit dir nichts mehr passieren kann.“ Er fasste nach ihrer Hand.

Nina presste die Lippen aufeinander. „Aber mir ist schon etwas passiert, und egal, was wir tun …“

Vehement schüttelte Viktor den Kopf. Er wusste genau, worauf sie hinauswollte. Doch mit alles meinte er auch alles. Er würde das Gegenmittel aus Niklas herauspressen. Zusammen mit Picasso würde ihnen schon etwas einfallen.

*

Noch lange, nachdem Picasso mit seiner Erzählung fertig war, saß Mila einfach nur da. Sie hatte zugehört und Fragen gestellt, wenn sie etwas nicht verstand. An ihren Augen konnte er genau ablesen, wie sie sich fühlte. Es war, als stünde sie unter Schock.

Das, was er ihr erzählt hatte, war grausam, und doch bereute er nicht, dass sie nun alles wusste. Es würde nichts mehr in seinem Leben geben, das er nicht mit ihr teilen würde, und der Schmerz gehörte dazu. Er nahm sie in den Arm und hielt sie fest.

Mila klammerte sich an ihn.

Ihr Körper war angespannt, doch äußerlich war sie ruhig. Im Stillen schmiedete sie bereits Pläne, anders konnte er es sich nicht vorstellen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte er sie.

Mila löste sich und lächelte.

Picasso spürte, dass es ihr gefiel, dass er diese Frage stellte, bezog er sie dadurch doch mit ein. Das würde er ab jetzt immer tun. Alleingänge würde es für ihn nicht mehr geben. Er wollte mit dieser Frau zusammen sein, sein Leben mit ihr teilen, seine Zukunft mit ihr verbringen. Es gab da eine Sache, die er ihr deshalb erzählen musste. Doch noch war der Zeitpunkt nicht gekommen. Erst musste er wissen, was sie dachte.

„Auf jeden Fall müssen wir uns gemeinsam besprechen. Lorenzo muss es erfahren und Viktor.“

„Glaubst du nicht, dass es Ninas Entscheidung ist, wem sie es erzählt?“

Es versetzte Mila einen kleinen Stich, das sah er sofort. Nina hatte sich nicht ihr anvertraut, sondern war zu ihm gekommen. Und doch musste er es sagen.

„Ich werde mit ihr sprechen“, sagte sie.

„Mach das. Nina weiß, dass ich vor dir keine Geheimnisse habe.“

Mila legte eine Hand in seinen Nacken und strich ihm über die kurzen Haare.

„Nina muss es ihrem Vater und auch Viktor sagen, damit wir gemeinsam überlegen können, was zu tun ist.“

In Picasso zog sich etwas zusammen. Ich weiß, was zu tun ist. „Ich muss dir noch etwas sagen“, stieß er schnell aus, damit ihn der Mut nicht verließ.

Milas Augen weiteten sich. Was noch?, stand als Frage in ihnen.

„Kannst du dich noch erinnern, was wir besprochen haben, nachdem wir Nina gerettet haben?“

Prüfend sah sie ihn an. Vieles war gesprochen worden, das war beiden klar. Sie überlegte, woran er denken könnte. Schließlich schüttelte sie den Kopf.

„Was genau meinst du?“

„Ich hatte meine Alpträume … “

„Die hast du noch immer“, warf sie ein und strich wieder über seinen Nacken.

„Ja, weil es noch nicht vorbei ist.“

Etwas Dunkles flackerte in ihren Augen auf. Als erinnerte sie sich, fiel ein Schatten über ihr Gesicht. Sie konnte nicht wissen, worauf er hinauswollte, aber er glaubte, dass sie etwas ahnte. Ahnen musste.

„Niklas hat damals etwas zu mir gesagt, das mich bis heute verfolgt.“

Milas Miene verzog sich gequält. Sie schluckte.

„Erst jetzt, wo Nina sich mir anvertraut hat, verstehe ich es.“

Mila nickte, ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch keine rollte hinab. „Du meinst, dass er all das geplant hat. Dass die Spritze eine weiterreichende Bedeutung hat“, stellte sie mit leicht bebender Stimme fest.

Picasso nickte nur.

Mila blieb stumm, ihr Blick wanderte wie ihre Gedanken in die Ferne.

Picasso formulierte seine nächsten Worte im Geiste. Für ihn gab es nur einen Weg. So weh es Mila tun würde, so wenig er es selbst wollte, er musste zurück. Er musste zu Niklas, denn es gab nur diesen einen Weg.

„Er hat das alles geplant, damit du zurückkommst, richtig?“, wandte Mila sich nun an ihn.

„Äh“, brachte er heraus. Sie weiß es. Mila wusste es, sie war von ganz allein daraufgekommen, ohne dass er etwas hatte erklären müssen. „Ja. Er meinte, dass ich zu ihm zurückkommen würde, wenn die Zeit da wäre.“

Mila lief eine Träne über die Wange.

Picasso strich mit seinem Finger die Tränenspur weg. Da gab es noch etwas, das er aber auch vor Mila nicht über die Lippen brachte. Niklas hatte noch gesagt, dass es zu spät wäre, wenn er zurückkommen würde. Ob sie dies wusste oder nicht, änderte nichts daran, was er zu tun hatte. Also behielt er es für sich.

„Du denkst, dass die Zeit gekommen ist, weil Nina ohnmächtig geworden ist. Dass Niklas es genauso beabsichtigt hat?“ Diesmal klang es mehr nach einer Frage als nach einer Feststellung.

Auch jetzt nickte er nur. Genau das, dachte er.

„Und du willst zurück!“

Picasso zuckte leicht zusammen.

Wut schwang in ihren Worten mit.

Doch es war die Wahrheit. „Ich muss!“, sagte er.

Milas Augen wurden schmal. „Du willst dich ausliefern.“

Picasso reagierte nicht. Damit musste sie fertig werden, und es gab für ihn nichts zu tun.

Mila wischte ihre Tränen weg, dann nahm sie seine Hand. „Bevor du so etwas tust, sprechen wir erst mit den anderen.“

Sie stand auf und zog ihn mit sich hoch. „Wir gehen jetzt zu Viktor“, erklärte sie.

Er folgte, obwohl seine Entscheidung schon gefallen war.
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Als Mila und Picasso vor Viktors Tür ankamen, wurde diese aufgerissen. Beide erstarrten.

Viktor und Nina standen ebenso starr da.

Durch Picassos Körper strömte Erleichterung, hatte Nina sich doch von sich aus Viktor anvertraut. Ein Blick zu ihr reichte, um sich sicher zu sein. Ein schlechtes Gewissen, dass er es ihrer Schwester gesagt hatte, empfand er nicht.

Während Viktor noch da stand und zu verstehen versuchte, was geschehen war, glitt Mila auf ihre Schwester zu und zog sie in eine Umarmung.

Nina ließ sich drücken, die Augen zugekniffen kämpfte sie gegen Tränen an.

Viktor sah ihn an. „Wir müssen reden“, sprach er das Offensichtliche aus.

Mila und Nina lösten sich voneinander.

„Es tut mir leid, dass ich euch so einen Kummer bereite“, sagte Nina.

Sofort schüttelte Mila den Kopf.

„Der einzige, der uns Kummer bereitet, ist Niklas“, presste Viktor hervor. Sein Blick wurde eindringlich. „Und das wird jetzt ein für alle Mal ein Ende haben. Kommt.“ Grimmig stapfte er los.

Mila legte den Arm um Nina, sie wandten sich zum Gehen.

Picasso holte sein Handy hervor. „Ich rufe alle zusammen“, sagte er nicht besonders laut.

Viktor hörte es dennoch, denn er nickte knapp und ging zügig den Gang entlang. Dass er die Kommandozentrale ansteuerte, war klar.

Picasso schrieb Anna und Dunkow entsprechende Instruktionen, dann rief er Lorenzo an. Ihn musste er persönlich in die Zentrale bitten. Als der Baron dranging, hörte er sich wach an. Was hatte ihn wohl wachgehalten? Picasso kam sofort zum Punkt.

„Wir brauchen dich. Keine Sorge, es ist nichts passiert, aber wir müssen etwas Wichtiges besprechen.“

Es blieb kurz still, dann fragte Lorenzo nach seiner Tochter. Obwohl Picasso sich sicher war, dass er bereits eins und eins zusammengezählt hatte, sagte er ihm, dass Nina bei der Besprechung auch anwesend sein würde. Lorenzo brummte noch etwas, dann verabschiedete er sich mit den Worten, dass er auch gleich da sein würde.

Nina sah über die Schulter zu Picasso, der sein Handy wegsteckte. „Dein Vater kommt gleich“, sagte er überflüssigerweise.

Wie nicht anders erwartet, waren Anna und Dunkow schon in der Zentrale, Lorenzo eilte kurz nach ihnen in den weitläufigen Raum.

Viktor sagte nichts, sondern steuerte einen der Konferenzbereiche an und wartete, bis alle sich gesetzt hatten.

Lorenzo warf Nina, die links und rechts von Mila und Viktor flankiert wurde, immer wieder sorgenvolle Blicke zu. Picasso hielt sich am Eingang, da er von dort aus alle gut im Blick hatte. Erst wollte er sich nicht setzen, doch Viktor beharrte darauf, dann sah der König zu Nina und forderte sie auf, alles zu berichten.

Nina schaute sich verunsichert um.

Lorenzo war jetzt schon krank vor Sorge, sodass Picasso ihn nicht aus den Augen ließ.

Mila drückte Ninas Hand.

Alle warteten gespannt.

„Als ich die Gefangene von Niklas war, wurde mir etwas gespritzt. Meine Ohnmacht hat womöglich damit zu tun.“

Während Anna und Michael sich stumm austauschten, war Lorenzo einfach nur fassungslos.

„Was sagst du da?“

Nina sah hilfesuchend zu Viktor, der knapp nickte und zu sprechen ansetzen wollte.

Da erhob Picasso sich. „Ich würde gern“, sagte er und bat Nina um Erlaubnis. Ihm war nicht entgangen, dass sie zu Viktor geschaut hatte, doch wer konnte alle Anwesenden besser aufklären als er?

Nina und Viktor nickten gleichzeitig.

Picasso behielt für sich, dass Nina sich ihm anvertraut hatte. Er sagte auch nichts davon, dass sie soeben bei Viktor gewesen war. Er erzählte nur das Wichtigste. „Wir können sicher sein, dass das, was Nina zugestoßen ist, zu Niklas’ großem Plan gehört.“

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, empörte sich Lorenzo. Ihm war deutlich anzusehen, dass er nicht nur das Gehörte verarbeiten musste, sondern auch mit vielen Fragen zu kämpfen hatte.

„Er hat es mir gesagt“, erklärte Picasso und erntete ungläubige Blicke. „Ich verstehe es aber erst jetzt“, schob er hinterher. Als keiner etwas einwandte, sprach er weiter. „Damals hat er mir gesagt, dass er möchte, dass ich zu ihm zurückkomme. Ich habe ihn deshalb ausgelacht. Niemals würde ich zu ihm zurückgehen, war meine Antwort. Er wurde sauer und meinte, dass ich noch sehen würde. Dass ich freiwillig zu ihm zurückkommen würde, wenn die Zeit gekommen wäre.“

Die Stille wog schwer und hielt lange an. Alle waren mit ihren Gedanken beschäftigt.

Viktor war schließlich derjenige, der das Wort als Erster ergriff. „Du glaubst, dass Ninas Erkrankung das Ereignis ist, das deine Rückkehr bewirken soll?“, zog er die richtigen Schlüsse.

Picasso nickte nur.

Michaels Gesicht wurde immer grimmiger. „Das passt zu dem Dreckskerl“, stieß er aus.

„Vielleicht ist es nur ein Bluff“, warf Lorenzo ein. Die Hoffnung in seinen Worten war nicht zu überhören. Er sah Nina an, die langsam den Kopf schüttelte. „Wie könnt ihr euch da so sicher sein“, fragte der Baron und ließ seinen Blick von einem zum anderen wandern.

„Wir alle wünschen uns das, aber so, wie wir Niklas kennen, müssen wir vom Schlimmsten ausgehen“, sprach Picasso die unangenehme Wahrheit aus.

Wieder schwiegen alle.

„Es gibt nur eines, dass wir jetzt tun können.“

Alle Augenpaare richteten sich fragend auf ihn, doch er sah nur Milas tränenfeuchten Blick.

Nein, flehte sie stumm.

„Du willst dich ihm ausliefern“, stellte Viktor fest.

„Aber“, schaltete Anna sich ein, „ich denke nicht, dass das sein muss. Vladimir hat uns doch einen Ausweg aufgezeigt.“

Mila nickte dankbar. Doch bevor sie etwas dazu sagen konnte, sprach Viktor.

„Ja, wir werden einen Deal mit Vladimir eingehen. Es wird sich ein Weg finden.“

„Ich denke auch, dass wir das tun sollten“, ereiferte sich Michael und auch Lorenzo pflichtete ihm bei.

Während Picasso dagegenredete - kannte er Niklas doch am besten und wusste genau, dass man ihn so nicht aufhalten konnte - argumentierten alle anderen dafür. Sie wollten mit dem Thronräuber kooperieren und Vladimir gegen Niklas ausspielen. Allen voran beteiligte sich Mila lebhaft an der Diskussion. Sie entwickelten einen Plan, keiner hörte auf ihn. Verzweifelt stand er auf und setzte sich wieder, als sein Blick zu Nina fiel.

Sie saß da, starrte nur vor sich hin, als wäre niemand außer ihr anwesend.

Picasso musterte sie, denn alle hatten ihre Meinung gesagt, nur sie war still geblieben. Nina hatte noch keinen Ton von sich gegeben.

Nach und nach verstummten alle anderen.

„Wir sollten … “ Dunkow stoppte, als auch er merkte, dass alle das Diskutieren eingestellt hatten und zu Nina sahen.

Picasso wusste nicht, ob es ihre Absicht war, so die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen, aber als es ganz leise um sie geworden war, hob sie ihren Blick und sah in die Runde.

„All das ist wegen mir geschehen“, sagte sie und signalisierte mit ihrer Hand, dass sie keine Widerworte wünschte. Ganz die junge Baronesse.

Picasso überraschte es, dass alle widersprechen wollten, es aber keiner tat.

Als dächte sie noch nach, sprach Nina nickend weiter. „Niemand wird sich ausliefern.“ Ihr eindringlicher Blick galt ihm. Milas Erleichterung spürte er sofort, obwohl er nur Nina ansah. „Ihr habt mich vor Vladimir gerettet, weil ich meinem Leben trotzen musste.“

Lorenzos Lippen bewegten sich, doch er blieb stumm.

Jetzt wandte Nina sich Viktor zu. „Vladimir hat dir den Thron geraubt. Er hätte dich beinahe getötet.“

Der Blick des Königs flackerte, er schluckte schwer.

Alle Anwesenden wussten, was damals passiert war, was Viktor alles durch seinen Bruder verloren hatte. Nina griff nach seiner Hand und schenkte ihm ein Lächeln.

„Du bist stark und hast es überlebt. Mit Hilfe deiner Familie.“ Ihre Augen blieben bei ihm, während sie mit der Hand eine ausholende Geste machte, die die Anwesenden einschloss. „Du hast deinen Thron wiederbekommen.“ Sie holte tief Luft. „Die Vampire brauchen dich, du bist ihr König.“

Viktor schüttelte den Kopf.

Picasso dachte fieberhaft nach, worauf sie hinauswollte. Viktor konnte es auch nicht wissen, aber er spürte wohl, dass ihm nicht gefallen würde, worauf das Gerede von Nina hinauslief. Alle am Tisch wurden immer unruhiger, als wüssten sie bereits, dass gleich eine große Veränderung auf sie zukam.

„Nina“, hauchte Mila.

Doch ihre Schwester hatte nur Augen für Viktor, so wie alle anderen zu den beiden hinschauten.

„Ich werde nicht zulassen, dass sich irgendjemand von euch für mich in Gefahr bringt.“

„Aber …“, brachte Lorenzo heraus.

„Bitte, Vater“, flehte sie ihn an. Sie drehte sich so, dass ihre Worte an alle gerichtet waren. Viktors Hand ließ sie aber nicht los, als bräuchte sie Kraft. Mila griff von der anderen Seite nach ihren Fingern. Nina lächelte ein wenig, dann straffte sie sich.

„Ihr habt mir schon so oft geholfen. Und auch wenn ich nichts für das kann, was mir zugestoßen ist, ist es nun an mir, etwas zu unternehmen.“

Nina erntete verständnislose Blicke. Picasso war nicht der einzige, der sich fragte, was sie ausrichten wollte. Da es nichts gab, was er sich vorstellen konnte, trafen ihn ihre Worte mit Wucht.

„Viktor wird mich wandeln, dann kann mir nichts mehr passieren.“

Auch die anderen sahen die Welle herannahen und erstarrten im ersten Moment. Kurz bevor sie über ihren Köpfen zusammenschlug, gerieten alle gleichzeitig in Bewegung.

Alle schrien durcheinander.

„Das kannst du nicht machen.“

„Das lass ich nicht zu.“

„Es wird eine andere Lösung geben.“

Noch während die anderen lautstark ihren Protest kundtaten, ließ Nina Viktors Hand los, der sie bis dahin einfach nur geschockt angesehen hatte, und trat zurück.

Alle verstummten.

Nina versuchte zu lächeln, doch es erreichte ihre Augen nicht. „Es ist meine Entscheidung“, sagte sie und ging los, um Viktor herum zur Lücke in den Trennwänden, die den Ausgang zeigten.

Picasso sah ihr nach, er war ebenso bewegungsunfähig wie die anderen. Nie im Leben hätte er gedacht, dass sie dies auch nur in Erwägung ziehen könnte. Er suchte Milas Blick, der voll Verzweiflung war. Seine Gefährtin stand erbost auf und eilte ihrer Schwester hinterher.

*

Vladimir beobachtete Niklas, der im Arbeitszimmer zu seinem Schreibtisch schlenderte und sich setzte. Sie waren allein und dennoch fühlte Vladimir sich, als sähe ihnen die gesamte Vampirwelt zu.

Der König und sein Gegenspieler.

Und alle außer ihm amüsierten sich. Kurz schweifte sein Blick zu dem einzigen Stuhl, der außer dem wuchtigen Schreibtischstuhl von Niklas im Raum stand, und entschied, stehen zu bleiben. Er überlegte, ob er noch einmal auf seine Verlobung mit Helena zu sprechen kommen sollte, als Niklas sich zu ihm umwandte.

Vladimir wartete ab, aber sein vermeintlicher Retter, der sich nun als sein größter Feind herausstellte, hatte wohl nicht vor, zu sprechen. Vladimir ließ Helena unerwähnt. Was sollte es schon bringen, wieder und wieder zu betonen, dass er dieses Weib nicht ehelichen würde, wenn Niklas seine eigenen Pläne hatte?

Niklas nahm seine Brille ab und hauchte gegen die Gläser, dann griff er nach einem Tuch, das auf seinem Schreibtisch lag, und begann, sie zu polieren. Dabei hielt er die Brille immer wieder in die Höhe, hauchte gegen eines der Gläser und wischte es mit dem Tuch sauber.

In Vladimir stieg Ärger auf. Es waren solche Verhaltensweisen, die ihn an den Rand eines Wutanfalls führten. Niklas’ Benehmen missfiel ihm extrem. Damit er nicht gleich wieder explodierte, trat er einen Schritt näher. „Du wolltest wissen, was es mit den Papieren auf sich hat?“

Niklas polierte noch ein wenig weiter.

Vladimir spreizte seine Finger, die sich zu Fäusten ballen wollten. Unauffällig sog er Luft ein. Als Niklas ihn endlich ansah, lächelte er ein Lächeln, von dem er glaubte, dass es gerade noch überzeugend war und von seiner Wut nichts durchscheinen ließ.

Niklas nickte knapp.

Auch diese Geste ließ Vladimirs Wut hochkochen. Ihm wurde bewusst, dass er es damals, als er noch auf dem Thron gesessen hatte, ganz genauso gemacht hatte wie sein Gegenspieler in diesem Moment. Kurz wallte ein anderes Gefühl in ihm auf. Für einen Moment saß Niklas auf dem Thron. Dieser Gedanke schockierte Vladimir dermaßen, dass er vehement den Kopf schüttelte.

„Nicht?“, fragte Niklas und ließ erkennen, dass er ein wenig irritiert war.

Vladimir starrte ihn an. Er sagte zu seiner Reaktion nichts weiter. „Ich habe Ladislau beauftragt, die Papiere zusammenzutragen, weil ich nach Wegen suche, meinen Bruder, der auf meinem Thron sitzt, mit seinen eigenen Mitteln zu schlagen.“

Niklas hob eine Augenbraue. „Was schwebt dir denn vor?“ Er tat gelangweilt, obwohl er es mitnichten war. Er war neugierig auf Vladimirs Überlegungen. Das wusste Vladimir so genau, weil er dies schon oft beobachtet hatte. Niklas war ein Vampir, der die Herausforderung liebte, und er stellte eine solche für ihn dar.

Vladimir trat noch einen Schritt näher. „Noch habe ich nichts gefunden, was uns wirklich helfen könnte. Es gibt viele Änderungen, die Viktor vorgenommen hat, da sollte sich etwas geben, das uns hilft. Ich habe noch nicht alles durchgeschaut, deshalb habe ich auch noch nichts gesagt.“

Niklas war interessiert, aber noch nicht überzeugt. „Was hoffst du denn zu finden?“, bohrte er weiter.

Vladimir zuckte mit den Schultern, vor allem, um sein Unwohlsein zu verstecken. Er spürte genau, dass Niklas ihm nicht glaubte, dass er es für sie beide tat. Er ging davon aus, dass Vladimir nur für sich selbst etwas suchte. Vladimir musste daran denken, was wohl wäre, wenn er diesen Irren nicht überzeugen konnte. Sofort schalt er sich für diesen Gedanken. „Nun, ich hoffe etwas zu finden, das uns von unserer Schuld reinwäscht.“ Sofort bereute er, diese Worte gewählt zu haben.

Niklas legte seinen Kopf schief. „Uns?“, hakte er nach.

Vladimir nickte. Es gab kein Zurück mehr. Er sah Niklas fest in die Augen. Entweder würde dieser jetzt gleich Ruhe geben oder sie hätten ein ernsthaftes Problem.

„Wenn ich wieder auf dem Thron sitze, brauche ich ein folgsames Volk, nicht eines, das mich verachtet. Die Gesetze, die mein Bruder erlässt, werden sicherlich hilfreich sein.“

Um Niklas’ Mund legte sich ein spöttischer Zug. „Und was hat das mit mir zu tun?“, ließ er immer noch nicht locker.

Jetzt tat Vladimir, als sei er irritiert. „Du willst dabei nicht an meiner Seite sein, aber …“ Er machte eine Pause, in der er bewusst so tat, als dächte er nach. Niklas hatte ihm gegenüber nie gesagt, dass er selbst herrschen wollte, aber was sonst motivierte ihn, so zu handeln, wenn nicht Herrschsucht?

Vladimir trat genau vor ihn. „Ich gebe zu, dass ich länger gebraucht habe, um es zu verstehen, aber heute ist mir eines klar geworden.“

Niklas’ Augen wurden merklich größer. „Und das wäre?“

Vladimir wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, ließ es aber bleiben. Was zu viel war, war zu viel. Es reichte schon, dass er diese Worte wählen musste.

„Du hast mich gerettet und ich bin dir zu Dank verpflichtet.“

Niklas zuckte nicht einmal mit der Wimper.

„Ich weiß jetzt, dass ich nur mit dir noch weiter kommenk ann.“

Niklas’ Mundwinkel zuckten, doch er beherrschte sich.

Für Vladimir reichte diese winzige Geste aus, um zu wissen, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. Niemals würde er mit diesem Mann den Thron teilen, auch wenn dieser immer nur im Verborgenen agieren würde. Und doch war es wichtig, ihm diese Lügen aufzutischen und ihn damit in Sicherheit zu wiegen.

„Du bist derjenige, der die Welt beherrscht“, sagte Vladimir und verkniff sich ein Schlucken. Diese Worte hervorzubringen, war vor allen Dingen deshalb so schwer, weil sie der Wahrheit entsprachen. Sie schmeckten mehr als bitter. Doch er konnte es nicht mehr leugnen. Nach wie vor saß Niklas am längeren Hebel. Deshalb musste Vladimir zurückrudern. Auch wenn es nicht seine Stärke war, musste er noch Geduld aufbringen.

Er lächelte, denn er war sicher, dass der Augenblick noch kommen würde, da er wieder an oberster Stelle stand.

Sein Lächeln wurde von Niklas zum Glück genauso aufgefasst, wie er es beabsichtigt hatte. Er war dann wohl doch der bessere Schauspieler.

„Lässt du mich weiter nach Paragraphen suchen, die uns beiden zukünftig helfen werden?“, fragte er.

Niklas ließ sich Zeit.

In Vladimir kribbelte es, nach außen zeigte er vollkommene Ruhe.

Abrupt wandte Niklas sich ab. „Schön, dass du es endlich begriffen hast.“

Fassungslos blieb Vladimir zurück, während Niklas seelenruhig ging, ohne noch einmal einen Blick zurückzuwerfen. Auch wenn seine Fänge von innen gegen seine Lippen drückten, sog Vladimir die Luft bewusst durch die Nase ein. Die Wände hatten Augen und Ohren und es wäre schade, wenn ihn seine Reaktion nun doch verriet. Obwohl es in seinem Inneren brodelte, verließ er gelassen den Raum. Wichtig war gerade nur, dass Niklas ihm glaubte und nicht misstraute. Nur so konnte er seinen Plan weiterverfolgen. Und eines stand fest: Niklas würde ihm für jede einzelne Demütigung büßen.
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Nina war, so schnell sie konnte, aus der Kommandozentrale durch die Gänge zu ihrem Zimmer geflüchtet. Als sie die Tür hinter sich schloss, war sie einfach nur froh, dass sie sich nicht verlaufen hatte. Und vor allem, dass ihr niemand der anderen gefolgt war. Sie wollte allein sein. Sie musste allein sein.

Als sie aufgestanden war, um den anderen ihre Entscheidung mitzuteilen – wann sie diese getroffen hatte, war ihr selbst noch nicht ganz klar – hatte sich das alles richtig angefühlt. Auch jetzt noch war sie davon überzeugt, so und nicht anders handeln zu müssen. Aber es machte ihr dennoch Angst.

Was würde sie alles zurücklassen, wenn sie sich wandeln ließ?

Und was bekommst du alles dafür?, redete eine Stimme in ihr sofort dagegen.

Bis vor Kurzem war es für sie gar nicht denkbar gewesen, eine Vampirin zu werden. Auch wenn ihre Schwester eine war und ihr Vater ebenso. Sie lebte nun schon eine Weile unter den Vampiren und musste sich eingestehen, dass sie sich in ihren König verliebt hatte, und doch hatte sie nie ernsthaft erwogen, ihre Existenz als Mensch aufzugeben.

Selbst die Bedrohung ihrer Gesundheit durch die von Niklas gesetzte Spritze hatte nicht dazu geführt, dass sie solche Überlegungen in Erwägung zog. Natürlich wollte sie nicht sterben, aber die Entscheidung zur Wandlung hatte sie nicht deshalb gefällt. Etwas anderes war vordergründig gewesen. In dem Moment, als Picasso hervorbrachte, sich Niklas stellen zu wollen, und sie im Gesicht ihrer Schwester all die Angst sah, ihren Geliebten nie mehr wiederzusehen, wurde es ihr klar.

Es stand ihr so deutlich vor Augen, dass sie wie mechanisch aufstand und ihre Entscheidung vortrug. Jeder am Tisch hatte gespürt, wie ernst es ihr damit war, und obwohl sie alle protestieren wollten, hatte es keiner von ihnen getan.

Nina war darüber froh, wusste sie doch nicht, ob sie standhaft geblieben wäre, wenn alle auf sie eingeredet hätten. Nur gut, dass sie ihre Lieben mit ihrer Ankündigung geschockt hatte. Sie selbst war nicht minder schockiert. Es war nicht so, dass sie ihre Worte bereits bereute, aber dass sie ihr dennoch Angst machten, war mehr als verständlich.

Wie lange sie allein in ihrem Zimmer gewesen war – es hätten Minuten ebenso wie gefühlte Stunden gewesen sein können - vermochte sie nicht zu sagen, aber an ihrer Reaktion auf das Klopfen hin erkannte sie, dass sie wohl darauf gewartet hatte, dass endlich jemand zu ihr käme. Ruhig ging sie zur Tür, um zu öffnen, die einzige Frage die sie sich stellte, war, wer als erstes davorstand, um sie umzustimmen.

Mila sah zerknirscht zu Boden. „Darf ich reinkommen?“, fragte sie, als erwartete sie, gleich abgewiesen zu werden.

Nina trat als Antwort zur Seite und ließ ihre Schwester ein. Diese steuerte das Bett an und ließ sich an dessen Ende nieder. Dann saß sie einfach nur da, ohne etwas zu sagen.

Nina wollte sachlich bleiben, sodass sie den Sessel wählte und sich Mila gegenüber setzte. Dort hatte Picasso gesessen und sie hatten ein gutes Gespräch geführt. Das wollte sie mit ihrer Schwester auch.

Es blieb noch einen Moment still.

„Du solltest dir gut überlegen, ob du das wirklich willst“, sagte ihre Schwester und verblüffte sie ein wenig.

Nina blieb still, weil sie im ersten Moment nichts darauf zu sagen wusste. Wenn sie ehrlich war, hatte sie gedacht, ja sogar fest damit gerechnet, dass ihre Schwester sie anflehen würde, es nicht zu tun.

„Du würdest mich nicht aufhalten?“, flüsterte sie mehr zu sich selbst.

Mila sah auf. „Warum sollte ich? Du triffst deine eignen Entscheidungen. Ich bin deine Schwester und unterstütze dich, so gut ich kann.“

Das freute Nina zu hören und doch wusste sie, dass mehr dahintersteckte. Sie glaubte genau zu wissen, was, und verstand es vollkommen.

„Ich habe Picasso um Hilfe aufgesucht, aber du musst mir glauben, dass ich es nie getan hätte, wenn ich gewusst hätte, dass er in Erwägung ziehen könnte, sich ausliefern.“

Mila lächelte leicht. Sie nickte, aber ihr Gesicht zeigte Bitterkeit. „Das weiß ich“, begann sie. „Picasso trifft auch seine eigenen Entscheidungen und das muss ich respektieren. Aber … “ Sie stoppte und senkte den Blick. „Jede andere Lösung fände ich besser, als dass er sich ausliefert.“ Sie atmete schwer. „Tut mir leid.“

Nina stand auf und ging zu ihrer Schwester. Während sie sich neben sie setzte, legte sie den Arm um ihre Schulter. „Das verstehe ich und ich weiß, wie es gemeint ist.“

„Danke.“ Milas Stimme war nur ein Hauch.

„Meinst du, dass Viktor mich wandeln wird?“

„Ihn hast du mit deiner Verkündung wohl am meisten überrascht.“

„Inwiefern?“, wollte Nina sofort wissen.

„Nun ja“, Mila suchte eine bequemere Sitzposition. „Alle haben ihre Meinung dazu gesagt, bis auf Viktor. Also kann ich dir deine Frage nicht beantworten. Ich kann über seine Gedanken dazu nur spekulieren.“

Nina überlegte eine Weile. Warum hatte Viktor sich wohl nicht geäußert? War es ihm womöglich egal oder genau das Gegenteil? Würde er sich freuen, wenn sie eine von ihnen wäre? Sie traute sich nicht zu fragen. Außerdem hatte Mila selbst gesagt, dass sie nur Spekulationen anstellen würde. Und Nina wollte sich keine Hoffnungen machen oder gar ihre Hoffnungen zerstört sehen, wenn sie mit ihrer Schwester zu dem Schluss käme, dass Viktor sie keinesfalls wandeln würde.

So sehr es sie ängstigte, ihr altes Leben ein für alle Mal aufzugeben, ihr eigener Tod ängstigte sie noch mehr. Sie war noch jung und hatte noch so vieles vor. Eine Vampirin zu werden, würde ihr nicht nur ermöglichen, weiterzuleben, sondern vor allem auch mit ihren Lieben zusammen zu sein. Den Gedanken an Diana unterdrückte sie vorerst, denn Endaro und ihre Freundin hinter sich zu lassen, würde ihr mehr als schwerfallen. Sie nahm sich fest vor, sie im Anschluss an das Gespräch mit ihrer Schwester anzurufen, um ihr von den neusten Entwicklungen zu berichten. Zumindest von einer Version der Entwicklungen, die plausibel war und Diana beruhigen würde. Dass sie vorhatte, eine Vampirin zu werden, würde sie selbstverständlich nicht erzählen. Dass sie den Entschluss gefasst hatte, in Marusien bei ihrer Familie zu bleiben, dagegen schon.

Erneut prasselten Fragen auf sie ein, die ihr Kopf unablässig produzierte. Sie hatte die Entscheidung getroffen, wusste aber nicht so recht, worauf sie sich da einließ. Sie hatte die Vampire in ihrer Umgebung beobachtet, viele Vorteile, aber auch einen großen Nachteil - das Leben bei Nacht – festgestellt. Jetzt drängte sich ihr eine Frage mehr als alle anderen auf.

„Tut es eigentlich weh?“

Mila sah sie irritiert an. Es war offensichtlich, dass sie im ersten Moment nicht wusste, was Nina meinte. Als sie Ninas Frage verstand, verzerrte sich ihr Gesicht.

“Ich möchte nichts beschönigen. Es ist die Hölle.“

Nina erschrak und Mila griff sofort nach ihrer Hand. „Aber es dauert nicht so lange und danach fühlt man sich richtig gut und stark. Und hungrig“, plapperte sie. Bei ihren letzten Worten legte sich ein Glanz in ihre Augen, als erinnerte sie sich an Vergangenes.

Nina stand auf. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie sah sich um, als wollte sie flüchten.

„Warte“, bat Mila und griff wieder nach den Fingern ihrer Schwester. Sie zögerte einen Moment, dann zog sie sanft daran.

Nina atmete tief ein und setzte sich wieder. „Entschuldige, da sind mir wohl die Nerven durchgegangen.“

Mila lächelte. „Ich wollte dir keine Angst machen. Als ich gewandelt wurde, wusste ich nicht, was auf mich zukommt. Bei dir wäre es etwas anderes, aber du musst es dir anhören, um dir sicher zu sein, dass das deine Entscheidung ist.“

Nina nickte, denn ihre Schwester hatte vollkommen recht. Sie hatte die Entscheidung getroffen, ohne es zu wissen. Aus ihrem Herzen heraus. Jetzt dachte sie nach und leise Zweifel erschienen, die sie näher beleuchten musste. Sie war immer noch überzeugt davon, das Richtige zu tun, nur wollte sie nicht nur mit dem Herzen, sondern ebenso mit ihrem Kopf entschlossen sein.

„Erklärst du mir alles?“, bat sie ihre Schwester.

*

Picasso beobachtete die Runde. Alle waren still, seit Mila den Raum verlassen hatte. Sie hatte angekündigt, zu ihrer Schwester zu gehen, um mit ihr zu sprechen. Ihr Blick hatte ihm gesagt, dass sie dies allein tun wollte, also war er geblieben.

„Warum willst du dich ausliefern?“, fragte Michael und holte ihn damit aus seinen Gedanken.

Noch bevor er darauf antworten konnte, stand der Baron auf. „Ich kann nicht zulassen, dass sie sich wandeln lässt“, sagte er zu niemand Bestimmtem. Dann setzte er sich wieder und starrte vor sich hin. Seine eigenen Gedanken hielten ihn fest.

Picassos Blick schweifte zum König und er stockte. Viktor hing auch seinen Gedanken nach. Picasso wunderte sich, dass er bisher noch nichts gesagt hatte. Auch wenn er ihn gern angesprochen hätte, ließ er es bleiben und wandte sich stattdessen Michael zu.

„Es ist die einzige Möglichkeit, Nina zu helfen.“

„Das glaube ich nicht“, schaltete sich Anna ein. Sie vergewisserte sich, dass Viktor nicht vorhatte, sich am Gespräch zu beteiligen und sprach weiter. „Wie Viktor sagte, können wir mit Vladimir verhandeln.“

Ja, das konnten sie, nur was würde es bringen? Bevor Picasso von der Spritze erfahren hatte, hatte er diese Option nicht nur in Erwägung gezogen, sondern sie auch für ihre beste Chance gehalten, sowohl Vladimir als auch Niklas auszuschalten. Und zwar ein für alle Mal. Doch jetzt, nach Ninas Enthüllung, war er sich dessen nicht mehr sicher. Kopfschüttelnd saß er da.

„Warum nicht?“, wollte Anna wissen.

„Weil er das bestimmt mit eingeplant hat und wir Nina so nicht retten.“

„Und du glaubst, dass er es auch nicht eingeplant hat, dass du zu ihm zurückkommst. Du …“

Picasso unterbrach Michael. „Natürlich hat er das eingeplant.“ Er sprach so laut, dass Viktor aufsah.

Picasso wartete, doch der König sagte immer noch nichts. Er ließ seinen Blick nicht wieder sinken, aber es schien auch nicht so, als würde er sich am Gespräch beteiligen wollen.

Picasso erhob sich. „Er will es genau so.“

Und wenn er es will, dann bekommt er es, dachte Picasso bitter. Er lächelte schief. Ich gehe zurück und gebe ihm das, was er will.

Picasso war davon überzeugt, Nina nur so helfen zu können. Niklas hatte Nina die Spritze – was auch immer darin enthalten war – gesetzt, weil er ihn zurückhaben wollte. Wofür er ihn brauchte, wusste Picasso nicht, aber er konnte es sich denken. Was für eine andere Wahl hatte er denn schon? Er hatte Niklas damals nicht aufgehalten, also würde er es heute tun, und … er musste Milas Schwester retten!

„Nein.“ Viktor sprach so leise, dass erst niemand reagierte. „Setz dich wieder hin“, forderte er dann lauter.

Picasso zögerte noch, dann setzte er sich. Er war gespannt, was nun kommen würde.

Alle anderen sahen auch zum König.

„Ninas Wandlung“, setzte dieser an, „könnte die Lösung sein“, sagte er und sah nahm den Baron in den Blick.

Lorenzo schnappte nach Luft, als hätte er sich verhört. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er nach den passenden Worten suchte, um sich dagegen auszusprechen.

In Viktors Augen lag Mitgefühl, aber auch ein Funkeln, das Picasso sofort neugierig machte. Sein König hatte einen Plan.

Als ahnte Lorenzo auch etwas davon, presste er seine Lippen aufeinander und versuchte, sich zu entspannen.

Viktor atmete tief ein und beugte sich ein wenig vor. „Ich höre mir jeden Einwand an, aber ich möchte erst aussprechen.“ Er ließ einen Moment verstreichen, dann lehnte er sich zurück, stützte seine Ellbogen auf den Armlehnen des Stuhls ab und legte seine Finger vor dem Körper zusammen. „Wir alle wissen, dass wir aufgrund meiner Familiengeschichte in diese Situation geraten sind.“

Picasso hob eine Braue. Er verstand nicht, wovon Viktor da sprach. Warum er so weit ausholte.

Viktor nickte ihm knapp zu. Er erwartete von jedem, dass er zuhörte. „Der König der Vampire ist letztlich dafür verantwortlich, was geschehen ist. Mein Clanvater hat den Handel mit Menschen toleriert, obwohl es gegen die Gesetze verstößt, die er selbst erlassen hat. In der Folge haben sich nicht wenige Vampire … “ Sein Blick schweifte zu Baron Abaza. „… schuldig gemacht.“

Lorenzo senkte den Blick. Er bereute die Taten seiner Frau ebenso wie seine eigene Untätigkeit und die Vertuschung der Verbrechen. 

Viktors Blick bohrte sich nun direkt in Picassos. „Du meinst, dass du verantwortlich bist für das, was gerade geschieht, weil du in der Vergangenheit einen Fehler gemacht hast.“ Er hob die Hand, weil er sah, dass Picasso widersprechen wollte.

Und Picasso hatte Einwände, denn es stimmte. Er hatte sich schuldig gemacht. Er hatte Niklas damals laufen lassen, obwohl er gewusst hatte, wie er war. Er hätte ihn damals vernichten müssen, dann wäre all dies nicht passiert.

Viktor erhob sich. „Du hast recht gehandelt, als du ihn verschont hast.“

Michael wollte aufspringen, doch Picassos Hand schoss zu ihm. Er packte ihn am Oberarm und zwang ihn damit, innezuhalten. Sein Freund blinzelte kurz irritiert, dann entspannte er sich. Schuldbewusst senkte er den Blick, doch Viktor ging darauf nicht ein.

Stattdessen lächelte der König. „Ich habe zu spät begriffen, was meine Aufgabe ist. Damals, als Vladimir mir den Thron gestohlen hat, war ich zu schockiert, wollte ich doch nicht glauben, dass mein eigener Bruder, mein leiblicher Bruder, so etwas tun würde. In der darauffolgenden Zeit habe ich mich verkrochen. Ich habe mich hinter dir versteckt.“

Picassos Augen waren groß geworden. Hatte er richtig gehört?

Lorenzo sah von Viktor zu ihm. Er war mit der Situation nicht glücklich, aber es freute ihn sichtlich, dass Viktor diese Worte an Picasso richtete.

Ein leichtes Lächeln huschte über Viktors Gesicht. „Du warst für mich da und hast als meine rechte Hand alles getan.“ Er atmete ein. „Und ich habe wahrlich nicht wenig von dir verlangt.“

Picasso schluckte, wusste er doch genau, dass Viktor vor allem den Umgang mit Mila meinte.

Es verstrichen Sekunden, in denen sich die Brüder nur ansahen. Für Picasso war klar, was Viktor sagen wollte, was er ihm stumm sagte. Es bedurfte keiner Worte.

„Ihr alle“, Viktor machte eine allumfassende Geste, „… ihr alle habt mir zu meinem Thron verholfen. Lorenzo, du hast uns durch dein Militär eine Macht an die Seite gestellt, die es wahrlich in sich hat. Und was tue ich? Anstatt deine Tochter zu retten, habe ich sie wieder in Gefahr gebracht.“ Erneut hob er die Hand, denn diesmal wollte der Baron etwas einwenden. „Ich weiß, was du sagen willst“, fuhr Viktor fort. „Aber du weißt, dass ich recht habe.“

Lorenzo erwiderte nichts.

Viktor wandte sich an Anna und Dunkow. „Ihr zwei wart die ausführenden Kräfte hinter allem und habt euer Bestes gegeben.“

Anna lächelte und Dunkow nickte dem König zu.

Picasso fragte sich, was das hier werden sollte. Als Viktor wieder ihn ansah, lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken.

„Was du getan hast, raubt mir auch heute noch die Sprache. Immer wieder hast du dein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um meines zu retten.“

Picasso sah Viktor fest in die Augen. Er erinnerte sich noch genau an die Situation, in der er Viktor das erste Mal begegnet war. Er hatte gedacht, zwei Vampire miteinander kämpfen zu sehen. Sein Kopf war durch das Opium, das er regelmäßig eingenommen hatte, so vernebelt, dass er im ersten Moment dachte, zu träumen. Und doch fühlte er vom ersten Moment an eine seltsame Verbindung zu dem Vampir, der heute sein König war. Er bereute keine vergangene Handlung. Alles war so passiert, wie es passieren musste. Durch die Wandlung hatte Picasso das Leben bekommen, das er wollte. Er hatte nie damit gehadert.

„Nicht nur das“, sprach Viktor weiter. „Du hast nicht nur dein Leben riskiert, sondern auch in meinen Plan eingewilligt. Du hast Mila zu meinem Bruder gehen lassen, obwohl du wusstest, dass du sie dadurch verlieren könntest. Am Ende habe ich durch mein egoistisches Verhalten euch beide verloren.“

„Das hast du nicht“, wandte Picasso ein. Ja, es stimmte, dass sie sich voneinander abgewandt hatten, aber auch das lag nun hinter ihnen. Viktor war nicht nur sein König, sondern auch sein Freund und sein Bruder. Er war seine Familie.

Viktor lachte freudlos. „Das ist so, weil du Größe besitzt. Du hast mir alle Fehler verziehen.“

Picasso nickte und entspannte sich. Dass er sich verkrampft hatte, merkte er erst jetzt.

Viktor sah wieder jeden einzelnen an. „Es ist an der Zeit, dass ich euch allen das zurückgebe, was ihr mir gegeben habt.“

Erwartungsvoll lagen alle Blicke auf ihm.

„Ich habe einen Plan, aber zuerst muss ich mit Nina sprechen“, sagte Viktor und wandte sich zur Tür.

Picasso sah die Fragezeichen reihum in den Gesichtern der Anwesenden. Er folgte Viktor mit dem Blick, unfähig ihn aufzuhalten, denn in seinem Inneren tobten ebenso viele Fragen.

Was hat der König nur vor?
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Vladimir wartete auf Ladislau, der auf dem Weg zu ihm war. Nach dem Treffen mit Niklas war er in sein Zimmer gegangen, um in Ruhe nachzudenken. Doch in seinem Inneren herrschte Aufruhr. Er konnte nicht stillsitzen, er musste handeln, und zwar jetzt. Dabei spielte es keine Rolle, ob Niklas ihm wirklich glaubte oder nicht. Alles, was er vorhin zu ihm gesagt hatte, war gelogen. Er hatte Niklas nur beruhigen wollen, und sich selbst natürlich auch.

Es klopfte einmal und schon wurde die Tür geöffnet. Ladislau trat ein, ohne dass Vladimir überhaupt etwas gesagt hatte. Und das war gut so.

„Was ist passiert?“, fragte ihn sein treuer Diener.

Vladimir winkte ihn zu sich, er saß am Schreibtisch und deutete auf die Papiere, die vor ihm lagen.

Ladislau standen Fragen im Gesicht, aber er stellte sie nicht. Er kam sofort herüber und beugte sich über seine Schulter. Nickend las er, was Vladimir notiert hatte. Zwar konnte Vladimir sich nicht sicher sein, dass er recht hatte, aber er ging davon aus, dass Niklas sie abhören ließ. Die gesamte Zeit hatte er fieberhaft überlegt, ob sie in diesen Wänden etwas besprochen hatten, das ihnen zum Verhängnis werden konnte, ihm war allerdings nichts eingefallen. Diese Frage stellte er schriftlich nun auch seinem Diener, während er laut sagte: „Ich habe Niklas von unserem Plan erzählt. Jetzt ist es keine Überraschung mehr. Deshalb erwarte ich von dir noch schnellere Ergebnisse, also halte dich ran.“

„Ja, Herr“, kam von Ladislau, der auf den Zettel schrieb, dass er auch nicht dachte, dass sie bei ihren Gesprächen etwas verraten hätten.

Vladimir schrieb auf, dass er einen Vorwand brauche, um das Anwesen zu verlassen. Er war sich sicher, dass Ladislau sofort wusste, was er vorhatte. Er würde nicht mehr warten, er würde sich so schnell es ging mit Picasso treffen, um mit ihm etwas auszuhandeln. Zwar glaubte er, dass er etwaige Verfolger würde abhängen können, doch wollte er nichts riskieren. Er musste also einen guten Plan haben, damit Niklas ihm nicht sofort auf die Schliche kam. Dass er ihnen auf die Schliche kommen würde, stand außer Frage. Doch würde Vladimir Niklas so lange wie möglich etwas vorspielen und dann …

Vladimir wusste, dass er verfolgt werden würde, ob Niklas ihm nun glaubte oder nicht. Niklas war ein Kontrollfreak, ein machthungriger noch dazu. Vladimir würde sich nichts anmerken lassen. Er würde sich des Verfolgers entledigen und dieser würde ziemlich dumm schauen, wenn es dann so weit wäre. Niklas war gerissen, das musste Vladimir zugeben, aber er war es nicht minder.

Durch Ladislaus Gesicht zuckten viele Emotionen. Vladimir sah vor allem auch Sorge. Schließlich gab sein Diener ihm mündlich eine Antwort.

„Wenn ich recherchieren soll, Herr, dann brauche ich weitere Aufzeichnungen.“

„Von welchen Aufzeichnungen sprichst du?“, hakte Vladimir nach und las, was Ladislau aufschrieb. Auf dem Papier prangte ihm nur ein einziges Wort entgegen „Lilienhochhaus.“

Vladimir erfasste ein Kribbeln. Er drückte Ladislaus Schulter, der verschmitzt grinste.

Das ist genial.

Wenn er sich dort mit Picasso traf, würde ihm keiner von Niklas’ Männern folgen. Sie würden dieses Gebäude nicht betreten, weil es von Viktor überwacht wurde. Sie würden Niklas sicherlich Meldung erstatten, aber das machte nichts. Jeder wusste, dass das Hochhaus sein Regierungssitz gewesen war, und er konnte behaupten, dass er bestimmte Unterlagen brauchte, die dort gelagert waren. Er würde auch einige Schriftstücke mitnehmen, um sie Niklas zu zeigen. Er würde sich eines der Bücher seines Vaters holen und Ladislaus Aufzeichnungen aus der Zeit, als sie in den Menschenhandel eingestiegen waren. Darin befanden sich allerlei belastende Beweise gegen Baron Abaza und seine verstorbene Frau. Und natürlich gegen weitere Vampire. Wenn sich daraus nichts machen ließe, dann wusste Vladimir auch nicht weiter. Er rieb sich die Hände.

„Ich werde sofort losziehen und die Unterlagen holen“, sagte sein Diener, doch Vladimir schüttelte den Kopf. Er wusste, dass Ladislau das nur sagte, weil es glaubwürdiger war, wenn er die Papiere holen würde.

„Ich mache das. Du arbeitest derweil weiter“, bestimmte Vladimir und erhob sich.

„Aber Herr“, spielte Ladislau das Theater weiter. Und auch wenn es Theater war, sah Vladimir doch genau die Sorge, die sein Diener hatte. Er machte sich Gedanken darüber, ob Vladimir wohlbehalten von dem Treffen mit Picasso zurückkommen und ob Niklas ihnen den Auftritt abkaufen würde.

„Kein Aber“, sagte Vladimir bestimmt und legte Ladislau erneut seine Hand auf die Schulter. „Du bist mir hier eine größere Hilfe.“ Er lächelte seinem Diener aufmunternd zu. Mach dir keine Sorgen, alter Freund, dachte er und verscheuchte damit auch alle negativen Gedanken, die ihn umtrieben. „Nach dem Festmahl vorhin muss ich mir ein wenig die Beine vertreten.“

Ladislau nickte. „Wie ihr wünscht, Herr.“

Vladimir wandte sich zur Tür, blieb davor aber noch einmal stehen. „Wenn ich zurückkomme, werden wir zusammen in die Papiere schauen und notieren, was wir bisher haben. Ich möchte Niklas so schnell wie möglich Ergebnisse liefern.“

Ladislau verzog das Gesicht. „In Ordnung, Herr.“

„Fein“, sagte Vladimir und ging.

Auf dem Weg aus dem Anwesen klopfte ihm das Herz bis zum Hals. Bei jedem Schritt glaubte er, dass einer von Niklas Männern und gar Niklas selbst auftauchen würde, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Doch mit jedem Gang, den er zurücklegte, ohne dass etwas passierte, redete er sich selbst gut zu.

Niklas hat deine Worte geschluckt. Du musst nichts fürchten.

Als er es nach draußen geschafft hatte, atmete er tief ein. Den leichten Nieselregen spürte er kaum. Auch die sommerliche Schwüle störte ihn nicht. Er materialisierte sich, um keine Zeit zu verlieren.

Du wirst schon sehen, sagte er sich immer wieder. Jetzt zeige ich es dir.

*

Mila wollte gerade gehen. Beide hatten beschlossen, eine Weile allein sein zu wollen, um das Gesagte zu verdauen. Nie hätte sie gedacht, dass es so weit kommen würde. Dass sie jemals mit ihrer Schwester ernsthaft über eine Wandlung sprechen würde. Noch wusste sie nicht, was sie davon halten, und noch weniger, wie sie damit umgehen sollte. Ninas Worte hatten einfach zu viel in ihr aufgewühlt, und sie brauchte Zeit, um in Ruhe darüber nachzudenken.

Sie war schon auf dem Weg zur Tür, da klopfte es. Mila drehte sich zu ihrer Schwester um, die das Türblatt anstarrte.

„Ich mach schon“, sagte sie und überbrückte den letzten Meter. Sie drückte die Klinke hinab und zog die Tür auf.

Viktor stand davor. Sein Blick ging an ihr vorbei zu Nina. „Ich wollte mit dir sprechen“, sagte er. „Wobei“, seine Augen fixierten Mila. „Mit dir auch. Vielleicht können wir ein gemeinsames Gespräch führen?“

Mila und Nina verständigten sich stumm. Während Nina Viktor hereinbat und ihm den Sessel zum Sitzen anbot, ging Mila zum Bett zurück und setzte sich ans Ende, wo sie vorhin auch schon gesessen hatte.

Viktor nahm Platz und überschlug seine Beine, dann saß er einfach nur da.

Die Schwestern warteten, was der König zu sagen hatte.

Auf Mila wirkte es so, als überlegte Viktor, an welche der Schwestern er seine Worte als erstes richten sollte. Mila konnte kaum noch an sich halten, da begann Viktor endlich. Er sprach zunächst Nina an.

„Ist es dir ernst damit?“, wollte er wissen.

Mila sah gebannt zu ihrer Schwester, die nicht sofort antwortete. Verunsichert blickte Nina zu ihr herüber. Mila nickte ihr unauffällig zu, um sie zu ermuntern.

Nina straffte sich ein wenig und sah Viktor fest in die Augen. „Wenn ich es nicht so gemeint hätte, dann hätte ich es nicht gesagt, aber …“ Sie machte eine kurze Pause, in der sie einatmete und dadurch Kraft schöpfte. „Ich muss zugeben, dass es mich ängstigt.“ Damit sank Ninas Blick in den Schoß.

Mila beobachtete genau, wie Viktor darauf reagierte. Sie meinte, ihm Erleichterung anzusehen, und fragte sich, worauf diese sich bezog. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass er ihre Schwester mochte? Noch bevor sie sich weitere Gedanken machen konnte, schwenkte Viktors Blick zu ihr.

„Wie geht es dir damit?“, wollte er wissen.

Mila lächelte. Sie fand es toll, dass er fragte. Er kannte ihre Geschichte und dass sie selbst so lange mit ihrem Schicksal gehadert hatte. Wenn sie zurückdachte, wie es bei ihr gewesen war und was sie bei ihrer ersten Begegnung mit Nina empfunden hatte, dann stellte sie fest, dass sich ihre eigenen Gedanken ziemlich verändert hatten. Es würde sie freuen, wenn Nina eine Vampirin wäre, würde es doch bedeuten, dass sie zusammenbleiben konnten. Und das war das Wichtigste für Mila.

„Es ist ihre Entscheidung.“ Mila suchte den Blick ihrer Schwester. „Egal, wofür du dich entscheidest, ich stehe hinter dir und unterstütze dich.“

Nina lächelte dankbar.

Mila wollte sie auf keinen Fall unter Druck setzen, sie wollte nicht, dass ihre Schwester später etwas bereute.

„Ich lasse mich von dir wandeln“, sagte Nina zu Viktor.

Wenn sie eine direkte Reaktion erwartet hatte, dann wurde sie enttäuscht. Und auch Mila überlegte, ob Viktor mit seinem Zögern nur herausfinden wollte, ob Nina es wirklich ernst meinte, aber da musste wohl mehr dahinterstecken.

„Ich werde dich nicht wandeln“, sagte Viktor und erstaunte sie beide. Verunsichert suchte Nina ihren Blick, aber auch Mila hatte keine Ahnung, warum er das sagte. Warum war er hier, wenn er ihre Schwester, die es angeboten hatte, nicht wandeln wollte?

„Ich verstehe nicht“, brachte Nina nun hervor.

Viktors Gesicht blieb emotionslos. „Ich erkläre es dir. Wenn du gewandelt werden möchtest, wird es geschehen, aber ich werde dich nicht jetzt wandeln, nicht in dieser Situation.“

Mila sah zwischen den beiden hin und her. Irritation stand ihr ins Gesicht geschrieben. Viktor merkte es nun auch und begann zu lächeln. Das allerdings verwirrte Mila noch mehr, gab es ihrer Meinung nach doch nichts an dieser Situation, das komisch oder erfreulich war.

Es blieb still, bis es in Ninas Augen aufblitzte. „Du hast einen Plan“, rief sie aus.

Viktor ließ noch einen Moment verstreichen, bis er mit dem Kopf nickte. „Den habe ich!“

Mila setzte sich aufrechter hin. Sie war ganz Ohr und wurde ganz kribbelig, spürte auch die Aufregung, die Nina erfasst hatte. Sie suchte nach der Hand ihrer Schwester und drückte sie.

Nina lächelte und wandte sich dann an den König. „Dann sei so gut und spann uns nicht länger auf die Folter.“

Viktor stellte beide Beine auf den Boden und lehnte sich zu den Schwestern vor. „Ich weiß nicht, ob euch gefallen wird, was ich gleich vorschlage, aber ich bitte darum, dass ihr mich erst einmal ausreden lasst. In Ordnung?“ Er behielt sie beide im Blick und wartete auf ihre Antwort.

Abermals sahen sie sich an. Es brauchte nur ein knappes Nicken, dass sich beide einig waren. Natürlich würden sie Viktor zuhören. Mila hatte zwar auch ein wenig Angst, was er gleich vorschlagen würde, aber sie war ja nicht allein. Sie würden gemeinsam einen Weg finden.

„Bevor ich euch meinen Plan schildere, müsst ihr wissen, dass dabei jeder eine Aufgabe hat.“

Mila fragte sich, was genau er damit meinte.

„Das bedeutet, dass ihr beide aktiv beteiligt werdet, wenn ihr euch damit einverstanden zeigt.“

Mila wurde warm und auch Nina neben ihr wurde unruhiger. Sie drückten ihre Hände fester.

„Du meinst, dass wir beide da rausgehen und womöglich kämpfen müssen?“, fragte Nina das, was sie beide schon ahnten.

Viktor nickte und wartete noch einen Moment, bevor er weitersprach. „Genau.“

„Hast du den anderen schon von deinem Plan erzählt?“, fragte Mila und wollte nur wissen, ob Picasso informiert war, obwohl sich Viktor sicherlich denken konnte, dass sie darauf hinauswollte.

„Nein, ich habe den anderen noch nichts gesagt, weil ihr die zwei Hauptakteure seid.“

Mila und Nina wechselten einen schnellen Blick.

„Und wenn ihr nicht zustimmt, dann gibt es keinen Plan“, sagte Viktor und erhob sich.

Sie beide sahen zum König auf. Gleichzeitig drückten sie ihre Finger und standen ebenfalls auf. „Wir machen es“, sagten sie wie aus einem Munde.

Milas Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie wusste genau, dass es bei Nina nicht anders war.

„Schön“, sagte Viktor.
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Picasso saß da wie vorhin Viktor. Er starrte einfach nur vor sich hin. Die Gespräche der anderen – sowohl Anna und Dunkow brachten immer wieder etwas ein, als auch Lorenzo, der fieberhaft nach einer Lösung suchte, ohne dass Nina gewandelt werden musste – flossen an ihm vorbei. Er bekam alles mit, beteiligte sich aber nicht.

„Warum ist der König gegangen?“, fragte Dunkow gerade in die Runde.

Lorenzo knetete nervös seine Finger. „Er spricht mit Nina. Mein kleines Mädchen wird bestimmt bald nicht mehr sie selbst sein.“ Lorenzos Verzweiflung war spürbar.

„Viktor wird sie nicht einfach wandeln“, wandte Anna ein und schüttelte den Kopf. Sie griff über den Tisch hinweg nach seiner Hand und drückte sie. „Hörst du. Er wird auch noch mit dir sprechen. Wenn er es überhaupt vorhat. Er hat sich dazu ja nicht geäußert.“

„Es gibt aber keinen anderen Weg.“ Lorenzo schielte zu ihm herüber, doch Picasso tat als bekäme er es nicht mit. „Sie ist krank und es ist eine Frage der Zeit …“

„Es wird einen anderen Weg geben“, unterbrach Michael ihn. „Viktor hat nicht umsonst mobilmachen lassen.“

Picasso zuckte innerlich. Was hat Viktor? Jetzt war er ganz Ohr, versuchte aber immer noch, so zu tun, als hörte er nicht richtig hin. Er sah deutlich, dass Michael ihn beobachtete. Natürlich war ihm klar gewesen, dass sich das Militär bereithalten würde, aber dass sie schon bereitstanden? Warum wusste er nichts davon?

Lorenzo war anscheinend auch vor den Kopf gestoßen. „Wie bitte?“

Jetzt brachte sich Anna wieder ein. Zweifelsohne wollte sie verhindern, dass gleich eine Diskussion ausbrach. „Er hat es nach Ninas Ohnmacht angeordnet. Und es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.“

Lorenzo brabbelte etwas vor sich hin.

Selbst wenn Picasso sich darauf konzentriert hätte, hätte er Schwierigkeiten gehabt, es zu verstehen. In seinem Kopf rauschte es. Viktor hatte nach Ninas Ohnmacht mobilmachen lassen? Hatte auch er etwas geahnt? Warum hatte er ihm nichts davon erzählt? Gab es weitere Sachen, die er nicht wusste?

Lorenzo stand auf.

„Was habt Ihr vor?“, fragte Anna ihn.

Lorenzos Lippen öffneten sich, dann schüttelte er den Kopf und ließ sich wieder sinken.

Anna atmete ein. „Viktor kommt bestimmt gleich wieder, und dann kann er euch selbst erklären, warum er die Armee hat vorbereiten lassen.“

Lorenzo nickte und versank wieder in seinen Gedanken.

Hat Viktor gesagt, dass er gleich wiederkommt?

Wenn Viktor mit Nina reden wollte, könnte das auch länger dauern. Picasso war hin und her gerissen, ob er bleiben oder gehen sollte. War Mila wohl schon in ihrem Zimmer? Konnte er sich jetzt mit ihr treffen? Picasso checkte sein Handy, aber er hatte keine SMS erhalten. Es hätte ihn auch gewundert, wenn er es nicht gemerkt hätte.

Nach einer kurzen Pause, in der niemand von den anderen sprach, fingen sie wieder ein Gespräch an.

Picasso hörte erneut nur mit halbem Ohr zu. Als seine Unruhe größer wurde, überlegte er, was er als Ausrede nutzen konnte, um gehen zu können. Er musste den anderen nichts vorspielen, aber dennoch wollte er sie nicht so einfach hier sitzen lassen.

Anna erhob sich. „Ich hole uns etwas zu trinken“, sagte sie und war schon fast beim Ausgang.

Picasso schoss in die Höhe. „Ich mache das“, sagte er.

Anna musterte ihn. Sie konnte sich denken, dass er Bewegung brauchte, aber ihr Blick verriet noch etwas. Picasso schüttelte sich leicht. Sie konnte doch seine Gedanken nicht erraten haben!

„Lass nur“, erwiderte sie.

Verdammt.

Doch kaum, dass sie den Besprechungsbereich verlassen hatte, kam die Rettung von ganz allein. Sein Handy gab einen Ton von sich. Eine SMS war hereingekommen. Er holte es hervor und schaute darauf. Er war sich sicher gewesen, dass Mila geschrieben hatte, doch starrte er auf einen ganz anderen Namen hinab.

„Was ist?“, fragte Dunkow alarmiert.

Picasso zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, dass es echt wirkte. Rettung war Rettung. Er schwenkte sein Handy.

„Es ist Mila, ich werde mich kurz mit ihr treffen. Ihr könnt mich ja rufen, wenn es hier weitergeht.“ Langsam ging er auf die Lücke in den Trennwänden zu, um nicht hastig zu wirken.

Einen Moment starrte Michael ihn an, dann nickte er. „In Ordnung.“

In dem Moment, da Picasso den Durchgang passiert hatte, beeilte er sich, denn er wollte Anna nicht begegnen. Sie würde ihn vielleicht durchschauen. Sie würde bestimmt sofort wissen, dass es nicht Mila war, deren Nachricht er erhalten hatte. Zum Glück nahm Lorenzo keine Notiz von ihm, so musste er nur Dunkow überzeugen.

Anna begegnete er nicht. Da sie gesagt hatte, dass sie sich die Beine vertreten wollte, verharrte er einen Moment, um zu überlegen, wo für ihn der sicherste Weg lag. Vielleicht lief sie durch die Gänge im Schloss?

Unschlüssig stand er da, dann gab er sich einen Ruck. Wenn er auch sie überzeugen wollte, musste er ihr etwas Glaubwürdiges bieten. Und was wäre das anderes, als zu erzählen, dass er zu Milas Zimmer ging? Entschlossen setzte er einen Fuß von den anderen. Die Worte auf dem Display standen ihm vor Augen, als sähe er immer noch darauf. Sein Handy noch einmal hervorzuholen, traute er sich nicht. Erst in Milas Zimmer – er hatte angeklopft, doch niemand hatte ihn hereingebeten - holte er sein Handy hervor. Mila war noch bei Nina. Er ging davon aus, dass Viktor mit den beiden sprach. Er nahm noch einmal das Handy zur Hand, da er eine Entscheidung treffen musste.Treffen uns im Lilienhochhaus, prangte ihm dort entgegen. Vladimir wollte ihn in seinem alten Regierungssitz treffen und er musste entscheiden, was er jetzt tun würde.

Die Tür im Blick – falls Mila kommen sollte – behielt er das Handy in der Hand und überlegte, was er Vladimir antworten sollte. Er war immer noch davon überzeugt, dass er sich stellen musste, aber bevor er das tat, wäre es sicherlich gut, wenn er den Thronräuber festsetzen würde. Vladimir wäre dann für seine Familie keine Gefahr mehr.

Picasso erhob sich. Es gibt keinen anderen Weg. Er tippte eine Nachricht für Vladimir in das Handy und ging los.

Ich werde den Verräter im Lilienhochhaus treffen. Doch würde es für Vladimir nicht so ausgehen, wie er es sich wünschte. Erst würde Picasso sich Vladimir vornehmen und im Anschluss dann Niklas. Er würde seine Vergangenheit ein für alle Mal bereinigen.

*

„Ich telefoniere mit Diana und komme dann nach“, sagte Nina und wandte sich dem Telefon zu, das auf dem Nachttischchen stand.

„Wir bereiten schon einmal alles vor“, sagte Viktor und wandte sich zur Tür. Mila sah noch einmal zu ihr herüber, folgte dann aber Viktor aus dem Zimmer. Ihre Schwester hatte ihr angeboten, bei ihr zu bleiben und sie moralisch zu unterstützen, aber Nina hatte lieber allein sein wollen. Sie hatte eine Entscheidung getroffen und darüber musste sie mit ihrer besten Freundin in Endaro sprechen.

Als sie wählte, fühlte sie sich schlecht, hatte sie sich doch die gesamte Zeit über nur einmal bei Diana gemeldet. Dann wiederum sagte sie sich, dass ja auch sehr viel passiert war und sie andere Dinge im Kopf hatte. Diana würde sie bestimmt verstehen, so zumindest hatte sie ihre Freundin kennengelernt.

„Süße, schön von dir zu hören“, meldete sie sich da auch schon.

Nina wunderte sich kurz, woher Diana wissen konnte, dass sie es war, aber dann wurde ihr klar, dass sie ja schon einmal von dieser Nummer aus bei ihr angerufen hatte. Nina hätte sich an Dianas Stelle auch die Nummer eingespeichert.

„Hallo“, sagte Nina und atmete noch einmal tief ein. „Und entschuldige, dass es so lange gedauert hat, aber … hier haben sich die Ereignisse überschlagen.“

Kurz war Diana still. „Oh nein“, hauchte sie dann. „Ist dein Vater … Geht es ihm nicht gut?“

„Doch, doch. Ich meine“, sie stoppte und sortierte sich einen Moment, in dem Diana geduldig wartete. Sie hatte ihrer Freundin erzählt, dass sie wegen ihrem Vater in Marusien bleiben musste, weil es ihm gesundheitlich nicht gut ging. Jetzt wollte sie ihre Geschichte weiterspinnen. Sie hatte sich etwas Glaubwürdiges überlegt, das sie Diana erzählen wollte. 

„Lass dir Zeit, Süße“, sagte ihre Freundin.

Nina schluckte. „Ja, es ist nicht leicht. Aber meinem Vater geht es besser.“

„Gott sei Dank“, schoss es aus Diana.

Ein wenig musste Nina schmunzeln, kannte sie die ungestüme Art ihrer Freundin doch nur zu gut. „Ja, er ist endlich auf dem Weg der Besserung. Die Ärzte sagen, dass er das Schlimmste überstanden hat.“

„Das hört sich doch gut an.“

„Ja“, sagte Nina und schloss ihre Augen. Wie nur sollte sie Diana beibringen, dass sie dennoch hier in Marusien bleiben würde? Auch wenn das, was sie ihr erzählen würde, der Wahrheit entsprach, kam sie sich dabei dennoch schlecht vor. Sie mochte Diana und wollte sie als Freundin nicht verlieren. Wenn sie aber künftig so weit weg von einander wohnen würden, dann würde sich die Freundschaft wohl wieder im Sande verlaufen. Und das bereitete Nina Kummer.

„Warum hörst du dich dann gar nicht so an, als machte dich das glücklich?“, wollte Diana wissen. Ihre Stimme war so leise, als ahnte sie bereits, dass da noch mehr kommen würde.

„Nun ja“, begann Nina, der die Worte nicht so recht über die Lippen wollten. „Meinem Vater geht es besser, wir haben uns sogar vertragen.“

„Das freut mich“, sagte Diana und wartete darauf, dass Nina ihr eine weitere Erklärung gab.

Wie sollte sie beginnen? Würde Diana sie verstehen? Nina wusste es nicht, doch brachte es auch nichts, die Sache vor sich herzuschieben. „Da es meinem Vater nicht gut ging, hat sich natürlich weitere Familie eingefunden. Unter anderem meine Schwester.“

„Du hast eine Schwester?“, fragte Diana verblüfft.

Nina kniff die Lippen zusammen. Ja, das hatte sie Diana nicht erzählt. Sie hatte es für das Beste gehalten, aus ihrer Vergangenheit so wenig wie möglich preiszugeben. Die Wahrheit hatte sie nicht sagen dürfen und sie hatte Angst gehabt, dass sie sich verplappern könnte, wenn sie zu viel erzählt hätte.

„Tut mir leid, dass ich dir das nicht gesagt habe. Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen. Sie ist schnell ausgezogen und über die Jahre verlor sich unser Kontakt. Doch nun, als Vater krank wurde, kam sie auch nach Hause.“

„Verständlich“, sagte Diana. „Wie ist sie so?“ Die Neugierde in ihrer Stimme war kaum zu überhören.

Erneut musste Nina schmunzeln, denn auch das kannte sie von ihrer Freundin und vermisste es. „Sie ist meine Zwillingsschwester, doch wir sind sehr verschieden.“

Diana sagte nichts. Das überraschte sie wohl.

Nina sprach schnell weiter. „Das hört sich vielleicht seltsam an, aber ich habe mich nicht nur mit Vater vertragen, sondern auch meine Schwester richtig kennengelernt. Sie ist toll.“

„Das denke ich mir. Sie ist ja schließlich deine Zwillingsschwester.“

Nina nickte, sagte aber nichts darauf. Auch Diana blieb still, vielleicht überlegte sie schon, was Nina ihr damit sagen wollte. Bevor die Stille unangenehm werden konnte, fasste Nina sich ein Herz. „Da ist noch etwas.“

Diana atmete tief ein.

„Ich habe dir doch von Viktor erzählt?“

„Der Bruder deines Exfreundes?“, fragte Diana nach, obwohl Nina sicher war, dass ihre Freundin genau wusste von wem sie sprach.

„Ja.“ Nina machte eine Pause. „Ich glaube, dass ich mich in ihn verliebt habe.“

„Du glaubst?“, fragte Diana gedehnt.

„Nun ja, er und mein Vater arbeiten nicht nur zusammen, sondern sind auch befreundet, schon immer gewesen, und daher hatte ich in der gesamten Zeit auch Kontakt zu ihm.“

„Wie sah der Kontakt denn aus, wenn ich fragen darf?“ Diana schmunzelte, da war Nina sich sicher.

Sie spürte Wärme aufsteigen und fasste sich mit einer Hand an die Wange. „Er hat meinem Vater beigestanden und mir auch.“

„Okay.“ Dianas Stimme war ein wenig Enttäuschung anzuhören, hatte sie sich doch bestimmt mehr erhofft. Nur wusste Nina nicht, wie sie das alles, was sie erlebt hatte, in Worte fassen sollte. Sie musste einerseits aufpassen, dass sie nichts verriet, und andererseits für Diana dennoch glaubwürdig klingen.

„Ich bin selbst noch ziemlich verwirrt“, erklärte Nina daher. „Ich weiß nicht, was ich von alledem halten soll.“

„Aber das alles hört sich doch wunderbar an“, fasste Diana zusammen. „Deinem Vater geht es besser. Du hast deine Schwester endlich richtig kennengelernt und dich darüber hinaus auch verliebt.“

Das hörte sich wirklich gut an. Und doch war Nina hin und her gerissen.

„Ich freue mich für dich“, sagte Diana. Doch da war ein Unterton in ihrer Stimme, den sie nicht tilgen konnte.

„Schön, das zu hören, und doch macht mich das alles nicht nur froh.“

„Aber warum denn nicht?“, fragte Diana.

„Weil ich nicht weiß, was ich tun soll“, gestand Nina. Es war nicht leicht, es auszusprechen, denn im Grunde hatte Nina nun keine andere Wahl mehr, als in Marusien zu bleiben, und obwohl sie es mittlerweile auch selbst wollte, konnte sie sich nicht vorstellen, Diana nie wiederzusehen.

Diana zögerte noch, dann sprach sie gerade heraus. „Du überlegst, in Marusien zu bleiben, stimmt’s?“

Erneut nickte Nina, besann sich dann aber eines Besseren, denn Diana konnte sie nicht sehen. „Ja“, sagte sie.

„Ich weiß ja nicht, wie weit du mit Viktor bist, aber vielleicht gibt es auch eine andere Lösung?“, fragte Diana.

Nina konnte sich denken, worauf sie hinauswollte. „Er ist arbeitstechnisch an Marusien gebunden.“ Sie konnte Diana ja nicht erzählen, dass er der König der Vampire war und deshalb hierbleiben musste. „Wir haben schon darüber gesprochen“, log Nina und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.

„Wenn du ihn doch liebst, dein Vater und deine Schwester ebenfalls in Marusien leben und du auch bei ihnen bleiben möchtest, dann ist doch alles klar.“

So wie ihre Freundin das sagte, hörte es sich an, als sei es kein großes Ding.

„Aber …“, brachte Nina heraus.

„Wenn du noch zweifelst, dann nimm dir Zeit. Du bist ja schon eine Weile weg. Martin hat sicherlich Verständnis.“

Nina war sprachlos. Das hörte sich so an, als würde es Diana nichts ausmachen, wenn sie nicht mehr zurückkommen würde. Sie wusste nichts darauf zu erwidern, doch dann vernahm sie ein seltsames Geräusch, das sich wie ein leises Schniefen anhörte. „Diana?“

„Ja“, sagte diese schnell.

„Du hast mit allem recht. Hier hat sich etwas ganz Wunderbares entwickelt und doch ist da etwas, das mich zögern lässt.“ Nina spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. „Ich bin nach Endaro gekommen und kannte niemanden. Du warst da und hast mir unter die Arme gegriffen. Du hast mir nicht nur bei der Arbeit geholfen, sondern bist auch eine wahre Freundin geworden. Wenn es dich nicht gegeben hätte, dann müsste ich gar nicht erst überlegen, so aber …“ Nina versagte die Stimme.

Diana schluchzte. „Das ist schön, dass du das sagst. Ich möchte nicht, dass du in Marusien bleibst, weil ich dich dann schrecklich vermissen werde, aber ich möchte gleichzeitig auch, dass du glücklich wirst, und deshalb musst du in Marusien bleiben.“

„Oh, Diana, das bedeutet mir so viel.“

Eine Weile weinte jede an ihrem Ende der Leitung vor sich hin.

„Ich wünschte, wir könnten uns in den Arm nehmen“, sagte Nina schließlich. Sie wischte sich über die Augen.

„Versprich mir nur eines“, sagte Diana mit bebender Stimme. Dann atmete sie noch einmal tief ein. „Wir werden uns schreiben und uns treffen, wenn es geht.“

„Natürlich“, sagte Nina. Den Stich in ihrem Inneren ignorierte sie. Wenn sie sich dazu entscheiden sollte, sich wandeln zu lassen, wären Telefonate zwar möglich, Treffen aber wohl nicht mehr. Doch das wollte sie Diana noch nicht sagen. Darüber nachdenken würde sie erst, wenn die Zeit dazu gekommen wäre, denn die Entscheidung musste sie nicht sofort treffen. Und sie hatte auch immer noch die Hoffnung, dass ihre eigene Krankheit ihr noch Zeit ließe.

„Weiß Martin schon Bescheid“, fragte Diana und holte sie aus ihren Gedanken.

„Nein. Da meine Entscheidung noch nicht zu hundert Prozent gefallen ist, bitte ich dich, das noch für dich zu behalten. Wir können die Tage ja noch einmal sprechen. Was hältst du davon?“

„Ja, das würde mich freuen.“

Die Freundinnen verabschiedeten sich voneinander.

Nina nahm sich noch einige Minuten, in denen sie sich die Tränenspuren wegwischte und sich sammelte, dann machte sie sich langsam auf den Weg in die Kommandozentrale.

Als sie zwischen die Trennwände trat, fiel ihr sofort auf, dass Picasso nicht da war. Ihre Schwester unterhielt sich aufgeregt mit Viktor. Ihr Vater sah sie unentwegt an. Seine Miene zeigte nur Sorge. Am liebsten wäre sie umgekehrt, doch sie straffte sich und trat ein.

„Wo ist denn Picasso?“, fragte sie in die Runde.
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Viktor überkam ein ziemlich schlechtes Gefühl bei Ninas Frage nach Picasso. Kurz sah er zu Mila hinüber, mit der er sich bisher unterhalten hatte, doch sie schüttelte den Kopf und griff sogleich nach ihrem Handy, das auf dem Tisch vor ihr lag. Sie wirkte beunruhigt.

„Eigentlich wollte er sich mit dir treffen“, sagte Michael zu ihr. „Ich bin davon ausgegangen …“ Er stoppte, weil Viktor ihm einen eindringlichen Blick zuwarf.

Mila erhob sich. In ihr Handy tippend wollte sie sich auf die Suche nach ihrem Gefährten machen. Wahrscheinlich hatte sie so wie Viktor gedacht, dass Picasso noch etwas erledigte, mit Leo sprach oder …

Neben Nina, die noch immer im Eingang stand, tauchte Anna auf. Sie erfasste sofort, dass etwas im Gange war.

„Was ist geschehen?“, wollte sie wissen.

Viktor griff nach Milas Hand und hielt sie auf. „Warte“, bat er sie und richtete sich dann an Anna. „Hast du Picasso gesehen?“

Seine ehemalige Spionin schüttelte den Kopf.

Mila zerrte an seiner Hand, doch er ließ sie nicht los. Während er aufstand, drehte er sich zu ihr und nahm auch ihre zweite Hand. „Ich hole ihn“, sagte er so bestimmt wie möglich. Das schlechte Gefühl in seinem Inneren verstärkte sich, er konnte nur hoffen, dass es noch nicht zu spät war.

Mila ließ sich sinken. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment wieder aufspringen.

Viktor war klar, dass er sich beeilen musste. Er sah zu Nina und sie verstand sofort. Während er sich zum Durchgang in den Trennwänden hin bewegte, ging sie auf ihre Schwester zu.

„Ich bin gleich wieder da“, verkündete er und lächelte Nina noch einmal an. Mila war bereits in Gedanken versunken, was sie dachte, konnte er sich nur zu gut vorstellen.

Picasso und seine Alleingänge.

Nina lächelte zurück, sah dann zu ihrer Schwester und redete beruhigend auf sie ein.

Anna nickte ihm noch zu, doch er beschleunigte schon und kam erst am Portal zum Stehen, das aus dem Ballsaal führte. Er wollte glauben, dass es noch nicht zu spät war. Wenn Picasso losgezogen war, dann hätten sie ein Problem, denn auch Picasso spielte in seinem Plan eine entscheidende Rolle. Schnell zog er sein Handy hervor und tippte einen Code ein. Alle wachhabenden Vampire im Schloss wussten damit, dass augenblicklich alle Ausgänge zu verschließen waren. Sofort setzte er sich in Bewegung. Zwar konnte er sich nicht sicher sein, welchen Ausgang Picasso wählen würde, doch war ihm klar, dass man es ihm in jedem Fall melden würde. Und wenn Picasso ihnen nicht schon entwischt war, was Viktor nur hoffen konnte, dann wüsste er gleich, wo sich sein Bruder im Schloss aufhielt.

Er stoppte auch nicht, als sein Handy klingelte. „Ich bin unterwegs“, sagte er, nachdem er abgehoben hatte.

Der Wachhabende am Ausgang in der Nähe der Schlossküche hatte sich gemeldet. Viktor verlor keine Sekunde, sondern materialisierte sich dorthin. Als er Gestalt annahm, blickte er auf den Rücken von Picasso, der in seine schwarze Lederjacke gekleidet vor zwei Soldaten stand, die ihm die Tür mit ihren Körpern versperrten.

„Wo willst du denn hin?“, fragte Viktor ihn.

Picasso drehte sich nicht um, zuckte aber leicht, was Viktor nicht entging. Was würde sein Bruder jetzt tun? Schließlich hatte er ihn auf frischer Tat ertappt. Viktor war sich sicher, dass Picasso vorgehabt hatte, einen Alleingang zu starten.

Picasso zögerte und Viktor wartete ab. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Picasso auch jetzt noch das Schloss verlassen würde.

Endlich drehte Picasso sich um, lächelte leicht und tat als wäre nichts gewesen. „Ich wollte nur mal kurz an die frische Luft.“

Viktor legte den Kopf schief. Es gab für ihn mehrere Möglichkeiten, darauf zu reagieren. Einerseits könnte er Picasso dafür rügen, dass er sich so einfach davonschleichen wollte, und damit riskieren, dass dieser sauer wurde. Anderseits war es für Viktor denkbar, ebenfalls so zu tun, als wäre nichts gewesen. Als hätte Picasso wirklich nur vorgehabt, an die frische Luft zu gehen. Er musste nicht lange nachdenken, da war ihm klar, dass er daraus keine große Nummer machen würde. Picasso war noch da und dass es ihn da rauszog, war mehr als verständlich. Weniger verständlich war, dass Mila Picassos Verhalten gar nicht gutheißen würde, er es genau wusste und dennoch hier stand. Doch das mussten die beiden untereinander klären. Dass Picasso nicht das Schloss verlassen hatte, würde für ihn sprechen.

„Dann ist ja gut, dass ich dich noch vor deinem Spaziergang antreffe, denn wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.“

Picasso hob interessiert eine Augenbraue.

„Oder warst du gerade schon spazieren?“, fragte Viktor noch und drehte sich bereits zum Gehen.

„Der Spaziergang kann warten“, sagte Picasso und schloss zu ihm auf.

„Dann komm. Ich habe einen Plan.“ Viktor beschleunigte noch einmal. Er spürte Picassos Neugier. Er wollte aber nicht alles mehrfach erzählen, also sagte er nichts weiter.

Picasso bedrängte ihn nicht, sondern hielt mit ihm Schritt. Zügig passierten sie die Gänge und verblüffte Wächter.

Vor dem Portal zum Ballsaal blieb er noch einmal stehen, Picasso neben sich, der ihn neugierig musterte. „Eines noch“, begann er.

Picasso verkrampfte sich leicht, als wüsste er schon, was kommen würde.

„Mein Plan ist nicht ohne.“ Viktor sah Picasso in die Augen. „Ich erwarte, dass du zuhörst und jeden, der eine Rolle in meinem Plan spielt, seine eigene Entscheidung treffen lässt.“

In Picassos Blick blitzte etwas auf und Viktor rechnete schon mit Einwänden, die Picasso aber wohl hinunterschluckte, denn er sagte nichts. Viktor wandte sich um und lief durch das Portal direkt auf die Trennwände zu, wo der Konferenzbereich abgesteckt war. Das erste, was er sah, war Mila, die ihm halb entgegeneilte. Die Frage nach ihrem Gefährten stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ihre Züge entspannten sich sofort, als sie ihn hinter Viktor eintreten sah. Erleichtert atmete sie auf und ging auf ihren Gefährten zu.

Viktor nahm Platz und wartete, bis auch Mila und Picasso sich gesetzt hatten. Mila flüsterte Picasso noch etwas ins Ohr, woraufhin er ihre Hand nahm, dann blickten sie beide zu ihrem König.

Milas Blick nach zu urteilen, dankte sie Viktor stumm.

„Jetzt kann ich euch endlich von meinem Plan berichten“, sagte er zu den Anwesenden. „Die Damen“, er deutete auf Nina und Mila, „wissen schon Bescheid, weil sie eine tragende Rolle spielen.“ Nachdem er dies ausgesprochen hatte, sah er zu Lorenzo, der blass geworden war, aber nichts einwandte. Picasso sagte auch nichts, obwohl er noch verspannter wirkte als vorhin. Ihn hatte er zumindest ein wenig vorwarnen können.

Viktor holte Luft, denn das Heikle lag noch vor ihm. „Auch wenn das gesamte Militär ausrücken wird, werden Mila und Nina mit uns da rausgehen.“

Picasso richtete sich auf, doch bevor er etwas sagen konnte, kam ihm Mila zuvor.

„Bitte hör dir an, was Viktor zu sagen hat, denn ich finde seinen Plan genial.“

„Ich habe dieselben Einwände wie Picasso“, sagte Lorenzo und zog die Aufmerksamkeit auf sich. Er sah seine beiden Töchter an. „Ich bin nicht gewillt, auch nur eine von euch da rauszulassen.“

„Vater“, richtete sich Nina an ihn. „Mila hat recht. Hör dir an, was der König zu sagen hat. Sein Plan ist die Lösung unseres Problems.“

Viktor fand es klug, dass sie die Königskarte spielte, denn dafür war Lorenzo empfänglich. Natürlich hatte er als Vater Einwände, aber als rechte Hand würde er sich fügen. Und dass Nina seinen Plan als Lösung ansah, freute ihn. Ebenso, dass Mila seinen Einfall genial fand. Seit Ninas Ohnmacht hatte es in seinem Inneren gearbeitet und das, was er den anderen präsentieren würde, war seine Antwort auf die Gefahr, die seine Lieben bedrohte. Er wartete noch einen Wimpernschlag ab, ob Lorenzo oder gar Picasso doch etwas einwenden würden, dann entspannte er sich.

Sie werden dir zuhören.

Zuerst drehte Viktor sich zu Lorenzo. „Da ich deine Sorge verstehen kann, habe ich vorgesehen, dass du deine Tochter begleitest.“

Lorenzo zwinkerte verblüfft, dann lächelte er. Jeder wusste, dass der Baron kein Kämpfer war, aber seine Tochter zu begleiten und zu beschützen, würde er sich nicht nehmen lassen.

Dann wandte sich Viktor an Picasso. „Der Tag deiner Rache ist nun gekommen. Ich möchte, dass du dir meinen verräterischen Bruder schnappst.“

Picassos Augen wurden schmal. „Und was ist mit Niklas?“

„Den hole ich mir“, antwortete Viktor und hätte sich am liebsten die Hände gerieben. Auf diese Weise konnte er Picasso all das wiedergeben, was dieser ihm in den Jahren, die sie sich kannten, gegeben hatte. Keinen einzigen Augenblick zweifelte er daran, dass es ihm gelingen würde. Er hatte alle Informationen zusammengetragen, die er benötigte, um Niklas festzusetzen. Die meisten hatte Picasso selbst ihm gegeben.

Einen Moment wirkte Picasso nachdenklich, doch er sprach sich nicht dagegen aus. Stattdessen stellte er die entscheidende Frage. „Und was sollen Nina und Mila tun?“

Viktor schluckte, dann erzählte er drauflos.

*

Vladimir stand in seiner ehemaligen Penthousewohnung im Lilienhochhaus und hing alten Erinnerungen nach. Immer häufiger in den letzten Tagen fragte er sich, wie es nur so weit hatte kommen können. Nie hätte er gedacht, dass er jemals seinen Thron wieder verlieren könnte und mit nichts dastehen würde.

Gedankenversunken trat er an eine der gläsernen Wände und schaute durch die Scheibe nach unten. Auf dem Platz rührte sich nichts. Seine Gedanken wanderten wie von selbst in die Vergangenheit.

Damals, als der alte König noch gelebt hatte, hatte Vladimir große Pläne gehabt. Er hatte sich ausgemalt, was er alles tun würde, wenn sein Erzeuger eines Tages nicht mehr wäre und seine Herrschaft an seine Söhne übergeben würde. Dabei war klar, dass Vladimir gemeinsam mit seinem Bruder Viktor über die Vampirgesellschaft herrschen würde. Denn nie hatte der alte König auch nur mit einem Wort angedeutet, dass er ihm Viktor vorziehen könnte. Denkbar war es gewesen, weil Viktor der Ältere war, aber darüber nachgedacht hatte Vladimir dennoch nicht. Es gab auch keinen Grund. Manchmal sogar sah es danach aus, als würde der alte König seine Herrschaft an ihn übergeben, da sie sich viel näherzustehen schienen als Viktor und ihr Erzeuger.

Als er an seinen Bruder dachte, ballten sich seine Fäuste von selbst. Er erinnerte sich genau, wie korrekt sein Bruder sich stets benommen und ihn damit unzählige Male zur Weißglut gebracht hatte. Viktor hatte seine Zeit oft in Gesellschaft von Baron Abaza verbracht. Er selbst wäre nie auf die Idee gekommen, sich mit dem Baron abzutun, war er doch überaus traditionsbewusst in seinem Denken und gesetzestreu – zumindest, wenn es um ihn selbst ging. Für Vladimir zwei Fremdwörter, war er doch stets darauf bedacht, das, was ihm sein vampirisches Dasein geschenkt hatte, in vollen Zügen zu genießen. Nach jemandes Pfeife zu tanzen, kam für ihn nicht in Frage, und schon gar nicht nach der des Barons.

Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, wenn er daran dachte, wie er Baron Abaza ausgetrickst hatte. Wie er seine Schwäche – die Liebe zu seiner Gefährtin Marina – für seine Ziele genutzt hatte. Vollkommene Genugtuung überkam ihn, weil er all das vom alten König gelernt hatte. Ja, er hatte seinen Erzeuger genau beobachtet und alles übernommen, von dem er glaubte, dass es ihm weiterhelfen würde. Vor allem hatte er sich abgeschaut, wie man den Rat der Zwölf manipulierte. All die Jahre hatte es ihm sein Erzeuger vorgelebt. Vladimir hatte einfach nur zugesehen, alle wichtigen Informationen über die Vampire in seiner Umgebung gesammelt und genau dann eingesetzt, wenn sie ihm den größtmöglichen Vorteil brachten. So und nicht anders war er an den Thron gekommen, nachdem ihm klar geworden war, dass der alte König nur Viktor als Nachfolger einzusetzen gedachte.

Erneut spürte er die lodernde Hitze, die beim Gedanken daran sein Innerstes zerfraß, denn damit hatte alles angefangen. Wie hatte er sich damals so im alten König täuschen können? Wie hatte sein Erzeuger ihn nicht ebenso als Herrscher in Betracht ziehen können? Zwar hatte er durch seinen Erzeuger alles verloren, es ihm dafür aber auch heimgezahlt.

Und jetzt war er wieder in eine ähnliche Situation geraten. Diesmal war er von Niklas getäuscht worden, der sich als Retter ausgegeben hatte, in Wirklichkeit aber nur an sich dachte. Nur deshalb stand er heute hier, in seinem ehemaligen Penthouse, und wartete auf die rechte Hand seines Bruders, der wieder König war.

So vieles war in letzter Zeit schiefgelaufen, dass Vladimir eine gewisse Unruhe verspürte. Was, wenn Picasso nicht käme? Dass er überhaupt in Erwähnung ziehen musste, mit Viktor zu verhandeln, ärgerte ihn maßlos. In ihm stieg eine unbändige Wut auf Niklas hoch, die er nur mit Mühe bekämpfen konnte. Er zwang sich einige Schritte von der Wand zurück und atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen.

Er musste sich nun vollkommen konzentrieren, sonst würde er es vielleicht vermasseln, und das konnte er nicht riskieren. Sich seinem Bruder derart ausliefern zu müssen, war eigentlich undenkbar. Einfach nur demütigend. Und doch musste es sein. Außerdem, so war er fest überzeugt, gab es keinen anderen Weg, seine Pläne zu verwirklichen. Die Zurückgewinnung seines Thrones war nur der erste Schritt. Er gedachte sicherlich nicht, zukünftig hinter Viktor zu stehen. Bald schon würde er wieder seinen rechtmäßigen Platz einnehmen.

Er drehte sich abrupt um und zog damit einen Schlussstrich unter seine Gedanken. Jetzt war die Zeit zum Handeln gekommen. Entschlossen ging er auf den Fahrstuhl zu, der ihn ins Foyer bringen würde.

Dort werde ich Picasso treffen, entschied er. Erst wickele ich ihn mir um den Finger und dann zahle ich es Niklas heim.
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Alle befanden sich auf ihren Posten. Er selbst stand ruhig da und konzentrierte sich auf die Umgebung. Der Platz vor dem Lilienhochhaus lag verlassen da. Noch nicht einmal ein Hauch von Wind wehte. Seine Unruhe spürte er, ließ sie aber nicht zu. Wenn alles gut gehen würde, dann würden sie heute zwei ihrer Gegner ein für alle Mal unschädlich machen.

Es muss alles gut gehen, ging ihm durch den Kopf. Sein Blick schweifte von links nach rechts.

Mila trat von hinten neben ihn und fasste nach seiner Hand. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war Vertrauen und Zuversicht.

Viktor schluckte. Er konnte nur hoffen, dass es genau so laufen würde, wie er es geplant hatte. Er wollte überhaupt nicht daran denken, was wäre, wenn auch nur ein Teil seines Planes schieflief. Es freute ihn, dass er alle damit überzeugt hatte, doch die Last, die nun auf seinen Schultern lag, war immens. Ohne weiter darüber nachzudenken, schloss er Mila in die Arme. „Danke“, sagte er zu ihr.

Für eine Sekunde versteifte sie sich und blickte ihn besorgt an. Seinen Plan B hatte er niemandem verraten, und doch hatte er gerade das Gefühl, dass sie ihn durchschaute. Schnell lächelte er, ließ sie los und bewegte sich auf die Mitte des Platzes zu. Mit dem ersten Schritt drückte er einen Knopf, woraufhin Picasso eine Nachricht empfing.

Es geht los.

Er konnte nicht verhindern, dass sein Herz schneller schlug und sich sein Puls mit jedem Meter, den er ging, noch beschleunigte. Als er am zentralsten Punkt ankam, zog er einmal bebend Luft in seine Lungen. Während er ausatmete, drehte er sich um sich selbst und schaute sich um. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, denn er war nicht allein. Und doch waren seine Leute unsichtbar für jeden, der sich ihm nähern würde.

Als er mit ihnen gesprochen hatte, war er mehr als erstaunt gewesen, was es alles schon gab. Die Forscher, die für ihn auf der Militärbasis arbeiteten, entwickelten eben nicht nur Dinge, die im Krieg Einsatz fanden, sondern auch klar zum Verhindern von Kampfsituationen eingesetzt werden konnten. Und was das Beste war: Sehr gut möglich, dass Niklas von diesen Entwicklungen noch gar nichts wusste, und selbst wenn, dann glaubte Viktor nicht daran, dass er all das, was hier zum Einsatz kam, bedenken würde.

Viktor blieb mit Blick auf das Lilienhochhaus stehen und hob seine Hände. Damit wollte er Niklas signalisieren, dass er unbewaffnet war. Alles, was Viktor über seinen Gegner gehört hatte, hatte er in seine Planungen einbezogen und war nun überzeugt, dass Niklas gleich hier auftauchen würde. Sicherlich nicht, ohne die Umgebung auszuspähen und eigene Leute zu positionieren. Sollte er nur, denn bringen würde es ihm nichts. Würde Niklas kommen, dann säße er in einer Falle. Das Lächeln, das dabei auf seinem Gesicht erscheinen wollte, unterdrückte er. Mit ernstem Gesichtsausdruck stand er da und wartete. Seine Hände behielt er oben.

Die Nachricht, die er Niklas geschickt hatte, war unmissverständlich. Niklas hatte eigentlich keine andere Wahl und doch spürte Viktor die Unruhe in seinem Inneren wachsen, mit jeder Sekunde die verstrich und die er hier allein stand.

Hatte Niklas ihn durchschaut? War er ihm auf die Schliche gekommen? Oder war ein anderer Teil seines Planes schiefgelaufen? Würde Picasso seinen Auftrag so umsetzen können wie vorgesehen?

Viktor sah aus dem Augenwinkel in die Richtung, aus der er zur Mitte gegangen war, doch auch dort war nichts zu sehen. Hatte Mila es sich anders überlegt, aus Angst, dass ihr etwas geschehen könnte? War Nina noch auf ihrem Posten? Für einen kurzen Moment drehte sich alles um ihn. Er wollte schon die Arme herunternehmen, da nahm er eine winzige Bewegung aus dem Augenwinkel wahr.

Mila war einen kleinen Schritt vorgetreten. Diese Geste reichte ihm, um neuen Mut zu schöpfen. Wie konnte er nur wieder zweifeln? Er war der König und es würde alles wieder gut werden. Sein Plan würde aufgehen. Als ihm dann auch noch Picassos Worte in den Sinn kamen, entspannte Viktor sich vollkommen.

Niklas liebt die Schau, er braucht für seinen Auftritt immer die größte Bühne.

Seine Arme weiterhin erhoben, atmete er ruhig.

Und siehe da, um ihn herum tauchten Vampire auf, allesamt schwarz gekleidet und bewaffnet. Die Läufe der Gewehre und Pistolen, die sie hielten, nahmen ihn ins Visier, doch Viktor ignorierte sie alle. Mehr als zehn Männer hatte er gezählt, da hörte er damit auf. Es war egal, wie viele Vampire Niklas vorschickte, auch sie saßen in der Falle, auch wenn sie noch nichts davon wussten.

Dann endlich tauchte Niklas auf. Genau vor ihm. Er trat einen Schritt vor und stand damit im Licht der Laterne. Ein Brillenglas blitzte kurz auf.

Viktor kam sofort zum Punkt. „Abgemacht war, dass du allein kommst“, richtete er seine Worte an ihn.

„Ich musste mich vergewissern, das verstehst du doch sicherlich“, entgegnete dieser und wischte mit seiner Hand durch die Luft.

Damit dematerialisierten sich seine Männer nacheinander, bis Viktor nur noch eine Präsenz wahrnahm. Ein kleines Lächeln konnte er sich nicht verkneifen, denn egal, wohin sich Niklas’ Leute materialisierten, sie würden sofort von seinen Soldaten umstellt werden. Er konnte sich also voll und ganz auf seinen Gegner fokussieren.

„Ich halte mein Wort stets“, sagte Viktor und ließ endlich seine Arme sinken.

Niklas lächelte. „Das wurde mir berichtet.“

Viktor trat einen Schritt näher an ihn heran. „Ganz im Gegenteil zu dir, wie mir scheint.“

Niklas blieb ruhig, legte seinen Kopf aber leicht schräg.

„Hast du meinem Bruder nicht gesagt, dass du ihm helfen möchtest?“, fragte Viktor und lächelte dabei.

„Dein Bruder fällt mir in den Rücken“, entgegnete Niklas, als würde es sein Verhalten erklären.

„Und damit rechtfertigst du dein Vorgehen, dass du hier auftauchst und mit mir verhandeln möchtest?“, fragte Viktor und schüttelte den Kopf. Dieser Vampir war wirklich unglaublich.

Niklas zuckte nur leicht die Schultern. Dazu sagen wollte er wohl nichts.

Viktor ließ seinen Blick das Hochhaus hoch wandern. „Du hast recht. Vladimir ist gerade bei Picasso und verhandelt mit ihm.“

„Ich weiß, denn meine Männer berichteten mir davon.“ Kurz zuckten seine Mundwinkel, als würde er seine Lippen zusammenziehen wollen. Er unterdrückte seinen Ärger aber sofort.

Viktor wusste, dass Niklas es ahnte, aber er war sich sicher, dass er nicht sagen konnte, was Vladimir für sich auszuhandeln gedachte.

„Es ist egal“, setzte Niklas dann wieder an. „Um ihn werde ich mich später kümmern.“

Viktor lachte kurz auf. „Wann später? Du glaubst also tatsächlich, dass es für dich ein Entkommen aus der Situation gibt?“ Bewusst ließ er seinen Blick einmal im Kreis wandern, damit es so aussah, als kommuniziere er stumm mit seinen Männern.

Niklas reagierte darauf mit einem Lächeln.

Viktor wusste, dass er sich überlegen fühlte, obwohl er es mitnichten war. Mit einem Lächeln im Gesicht schüttelte sein Gegner den Kopf. „Du hast doch die Männer an meiner Seite gesehen.“

„Sie sind mir nicht entgangen“, sagte Viktor in belustigtem Tonfall.

Niklas stockte kurz. „Und dir wird doch wohl auch nicht entgangen sein, dass ich ein Druckmittel habe?“ Er rieb mit Daumen und Zeigefinger über sein Kinn und tat, als dächte er nach.

Viktor tat selbst, als grübelte er, dann begann er zu lächeln. „Ach, du meinst die Erkrankung von Nina, nehme ich an.“

Jetzt sah man Niklas die Verunsicherung deutlich an, aber er fing sich auch jetzt schnell. „Genau die. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr das Leben dieser jungen Menschenfrau so einfach aufs Spiel setzt.“ Er stoppte und beobachtete ihn.

Viktor stand einfach nur da und behielt sein Lächeln bei. Er kostete es aus, in den Augen von Niklas alle seine Fragen zu lesen, auch wenn er sie nicht stellte.

Es dauerte, bis Niklas schließlich etwas sagte. „Dann ist es euch egal, was mit ihr geschieht.“ Er trat einen Schritt näher, um Viktors Reaktion genau zu beobachten. Die Luft prickelte, als wären seine Soldaten nähergekommen, um ihn zu beschützen.

Viktor schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Auf keinen Fall wollte er, dass seine Leute die Situation falsch interpretierten und womöglich angriffen, weil sie ihren König bedroht sahen. „Halte Abstand“, sagte er zu Niklas.

Dieser versuchte, sich unauffällig umzusehen, als ahnte er bereits, dass hier etwas faul war.

„Auch wenn ich hier bin und du offensichtlich etwas in petto hast, kann ich jederzeit veranlassen, dass es Nina schlechter geht.“ Ein boshaftes Grinsen legte sich über sein Gesicht.

Viktors Innerstes krampfte sich zusammen. Ein Zucken seiner Hände, die sich zu Fäusten ballen wollten, konnte er nicht verhindern. Hatte Niklas wirklich die Möglichkeit? Würde er davon Gebrauch machen?

Als sein Gegner die Hand in der Hosentasche versenkte, war sich Viktor seines Planes gar nicht mehr so sicher. Wenn Niklas wirklich die Möglichkeit hatte, Nina aus der Ferne zu verletzten, dann …

Ihm wurde für einen Moment schwarz vor Augen.

Niklas bekam Viktors Reaktion genau mit und begann zu lachen. „Also macht ihr euch doch Sorgen?“

Reiß dich zusammen, schalt Viktor sich. Du machst gerade alles kaputt.

Er rief sich ins Gedächtnis, was alle zu seinem Plan gesagt hatten, und straffte sich. „Nein. Ich muss mir keine Sorgen mehr machen. Es ist nur … “

Ja, freute er sich. So wird er es mir abkaufen.

Niklas schien interessiert.

Viktor fasste seinen Gegner in den Blick. „Das war wirklich ein kluger Schachzug von dir, das muss ich dir lassen“, lobte er ihn. Auch davon hatte Picasso berichtet. Anerkennung von seinen Mitvampiren war Niklas sehr wichtig. Viktor wartete noch und ließ Niklas damit einen Moment, sich in seinem vermeintlichen Sieg zu baden. Dann atmete er tief ein, um zu seinem ersten Schlag auszuholen.

„Und doch hat es dir nichts gebracht. Nina ist nicht mehr in Gefahr.“

„Nicht?“, fragte Niklas, behielt seinen arroganten Blick aber bei. „Ich glaube nicht, dass ihr es geschafft habt, sie von der Krankheit zu heilen.“

Dass er seine Hand dabei aus der Hosentasche genommen hatte, merkte er selbst nicht. Dass Viktor dadurch aber noch sicherer wurde, schon. Erneut steckte er seine Finger in die Hosentaschen, doch ließ sich Viktor davon nicht mehr aus der Ruhe bringen. Er glaubte nicht mehr, dass Niklas etwas in der Hinterhand hatte.

„Das nicht, aber die Menschenfrau gibt es nicht mehr“, sagte Viktor wie nebenbei.

Niklas erstarrte. „Es gibt sie nicht mehr“, wiederholte er die Worte des Königs. „Dann ist sie … “ Es blitzte in seinen Augen auf, kurz huschte sein Blick umher, dann visierte er den König wieder an.

„Sie ist nicht tot“, sagte Viktor langsam und kostete jedes Wort aus. Er sah, wie Niklas auch diese Worte im Geiste wiederholte. Es war nicht zu übersehen, dass sich die Rädchen in seinem Kopf drehten.

Viktor ließ ihm Zeit, selbst seine Schlüsse zu ziehen. Picasso hatte häufig von Niklas’ Schläue berichtet, von seiner Fähigkeit, Informationen schnell zu einem Ganzen zu kombinieren. Deshalb war Viktor auch klar, dass er gleich von selbst darauf kommen würde, was er mit seinen Worten gemeint hatte.

Als sähe er die Lösung vor sich, nickte Niklas. „Die Menschenfrau gibt es nicht mehr, aber sie ist auch nicht tot“, sprach er leise vor sich her, dann richtete sich sein scharfer Blick auf Viktor. „Ihr habt sie gewandelt.“

Viktor sagte dazu nichts, denn Niklas fragte nicht, sondern stellte fest.

„Das will ich mit eigenen Augen sehen“, beharrte er.

Auch das hatte Viktor erwartet. „Sie ist nicht gerade gut auf dich zu sprechen. Und du weißt doch, dass gewandelte Vampire …“

Weiter kam er nicht, da Niklas ihn unterbrach. „Das ist mir gleich.“

Viktor zuckte mit den Schultern, sah erneut in die Ecke, aus der er aufgebrochen war, und rief: „Bringt Nina her.“

Aus der Ecke lösten sich zwei kräftige Vampire, die eine Frau in ihrer Mitte hielten, die auch noch mit Ketten gesichert war. Ihre Pupillen waren rot und leuchteten schon von Weitem, und ihre Fänge hatte sie ausgefahren. Während die Vampirin zu ihnen herübergeschleift wurde, wehrte sie sich und versuchte, den Griffen zu entkommen.

Viktor beobachtete Niklas, der gespannt auf Nina blickte. Seine Augen glänzten.
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Picasso wusste, dass Vladimir sich im obersten Stockwerk des Hochhauses aufhielt. Er meinte sogar, seine Präsenz durch die Wände hindurch zu spüren, als könnte er durch die Decken der Etagen sehen und den Verräter dabei beobachten, wie er dort stand und ging. Sein Blick war nach oben gerichtet, sein Körper angespannt. Er durfte sich Vladimir noch nicht zeigen. Deshalb befand er sich im Foyer, versteckt hinter einer Säule, und wartete. Auch als die Nachricht von Viktor kam, dass es losging, rührte er sich nicht. Er hielt sich genau an den Plan, auch wenn es ihm schwerfiel.

Ständig schweiften seine Gedanken zu Mila und dann wieder zu ihrer Schwester, die beide, ebenso wie Lorenzo, Anna und Michael auf ihren Posten waren. In ihm kribbelte es nur so vor Aufregung, am liebsten wäre er nach oben gestürmt und hätte Vladimir in Gewahrsam genommen. Doch er stoppte sich, denn der Plan war gut.

Picasso rollte seine Schultern, um sich zu entspannen. Er hätte nie geglaubt, dass Viktor es je schaffen würde, ihn zu überraschen, und doch war nichts anderes passiert. Nie war der König an technologischen Neuerungen sonderlich interessiert gewesen. Doch das, was er Picasso präsentiert hatte, hatte sogar ihm imponiert. Er musste zugeben, dass ihm gar nicht klar gewesen war, wie weit Viktors Militär mit seiner Technik schon war. Der Gedanke daran beruhigte ihn ein wenig. Er fühlte sich dadurch nicht allein damit, auf Mila und ihre Schwester achtzugeben. Um diese beiden sorgte er sich am meisten. Mila war sein Ein und Alles. Wenn ihr etwas zustoßen würde, dann könnte er nicht mehr leben. Und was Nina anging - sie war als Mensch vollkommen schutzbedürftig. Wenn ihr etwas geschehen würde, dann könnte Picasso sich das auch nie verzeihen, war sie doch die Schwester seiner geliebten Gefährtin.

Abrupt schob er die Gedanken an die beiden beiseite, denn sie lenkten ihn doch nur ab. Er atmete tief ein, da er sich aufs Äußerste konzentrieren musste. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde er Vladimir entgegentreten.

Kaum, dass er das gedacht hatte, öffnete sich die Aufzugtür mit einem Pling. Hallende Schritte waren zu hören, dann nichts mehr.

Vladimir hielt mitten im Foyer an.

Picasso sah ihn vor sich, obwohl er noch in seiner Deckung stand. Der Thronräuber stand aufrecht und mit einem arroganten Gesichtsausdruck da, als müsste man ihn bereits erwarten.

Kurz ballten sich Picassos Fäuste, dann spreizte er seine Finger.

Diese Haltung wirst du schon bald aufgeben, dachte er und zeigte sich. Er schritt langsam zur Mitte des Foyers und blieb etwa drei Meter vom Thronräuber entfernt stehen.

Vladimir zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. Er lächelte Picasso sogar leicht entgegen.

Das Lachen wird dir gleich vergehen, dachte dieser und entspannte sich. Sein Kopf wurde frei. Picasso sah nur noch ihren Sieg vor sich. Das Lächeln, das an seinen Lippen zog, verkniff er sich dennoch. In den Augen von Vladimir konnte er ganz eindeutig Erleichterung über sein Auftauchen lesen.

Für Sekunden standen sie nur da, keiner sagte etwas. Beide musterten sich gegenseitig.

„Wir wissen beide, warum wir hier sind“, begann Picasso schließlich.

„Das du gekommen bist, zeigt mir, dass Viktor mit meinen Bedingungen einverstanden ist“, sagte Vladimir.

Picasso war froh, dass sein Gegenüber nicht lächelte. Und noch mehr freute ihn, dass Vladimir sich gemerkt hatte, dass er von Viktor keinesfalls mehr als Bruder sprechen durfte. So sicher er seine Worte vorbrachte, so sehr stand er unter Anspannung, was Picasso an seiner gepressten Stimme erkannte. Vladimir gab sich große Mühe, gelassen zu wirken, aber Picasso roch förmlich, dass sein Gegenüber Angst hatte. Keine Angst vor ihm, da war er sich sicher, aber Angst vor dem Ausgang der Situation.

Picasso genoss es. Er lächelte jetzt. „Von welchen Bedingungen sprichst du? Der einzige, der Bedingungen stellen darf, ist der König.“ Nachdem er dies ausgesprochen hatte, beobachtete er Vladimir genau.

Wie wird er sich jetzt verhalten?

„Gewiss“, sagte dieser. „Ich meinte nur, dass mein …“ Er stoppte sich., „… dass, der König scheinbar akzeptiert, mit mir zu verhandeln.“

Picasso nickte knapp und unterließ weitere Erläuterungen.

Vladimir wartete, dass Picasso etwas sagte, doch als nichts weiter von ihm kam, ergriff er erneut das Wort. „Also kann ich davon ausgehen, dass Viktor mir Straffreiheit gewährt, und Ladislau natürlich, wenn ich euch Niklas liefere?“

Dass Vladimir dies fragte und nicht feststellte, bestätigte Picasso nur, dass sich der Thronräuber keinesfalls so sicher war, wie er vorgab zu sein. Es amüsierte Picasso. Er antwortete nur knapp.

„Gewiss.“

Wieder schwiegen beide eine Weile.

Dann machte Picasso einen Schritt auf Vladimir zu. „Wie du sicherlich verstehen kannst, möchte ich wissen, wofür genau du Straffreiheit für dich und deinen …“ Picasso musste eine Beleidigung hinunterschlucken und presste ein anderes Wort hervor. „… deinen Diener möchtest.“

Kurz stockte Vladimir, fragte er sich doch sicherlich, was das sollte. Er überlegte und fragte dann: „Warum soll ich dir das sagen, wenn du schon alles weißt?“

Picasso nickte zur Bestätigung. Ja, er wusste vieles und anderes hatte er sich zusammengereimt, aber die Aussage von Vladimir hatte noch einen anderen Grund. Würde er seine Verbrechen vortragen, dann hätten sie ein Geständnis.

„Ich möchte es nur verstehen.“ Picasso sprach beiläufig, damit Vladimir keine falschen Schlüsse zog.

Wieder zögerte der Thronräuber. Picasso fragte sich, warum. Vladimir musste doch bewusst sein, dass Picasso nahezu alle seine Verbrechen kannte. Hatte er vielleicht Angst? Picasso hob die Arme.

„Ich gebe dir mein Wort, ich will nur hören, ob ich alles richtig zusammengetragen habe. Ich kann mich beherrschen, auch wenn du von Mila sprichst.“

Vladimir beäugte ihn noch ein wenig skeptisch, dann gab er sich einen Ruck. „Nun, ich gehe davon aus, dass du weißt, dass der alte König den Menschenhandel befürwortet hat?“

Picasso nickte, damit Vladimir fortfuhr.

„Viele wussten davon und keiner unternahm etwas. Auch der gute alte Lorenzo war im Bilde darüber, weil seine geliebte Gefährtin mitgemischt hat.“

Die Wortwahl ärgerte Picasso. Wenn er damals auch selbst sauer auf Baron Abaza gewesen war, weil er zugelassen hatte, dass Viktor von Vladimir hintergangen wurde, so schätzte er die rechte Hand des Königs mittlerweile sehr.

„Ich muss sagen, dass ich vom Besten gelernt habe. Es war leicht, den Baron zu erpressen, um das zu bekommen, was ich wollte.“

„Den Thron.“

Vladimir presste die Lippen aufeinander. „Ja. Das aber auch nur, weil mein Erzeuger Viktor zum König machen wollte, obwohl …“ Er verstummte. Sein Blick richtete sich kurz in die Ferne, als zöge ihn eine unangenehme Erinnerung dorthin.

„Er war der Ältere“, warf Picasso ein.

„Dennoch sollten wir beide herrschen“, regte Vladimir sich auf. Wut stand in seinem Gesicht.

Picasso beobachtete ihn. Die Emotion loderte so stark in seinem Gegenüber, dass auch Picasso sich verspannte.

Er war es, wurde ihm in diesem Moment klar.

Vladimirs Blick richtete sich auf ihn und er nickte. „Ja, auch er hat bekommen, was er verdient hat“, spie er aus, als antwortete er auf Picassos Gedanken.

Obwohl Picasso es geahnt hatte, schockierte es ihn doch. Vladimir hatte den alten König umgebracht, dessen konnte er sich nun sicher sein, auch wenn er es noch nicht ausgesprochen hatte. Niemand anderes konnte gemeint sein.

Vladimirs Augen verengten sich noch eine Spur. Man sah ihm an, dass er die Vergangenheit vor dem geistigen Auge hatte. „Der König wusste gar nicht, wie ihm geschah.“ Vladimir lachte freudlos auf. „Als es ihm klar wurde, da war es schon zu spät. Das Gift hatte sich in seinem Körper bereits ausgebreitet.“

Picasso stand regungslos da. Er wollte, dass Vladimir weitersprach. Er hielt sogar die Luft an.

Vladimir sah zu Boden, als läge dort der Körper seines Erzeugers. Seine Mundwinkel verzogen sich wie zu einem Lächeln, nur dass es wie eine fratzenhafte Maske wirkte. „Und auch mein Bruder hätte bekommen, was er verdient, wenn …“ Vladimir verstummte abrupt und hob langsam seinen Blick.

Wenn? Sie wussten beide, dass nur er allein Viktors Tod verhindert hatte. Wenn Picasso damals nicht vor Ort gewesen wäre, dann hätte Viktor nicht überlebt. Picasso gab sein Leben, damit Viktor überleben konnte.

Vladimirs Blick verhakte sich mit seinem.

„Sprich es aus“, forderte Picasso ihn auf.

Doch Vladimir zögerte. Schmunzelnd schüttelte er den Kopf.

*

Viktors Nervosität war auf einen Schlag wieder da. Er folgte jeder noch so kleinen Regung von Niklas, um jederzeit eingreifen zu können. Es widerte ihn an, dass Niklas wie verzückt der Vampirin entgegenblickte, die von zwei Soldaten zu ihnen herüber geschleift wurde.

In seinen Augen blitzte es immer wieder auf, als freute er sich über den Anblick.

Das Trio blieb mit Abstand zu ihnen stehen. Kurz sah Niklas zu ihm, schaute aber immer wieder zu der sich windenden Frau hinüber.

„Ihr habt es also wirklich getan“, murmelte er fasziniert vor sich her.

„Ja, denn du hast uns keinen Ausweg gelassen“, presste Viktor hervor.

Niklas konzentrierte sich auf ihn, er sah jetzt nur noch selten zu den dreien hinüber, zerrte die Frau doch nicht mehr so stark an ihren Ketten.

Vielleicht wurde ihm mulmig, weil sie ihre rotglühenden Augen allein auf ihn gerichtet hatte? Vielleicht fühlte er sich nicht mehr ganz so wohl, wo sich die Nasenflügel der Frau blähten, wenn sie ein- und ausatmete, ihn beäugte und vor offensichtlicher Gier nach ihm und seinem Blut zitterte?

Viktor musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Ernst stand er da. „Warum hast du das getan?“, fragte er. Und weil Niklas nicht antwortete, fügte er hinzu. „Warum hast du Nina etwas gespritzt? Sie war doch nur ein unschuldiger Mensch.“

Niklas zögerte weiterhin, legte seinen Kopf schief. „Ich habe nichts getan. Ihr allein wart es“, sagte er und begann zu lächeln.

Es war ein überhebliches Lächeln, als wüsste er genau, dass er gewonnen hatte.

„Was meinst du damit?“, fragte Viktor fassungslos.

„Ihr habt schon recht verstanden. Ich habe nichts getan. In der Spritze war harmlose Kochsalzlösung. Doch ich gebe zu, geplant zu haben, dass ihr sie wandelt.“ Leichthin zuckte Niklas die Achseln. „Und siehe da, mein Plan ging auf. Ihr habt getan, was ich wollte, ohne dass ich etwas tun musste.“ Niklas lächelte.

Viktor schluckte mehrfach, glaubte er doch, sich verhört zu haben. Niklas hatte tatsächlich nur geblufft. Nach allem, was Picasso über ihn erzählt hatte, hätte er gar nicht erst verblüfft sein dürfen, und doch war er es. Was für ein Vampir musste sein Gegenüber nur sein, dass er so etwas plante!

Plötzlich klirrten Ketten, eine der Wachen strauchelte und Niklas wich vor der Frau zurück, die auf ihn zustürmte. Für den Bruchteil einer Sekunde weiteten sich seine Augen.

Viktor schnellte vor und schubste Niklas von seiner Angreiferin weg. Da dieser weder mit der Attacke der Vampirin noch mit Viktors Aktion gerechnet hatte, verlor er das Gleichgewicht und fiel hin. Er landete auf seinem Hintern und blieb fassungslos sitzen. Er sah zwischen der Vampirin und dem König hin und her. Während die Frau ihn mordlüstern betrachtete, stutzte er beim Blick des Königs.

Viktor atmete geräuschvoll aus und besann sich wieder auf den Plan. Er konnte nur hoffen, dass nun nichts mehr geschah, was nicht abgesprochen war. Am liebsten hätte er seine Befehle hinausgeschrien, konnte aber nichts dergleichen tun, ohne zu riskieren, dass Niklas ihnen auf die Schliche kam. Und er musste sich eingestehen, dass dieser gerade jetzt schon ein wenig skeptisch schaute.

Ahnte er etwas?

Viktor nahm ihn ins Visier, beobachtete ihn dabei, wie er aufstand, und wartete noch einen Moment.

Niklas sammelte sich. Von der Seite her blickte er immer wieder zu der Vampirin, die nun wieder von beiden Vampiren gehalten wurde und in seine Richtung schnaubte.

Viktor hoffte, dass nun alles Weitere nach Plan verliefe. Er trat einen Schritt auf Niklas zu. „Nun, dass sie dir grollt, ist doch wohl verständlich, oder nicht?“ Als Niklas ihn ansah, sprach er weiter. „Ich denke, dass diese Demonstration reicht.“ Damit wedelte er befehlsgewohnt mit der Hand und die zwei Vampire zerrten die Frau langsam zurück.

Die Vampirin knurrte, ließ Niklas nicht aus den Augen und konnte nur mit Mühe zurückgezerrt werden.

„Was für Ketten benutzt Ihr da?“, fragte Niklas neugierig. „Mir scheint, dass sie robuster sind als alle, die ich bisher kennengelernt habe, wenn man bedenkt, wie stark eine Neugewandelte ist.“

„Sie wurde ruhiggestellt“, sagte Viktor schnell, wussten doch alle, dass Neugewandelte kaum zu bändigen waren. „Wir wollten nicht riskieren, dass dir etwas geschieht.“ Er beobachtete Niklas’ Reaktion auf seine Erklärung. „Und du hast recht, die Kette besteht aus der stärksten Legierung, die es gibt.“

Niklas nickte.

Viktor war sich dennoch nicht sicher, ob er überzeugt war, oder doch irgendetwas ahnte.

Ich sollte keine Zeit mehr vergeuden, sagte er sich selbst.

Er ging einen weiteren Schritt auf Niklas zu. „Nun, da Nina kein Druckmittel mehr ist, was muss ich tun, damit du endgültig von Picasso lässt?“

Niklas wirkte zufrieden.

Der König spielte seine Rolle im Plan. Er musste so tun, als wollte er Niklas etwas dafür geben, damit er Picasso ziehen ließ. Er sah in Niklas’ Gesicht die Freude darüber. Er fühlte sich immer noch überlegen. Schließlich glaubte er, Viktor zu Ninas Wandlung gebracht zu haben. Für ihn war das alles ein Spiel. Auch der Einsatz seiner Waffe war für ihn nur ein Schachzug, den Viktor verhindern musste.

„Ich seid im Bilde?“, fragte Niklas, als hätte er seine Schlüsse gezogen, als wüsste er genau, worum es Viktor ging.

Viktor nickte nur. „Ich möchte, dass du Picasso in Ruhe lässt und dass du dich verziehst, am liebsten ganz weit weg. Hier bist du mit deinen Entwicklungen nicht erwünscht.“ Dass er nirgendwohin gehen konnte, wenn sie hier fertig wären, sagte Viktor ihm nicht.

Niklas’ Mundwinkel zuckten. „Seid Ihr Euch sicher, mein König?“
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Vladimir sprach es nicht aus. Er sagte nicht, dass einzig Picasso dafür verantwortlich war, dass Viktor noch lebte.

Vielleicht, so fragte Picasso sich, liegt es daran, dass er sich seine Niederlage mir gegenüber nicht eingestehen will?

Er wusste es nicht. Und doch lag da etwas im Blick des Thronräubers, das ihn innehalten ließ. Hatte dieser eben noch verunsichert gewirkt, stand ihm jetzt wieder diese Arroganz im Gesicht. Picasso spürte, dass er sich überlegen fühlte.

Nur das Warum wollte sich ihm nicht erschließen.

„Das ist Vergangenheit. Damals war ich meinem Bruder überlegen …“ sagte Vladimir.

„Weil du dir Hilfe erpresst hast“, schoss aus Picasso hervor. Augenblicklich schloss er seinen Mund, denn er hatte sich hinreißen lassen. Er war sich sicher, dass Vladimir noch mehr erzählt hätte, doch er hatte ihn unterbrochen.

„Lorenzo hat mir seine Hilfe förmlich angeboten“, sagte Vladimir und lächelte.

„Du hast ihm keine Wahl gelassen. Er wollte seine Gefährtin schützen.“ Picasso durfte sich nicht umsehen, damit sie nicht auffielen, aber er spürte überdeutlich die Präsenz von Baron Abaza. Er konnte nur hoffen, dass Lorenzo sich zurückhielt.

„Pah, dass ich nicht lache. Ich weiß nicht genau, was Niklas vorhat, aber euer geliebter Lorenzo wird schneller zu ihm überlaufen, als ihr gucken könnt.“

Die Luft im Foyer veränderte sich förmlich. Picasso hob seine Hand und ließ es so aussehen, als würde er Vladimir stoppen, doch langsamer zu sprechen und ihm genauer zu erklären, was er damit meinte. Insgeheim hoffte er, dass er damit Lorenzo zurückhalten konnte. Er war sich sicher, dass die Spannung, die sich im Raum ausbreitete und langsam auch von ihm Besitz ergriff, von ihm ausging.

Vladimir bewegte sich und sah sich um, als spürte er auch etwas. Dann sah er Picasso an. „Ich habe jetzt genug. Warum vertrödeln wir unsere Zeit mit reden? Ich werde euch Niklas liefern und dann könnt ihr mit ihm machen, was ihr wollt.“

Nickend trat Picasso einen Schritt auf Vladimir zu. „Alle Informationen, die du uns gibst, können sich positiv auf dein Strafmaß auswirken.“

„Strafmaß?“, fragte Vladimir mit erhobener Braue.

„Du weißt, was dein Bruder alles in die Wege geleitet hat, und woran er arbeitet, sonst wärst du nicht auf uns zugetreten. Du hast dich mit mir getroffen, weil du die Hilfe von Viktor willst.“ Picasso ließ ihn nicht aus den Augen und betonte jedes Wort. „Es wird natürlich einen Prozess geben, oder was hast du gedacht?“

Vladimir überlegte, was er darauf sagen sollte. Erst standen ihm Erwiderungen im Gesicht, dann entspannte er sich. „Natürlich, nur verstehe ich nicht, wohin das ganze Gerede führen soll?“ Jetzt kam er einen Schritt näher. „Abgemacht war, dass ich euch Niklas liefere.“

„Das war abgemacht.“ Picasso atmete ein. „Und doch möchte ich wissen, warum du denkst, dass der Baron überläuft.“ Er musste so viel wie möglich über Niklas’ Pläne erfahren, wollten sie ihn ein für alle Mal aufhalten.

Vladimir sagte lange nichts, dann zuckte er kaum merklich mit den Schultern. „Mir habt ihr die entzückende Nina entrissen, doch aus Niklas’ Klauen werdet ihr sie nicht befreien.“

Schon bei der Erwähnung ihres Namens wusste Picasso, dass jetzt etwas geschehen würde. Und auch wenn er sich schon vor bewegte, war er nicht schnell genug.

Lorenzo rammte Vladimir mit voller Wucht. Der Thronräuber wusste gar nicht, wie ihm geschah. Während Lorenzo ihn mit seinem Körper in die Aufzugtür stieß, weiteten sich Vladimirs Augen und er gab ein Pfeifgeräusch von sich, als die Luft aus seinen Lungen gepresst wurde.

Verdammt, dachte Picasso und streckte in der Bewegung hin zu den beiden seinen Arm aus, als könnte er so Lorenzo von seiner Tat abhalten, doch da brüllte der Thronräuber auf. So verblüfft er eben noch gewesen war, so schnell schaltete er um. Er schleuderte Lorenzo von sich wie eine Puppe.

Picassos erster Impuls war es, dem Körper des Barons auszuweichen, doch er wollte nicht, dass er sich verletzte. War Lorenzos Attacke beachtlich, so war er doch kein Kämpfer.

Picasso hielt abrupt inne, stemmte sein Bein nach hinten und empfing Lorenzos Leib. Durch den Aufprall wurde er nach hinten geschoben, legte den Baron sogleich auf den Boden und richtete sich auf.

Vladimir stand mit gebleckten Zähnen da. Er atmete schwer und war zu kämpfen bereit.

„Ihr spielt nicht mit offenen Karten, erwartet es aber von mir“, spie er aus. Seine Wut richtete sich auf Picasso. Sein Blick ging einmal durch das Foyer. Zweifelsohne auf der Suche nach weiteren Gegnern. „Ich gehe davon aus, dass wir umstellt sind. Ich bin bereit.“ Er beugte sich leicht vor. Hass loderte in seinen schwarzen Augen.

Picasso zögerte, hatte er doch die Hoffnung, dass er die Situation wenden konnte, noch nicht aufgegeben.

Da rührte sich Lorenzo zu seinen Füßen. „Schnapp dir diesen Verräter.“

Picasso ignorierte seine Worte und stieg über den Baron hinweg. Er hob seine Hände zum Zeichen, dass er nicht kämpfen wollte.

„Ja! Komm und versuch es“, rief Vladimir Picasso entgegen. „Ich hätte es wissen müssen.“

„Es muss nicht so enden“, sprach er Vladimir mit ruhiger Stimme an. „Lorenzo hat überreagiert. Schließlich geht es um seine Tochter.“

Lorenzo schnaubte verächtlich.

Picasso warf ihm über die Schulter einen warnenden Blick zu.

Es reicht!

Vladimir sah ihn hasserfüllt an. „Doch. Es wird heute und hier enden. Noch eine Gelegenheit, mir zu entkommen, wird es für dich nicht geben.“

Er konnte sich ein Lachen gerade noch verkneifen. „Dir ist klar, dass du die Straffreiheit aufs Spiel setzt, wenn du gegen mich kämpfst?“, versuchte Picasso, die Situation noch einmal zu entschärfen.

Lorenzo saß noch auf dem Boden und hielt sich den Arm, den er sich beim Sturz verletzt hatte. Er ließ es sich nicht nehmen, sich erneut einzumischen. „Ein Verräter bleibt ein Verräter. Er steht hier, um für sich und seinen Hund Straffreiheit zu erwirken, und rennt dann zu Niklas, um sich wieder bei diesem einzuschleimen.“

„Du mieser, alter …“

Vladimir ließ seiner Wut freien Lauf. Picasso verstand die nächsten Worte nicht, denn sie gingen in ein Knurren über. Vladimir prallte im nächsten Moment gegen ihn, da er vor Lorenzo stand. Sie fielen über den Baron und landeten auf dem Boden.

Vladimir schlug wie wild auf ihn ein.

Picasso beschränkte sich auf seine Verteidigung.

Vladimirs Blick war jetzt einzig und allein auf ihn gerichtet.

Es wird hier und heute enden, genauso wie Vladimir es eben gesagt hat.

Sie sprangen beide gleichzeitig auf die Beine und machten einen Schritt voneinander weg. In Kampfstellung standen sie sich gegenüber und starrten sich an.

Lorenzo war vom Geschehen weggerobbt. „Nicht eingreifen! Nicht eingreifen“, rief er in den Raum.

Vladimirs Blick wurde kalt, sein Mund öffnete sich leicht und zeigte seine ausgefahrenen Fänge.

Picasso wusste, dass es zu keinen Verhandlungen mehr kommen würde.

Ich muss kämpfen.

*

Viktor nickte und sah zu, wie Niklas’ Miene Enttäuschung zeigte.

„Mir scheint, dass wir zusammen Großes vollbringen könnten. Picasso und ich waren damals schon ein sehr gutes Team, und es könnte heute genauso sein.“ Niklas’ Augen glänzten, als erinnerte er sich an eine besonders tolle Zeit.

Viktor hatte von Picasso alles erfahren und wusste, dass durch die Hand dieses Vampirs viele Unschuldige gestorben waren. Seine Leute hatten alle möglichen Informationen über diesen Vampir zusammengetragen, und keine schmeichelte ihm. Er war ein Mörder. Und jetzt wagte er, damit zu prahlen? Wut kroch Viktor die Beine hinauf und ließ ihn einen Schritt vortreten. Er stoppte aber sogleich.

Niklas lächelte vor sich hin.

„Ich arbeite nicht mit Mördern zusammen“, sagte Viktor ruhig. „Und ich dulde sie auch nicht in meinem Land.“

Niklas’ Blick flackerte kurz, dann straffte er sich. „Und was machen wir dann hier? Ich wurde doch nicht nur hierher beordert, weil Ihr mir sagen wollt, dass Vladimir mich zu hintergehen versucht?“

Jetzt war es an Viktor, der sich ein Lächeln erlaubte. „Wir sind hier, um es ein für alle Mal zu beenden.“

Bewusst sah er sich um, sodass sein Gegenüber glauben musste, dass er stumm Befehle erteilte.

Kurz wirkte Niklas verunsichert, fasste sich aber sogleich. Er trat einen Schritt näher an den König heran. „Und Ihr denkt, dass ich zu solch einem Treffen komme, ohne Vorsorge zu treffen?“

Viktor wusste es und dennoch wurde ihm anders, als er es jetzt hörte. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass er alles, wirklich alles richtig eingeschätzt hatte und Niklas nicht doch noch irgendwo einen Joker hervorzog, den er nicht bedacht hatte. Was dann passieren würde, wollte Viktor sich nicht ausmalen. Selbstsicherer als er sich fühlte, nickte er.

„Wenn mir eines über dich mehrfach zugetragen wurde, dann, dass man dich nicht unterschätzen soll. Du bist schlau, das sehe ich.“

Die Worte des Königs verfehlten ihre Wirkung nicht. Niklas fühlte sich geschmeichelt. Er genoss das Lob und setzte dann eine fragende Miene auf. „Dann verstehe ich nicht, warum Ihr nicht mit mir zusammenarbeiten wollt, wenn Ihr es doch wisst. Ich kann euch weiterbringen, als Ihr je für möglich gehalten habt.“ Wieder lächelte er.

Viktor musste auch schmunzeln.

Du vergisst eines dabei, dachte er. Ich habe bereits alles, was ich will. Und ich werde es mit meinem Leben verteidigen.

„Soll ich mich etwa wiederholen?“, fragte er sein Gegenüber deshalb. „Wenn du doch so schlau bist, dann hast du dich auch über mich informiert und müsstest wissen, dass ich von meinen Werten nicht abweiche.“

Niklas ließ sich davon nicht beirren. „Seid Ihr Euch sicher, mein König?“, fragte er und strahlte dabei pure Arroganz aus.

Viktor musste sich ermahnen, ruhig zu bleiben. Bevor er antwortete, atmete er einige Male tief ein. „Ich bin mir sicher. Es gibt nichts, was du sagen oder tun kannst, das mich umstimmen würde.“

„Nicht?“, fragte Niklas irritiert. „Möglicherweise habt Ihr mich nicht richtig verstanden.“

Jetzt setzte Viktor eine fragende Miene auf. „Was sollte ich nicht verstanden haben? Du hast dafür gesorgt, dass eine junge Frau gewandelt wurde. Du hast in der Vergangenheit Vampire erpresst, um das zu bekommen, was du willst, und jetzt versuchst du, auch den König zu erpressen.“

Niklas zuckte die Schultern ob der Wortwahl. „Nichts dergleichen habe ich. Ich bot Euch lediglich meine Arbeit an.“

Viktor hob die Hände. „Ich verstehe. Dann war es mein Fehler. Welche Dienste genau bietest du mir denn an?“, wollte er wissen.

Verunsicherung flackerte durch Niklas’ Blick. Er fasste sich nicht vollends, denn er schwieg eine ganze Weile.

Viktor atmete ruhig und wartete. Ihm war bewusst, dass dies hier eine Gratwanderung war und es am besten war, wenn Niklas es selbst aussprach. Doch der Vampir zierte sich. Bisher hatte Viktor seinen Job gut gemacht, wie er fand, doch seine Geduld schwand. Außerdem war er fest davon überzeugt, dass sie Niklas auch ohne direktes Geständnis drankriegen würden. Schließlich hatte er Nina, Picasso und auch ihn bedroht. Und das sollte etwas heißen.

„Hat Euch Eure rechte Hand nicht alles darüber erzählt?“, fragte Niklas.

Viktor nickte. „Natürlich. Und doch würde ich es gern aus deinem Munde hören.“

Niklas schüttelte den Kopf.

Viktors Herz schlug schneller, denn er spürte, dass Niklas ihm entglitt. Er wurde immer misstrauischer, ließ seinen Blick unauffällig durch die Gegend wandern. Jetzt trat er sogar einen Schritt zurück. Viktor zwang sich, ihm nicht zu folgen.

„Ihr wollt mich wirklich für dumm verkaufen?“

„Nein. Wie kommst du denn darauf?“

Niklas lachte auf. „Haltet mich nicht zum Narren. Ich habe Euch durchschaut.“ Er hob seine Hand, den Zeigefinger in die Höhe gerichtet. „Ihr vergesst wohl, dass ich am längeren Hebel sitze.“ Bei diesen Worten setzte er wieder ein überhebliches Lächeln auf.

„Ach ja?“, sagte Viktor und trat Niklas ein wenig entgegen. „Wie das?“

Niklas ließ den Arm in seine Hosentasche gleiten und holte ein kleines schwarzes Ding hervor.

Viktor vermutete eine Fernbedienung und hoffte, dass seine Überlegungen dazu im Vorfeld die richtigen waren. Er spielte den Erschrockenen. Schnell hob er abwehrend beide Hände und zog sich ein wenig zurück.

„Wie ich sehe, seid Ihr jetzt nicht mehr so selbstsicher. Ich hatte euch gewarnt.“ Niklas schwenkte die Fernbedienung.

„Bitte, das läuft alles in eine Richtung, die ich gar nicht beabsichtigt habe“, sagte Viktor und senkte kurz den Blick, um demütig zu wirken. Er hoffte, dass es reichte.

„Sperrt Ihr Euch nach wie vor, mit mir zu arbeiten?“, fragte Niklas. Er stand aufrecht da, als hätte er gewonnen.

Viktor ließ ihn noch einen Moment in dem Glauben, dann hob er den Kopf. Voller Überzeugung sagte er: „Es gibt nichts, was ihr tun könnt, um mich umzustimmen.“

Niklas lächelte noch, bis ihm die Bedeutung der Worte klar wurde. Es war offensichtlich, dass er damit nicht gerechnet hatte.

Viktor hoffte, dass die Fernbedienung nur einen seiner Leute erreichen sollte, der seinen Plan umsetzen würde. Lange hatte er mit Picasso und den anderen darüber diskutiert, ob Niklas seine Waffe direkt vor Ort zum Einsatz bringen würde. Viktor hatte alle davon überzeugt, dass dies nicht sein konnte, weil Niklas sich dadurch selbst in Gefahr bringen würde. Viktors Auffassung nach hatte Niklas einen seiner Männer - alles gekaufte Leute - damit beauftragt, zu handeln, wenn es hier nicht so liefe, wie er sich das wünschte. Und das tat es nicht.

Viktors Herz schlug wild gegen seinen Brustkorb, denn Niklas hob die Fernbedienung.

Wenn er sich irrte, brachte er alle seine Lieben in Gefahr. Seine Augen schlossen sich für einen Moment wie von selbst. Als er sie öffnete, drückte Niklas demonstrativ den Knopf und lächelte siegesgewiss.

Viktor atmete ein, aufs Höchste gespannt, was nun geschehen würde. Er spürte die Präsenz seiner Leute mehr als überdeutlich. Alle standen hinter ihm, und das gab ihm Kraft. Sollte es seine Todesnacht sein, dann würde er sie begrüßen, solange alle anderen verschont blieben.

Doch es geschah nichts.

Er blinzelte.

Niklas drückte wieder und wieder auf den Knopf.

Doch es tat sich nach wie vor nichts.

Viktor lächelte.

Es fühlte sich gut an, Niklas’ Verzweiflung wachsen zu sehen.

Der Vampir schlug einmal auf die Fernbedienung ein. Als wieder nichts passierte, schleuderte er sie zu Boden. Wutentbrannt sah er zum König hin. „Was wird hier gespielt?“, schrie er.

Viktor wurde ernst. „Das passiert, wenn man meine Familie zu erpressen versucht.“

Niklas sah sich um. Er konnte niemanden sehen, aber wahrscheinlich spürte er die Anwesenheit der anderen, jetzt, wo er ganz allein auf sich gestellt war.

„Wie ist das möglich?“, fragte er. Seine Neugier darüber, wie man ihn ausgetrickst hatte, war nicht zu überhören.

Viktor lächelte. „Nun, du bist nicht der einzige, der Dinge erfinden und entwickeln kann. Ich bin der Falsche, dir den Mechanismus genau zu erklären, doch siehst du das Resultat selbst. Du kannst nichts ausrichten und deine Männer auch nicht, denn sie sind bereits meine Gefangenen.“ Viktor begann zu lachen.

Niklas schaute ungläubig drein, dann wischte er mit seiner Hand durch die Luft. Er pfiff einmal durch die Zähne, stockte aber, als wieder nichts geschah.

Viktor hörte auf zu lachen und beobachtete sein Gegenüber.

Niklas pfiff noch einmal. Als wieder nichts geschah, schlug seine Verunsicherung in Wut um. „Was hast du getan?“, schrie er den König nun an.

Viktor hob seine Hände zu beiden Seiten und von überall her traten seine Soldaten auf den Plan. In der Entfernung, aber deutlich sichtbar, blieben sie stehen.

Niklas tat das, was alle tun würden in solch einer Situation. Er wollte sich materialisieren, nur dass es nicht ging.

Viktor legte den Kopf schief.

Niklas wurde weiß im Gesicht und fuchtelte mit den Händen, dann wurde er still. Ganz starr stand er da.

„Es gibt kein Entkommen für dich“, sagte Viktor ganz leise.

Er hatte es nicht ganz glauben können, als seine Leute ihm davon erzählt hatten. Sein Militär hatte etwas entwickelt, das es einem Vampir unmöglich machte, sich zu materialisieren. Er hatte es nicht wahrhaben wollen, bis man es ihm vorführte. Und selbst jetzt noch hatte er gebangt, ob Niklas es vielleicht doch schaffen würde, zu entkommen, denn sein Gegenüber war gerissen. Doch Viktor sah es im Blick des anderen. Er wusste, dass er sich nicht aus dem Staub machen konnte. Viktor fühlte Genugtuung in sich aufsteigen.

„Das ist für das, was du Picasso und all den Menschen und Vampiren um dich herum angetan hast.“

Niklas starrte ihn an.

Im nächsten Moment schoss er wie ein wild gewordener Stier auf ihn zu. „Ich bringe dich um“, schrie er dabei.
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Im nächsten Moment schon traf Vladimir auf Picasso und riss ihn zu Boden. Noch wollte Picasso nicht wirklich kämpfen, obwohl ihm klar war, dass es unumgänglich war. Während Vladimir auf ihm saß, wich er seiner Faust mehrfach aus, bevor es ihm gelang, eine Hand seines Gegners abzufangen.

Vladimir stockte kurz.

Picasso hielt seine Faust fest umklammert. „Es muss nicht so enden“, presste er hervor. Es war sein letzter Versuch, den Kampf abzuwenden.

Vladimirs Gesicht verzog sich vor Wut. „Fürs Reden ist es jetzt zu spät“, spie er ihm entgegen. Er entriss Picasso seine Hand und holte aus, um sie ihm ins Gesicht zu rammen.

Im letzten Augenblick wich Picasso dem Schlag aus, indem er seinen Kopf zur Seite drehte. Mit Schwung ließ er seinen Körper folgen und warf damit Vladimir von sich.

Dieser rollte sich blitzschnell einen Meter weg und kam in die Hocke. Grinsend sah er zu Picasso hin. „Ja, so will ich das. Es wird mir eine Freude sein, dich zu besiegen.“

Picasso hatte sich ebenfalls zur Seite gerollt, weg von Vladimir, und richtete sich auf. Auch wenn er sich so manches Mal eine solche Begegnung mit dem Thronräuber gewünscht hatte, so war er mittlerweile des Kämpfens müde. Er hatte es satt, dass ständig jemand seine Lieben bedrohte. All das musste aufhören.

Und das würde es. Er legte den letzten Rest Widerstand ab und fokussierte sich auf seinen Gegner. Wenn Vladimir es so wollte, dann würde er es bekommen. Langsam glitt er in die Hocke und ließ seinen Gegner dabei nicht aus den Augen.

Vladimirs Gesichtsausdruck veränderte sich augenblicklich, sah er doch die Veränderung seines Gegenübers. Seine Augen verengten sich und er atmete einmal tief ein, um sich selbst zu fokussieren.

Als würde ein unsichtbares Band zwischen ihnen bestehen und sie nach oben ziehen - die Augen aufeinander gerichtet - standen sie gemeinsam auf.

Es war, als erwachte etwas in ihnen. Beide sahen es jeweils im Blick des anderen. Es gab kein Entkommen mehr, es würde hier und jetzt enden.

Erst wurde es vollkommen still, dann brach der Sturm los. Gleichzeitig stürzten sie aufeinander zu.

Es war wie ein Gewitter. Schrecklich und doch schön anzusehen. Auf einen Blitz folgte der Donner. Schlug der eine zu, wich der andere aus und umgekehrt. Schlag auf Schlag. Beide standen sich in nichts nach. Beide tobten und wüteten. Keiner konnte die Oberhand gewinnen.

Picasso fühlte sich so frei wie schon lange nicht mehr. War er einerseits des Kämpfens müde, so gaben ihm die rhythmisierten Bewegungsabläufe doch seine gesamte Ruhe wieder. Sein Kopf wurde frei. All die quälenden Gedanken der letzten Zeit rückten in weite Ferne. Weder um Mila noch um Nina sorgte er sich in diesem Moment. Er wusste, dass Viktor dort draußen seinen Kampf gegen Niklas kämpfte und ihn als König bezwingen würde. Es fühlte sich gut an, dass jemand für ihn einstand. Ebenso, wie es sich gut anfühlte, dass er sich Vladimirs annahm. Der Thronräuber allein war dafür verantwortlich, dass Picassos Leben so war, wie es eben war. Der Streit der Brüder hatte damals den Auslöser dafür gegeben, dass Viktor ihn wandelte. Im Laufe der Jahre hatte Vladimir so oft versucht ich zu töten, dass er es gar nicht mehr zählen konnte. Und alles nur, weil er Viktor gerettet hatte. Als Vladimir dann Nina und auch Mila bedroht hatte, war dieser Vampir dann vollends zu seinem Feind geworden. Und als sich herausstellte, dass er mit Niklas kooperierte, nur um seine eigene Haut zu retten, umso mehr. Eigentlich verdiente er nur den Tod. Und doch würde er sein Leben schonen.

„Ich werde dich nicht töten“, rief er aus.

Vladimir trat nach ihm. Er wich aus, indem er sich seitwärts drehte.

„Ich dagegen … werde nicht zögern, dir deines zu nehmen“, schrie der Thronräuber und ließ seine spitzen Zähne sehen. Aus seinen Worten sprach nicht nur Wahrheit, sondern vor allem Überzeugung. Vladimir glaubte fest daran, dass es ihm gelingen würde.

Picasso schoss nun seinerseits vor, erwischte seinen Gegner an der Hüfte und zog sich dann wieder ein wenig zurück. Vladimir war ein ebenbürtiger Gegner, das stand außer Frage, aber dennoch hatte er in Picassos Augen keine Chance. Sollte Picasso wirklich scheitern, dann wären da noch etliche Soldaten an denen Vladimir vorbeimüsste. Er konnte gar nicht verlieren.

Ob es nun seine gefühlte Sicherheit war, die dazu führte, oder ob es einen anderen Grund gab, dass sich das Blatt zu seinen Ungunsten wendete, konnte er nicht sagen.

Es geschah einfach.

Vladimir verpasste ihm einen Schlag gegen die Brust, der ihm die Luft aus den Lungen presste. Schon war er bei ihm und setzte nach. Zwei weitere Schläge trafen ihn an der Schläfe. Wie vom Blitz getroffen flog sein Kopf zur Seite. Er keuchte und krümmte sich. Seine Sicht verschwamm.

Vladimir schlug wie ein Wahnsinniger auf ihn ein.

Seine Umgebung verlor die Farbe, alles wurde grau. Mit seiner Kraft, sich diesem stürmenden Gegner entgegenzustemmen, wich auch seine Ruhe. Die Angst streckte seine Finger nach ihm aus.

Was ist, wenn ich doch versage?

*

Viktor sah Niklas auf sich zukommen, als geschähe dies in Zeitlupe. Was er ebenfalls wahrnahm, waren all die Soldaten, die ringsherum auf ihn und den Vampir zuhielten. Wie eine riesige Welle nahten sie. Gleich würde alles über seinem Kopf zusammenschlagen.

Einerseits war es gut, wenn Niklas ihn angriff, denn das würde für eine Verurteilung reichen. Andererseits bezweifelte Viktor, ob Niklas dies überleben würde. Schließlich waren all die Soldaten zum Schutze des Königs da und würden entsprechend handeln. Bekämen sie Niklas in die Hände, würden sie ihn sicherlich in Stücke reißen. Auch wenn das keine verkehrte Vorstellung war, so musste er es doch verhindern.

Und dann war es Mila, die sich zuerst aus ihrer Starre löste.

„Stopp, nicht eingreifen“, brüllte sie und rannte los.

Die Kette klirrte hinter ihr her.

Niklas war im nächsten Moment bei ihm und riss ihn zu Boden.

Alles erstarrte und hielt die Luft an.

Viktor wollte den Vampir von sich stoßen, da blitzte etwas in seinem Augenwinkel auf: Niklas hielt ein Messer in der Hand und richtete es auf ihn.

„Was sagst du jetzt?“

Wie von selbst hob Viktor seine Hände und zeigte seine Handflächen. Er war ganz ruhig, denn seine Leute hatten einen schützenden Ring um sie gebildet. Egal, was passieren würde, Niklas konnte nicht entkommen. Und was Viktor freute, war, dass er nur ihn bedrohte und niemanden sonst. Die Messerspitze lag an seinem Hals, genau unter seinem Kinn. Er zog so weit den Kopf zurück, wie es ihm möglich war, damit sie ihn nicht ritzte.

Niklas war voll und ganz auf ihn konzentriert.

„Wir werden jetzt zusammen aufstehen.“

Viktor ließ sein Gegenüber nicht aus dem Blick, er nickte nur.

Niklas ließ die Klinge dort, wo er jederzeit zustechen konnte, und erhob sich langsam.

Viktor konnte nichts anderes, als ebenfalls aufzustehen, wollte er nicht, dass das Messer gleich in seinem Hals steckte. Obwohl er nur seinen Angreifer ansah, entging ihm nicht, dass sich im Hintergrund etwas tat. Es wirkte auf ihn, als formierten sich seine Männer.

„Was ist da los?“, fragte Niklas. Er konnte sich ja nicht umdrehen, sonst würde Viktor die Situation ausnutzen können.

Zweifelsohne würde Viktor das sofort tun. Er schüttelte den Kopf. Er würde Niklas nicht die Wahrheit sagen. Warum auch? „Du bedrohst den König“, antwortete er stattdessen.

Niklas’ Augen wurden zu Schlitzen. „Der König hat vorher mich bedroht.“

Viktor hob die Augenbrauen. „Ah ja? Ich bat dich zu diesem Treffen, weiter nichts!“

Niklas Hand zuckte. Die Spitze berührte Viktors Hals.

Viktor ließ sich nichts anmerken, obwohl die Stelle brannte.

„Ihr verhelft mir nun zur Flucht“, sagte Niklas mit Nachdruck.

Viktor atmete ein. „Das wird nicht möglich sein, denn niemand kann von hier fliehen. Das habe ich dir doch schon erklärt.“

„Ihr seid der König. Macht es möglich, sonst …“, drohte Niklas.

„Sonst was?“ Er wartete einige Herzschläge, bevor er weitersprach. „Willst du mich töten?“ Viktor schluckte, denn genau das sah er in den Augen seines Gegenübers. Niklas würde nicht zögern, ihn zu erstechen. „Du würdest dabei dein eigenes Leben verwirken. Schneller, als du ahnst“, flüsterte er. Es war seine letzte Chance, ihn zu erreichen.

Niklas Auge zuckte ganz leicht. Anscheinend wollte er noch nicht sterben.

Viktor hatte das Gefühl, dass er darüber nachdachte, ob es das wert war. Er sah den Widerstreit seiner Gefühle im Gesicht seines Gegenübers.

Es dauerte eine Zeit lang, bis Niklas wieder sprach. „Wenn wir uns nicht materialisieren können, dann eben zu Fuß.“ Er ließ seine Augen von rechts nach links wandern. „Gebt Euren Männern den Befehl, dass sie uns gehen lassen.“

„Und dann?“, fragte Viktor. Niemand würde ihn mit Niklas gehen lassen. Er war sich sicher, dass alle bereitstanden, um einzugreifen. Auch wenn sich nichts rührte, war er davon überzeugt, dass alle so handeln würden wie besprochen.

„Lasst das meine Sorge sein“, spie Niklas aus. „Und jetzt umdrehen.“

Viktor hob erneut seine Hände und wandte Niklas langsam den Rücken zu. Er drehte sich so herum, dass er Mila ansehen konnte. Sie beobachtete alles genau. Kaum merklich schüttelte er den Kopf, meinte er doch in ihrem Blick zu sehen, dass sie kurz davorstand, einzugreifen. 

Niklas packte ihn von hinten an der Schulter und griff mit der anderen Hand um ihn herum, sodass die Klinge wieder an seinem Hals lag. „Und jetzt los.“

Viktor blieb stehen. „Wohin denn? Ich sagte doch, dass es kein Entkommen gibt.“

Niklas Finger verkrampften sich an seiner Schulter, er überlegte bestimmt.

Viktor versuchte, Ruhe zu bewahren, entglitt ihm die Situation doch immer mehr. Auch wenn er um sich nicht so besorgt war wie alle anderen, wollte er doch nicht sterben. Er musste eine Lösung finden, die Lage zu entspannen.

„Es gibt nur einen Weg“, begann er daher.

Niklas sagte nichts.

„Du stellst dich und trägst die Verantwortung für deine Taten.“

Es blieb still.

Erst glaubte Viktor, dass Niklas einlenken würde, doch dann spürte er die Messerklinge an seinem Hals.

Niklas drückte zu.

Viktor hielt die Luft an.
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Picassos Gedanken rasten auf ihn ein. Er sah nichts mehr, fühlte nur noch Schmerz.

Vladimir schlug wie ein Wilder zu, prügelte ihm das Leben aus dem Leib.

Als ihn der nächste Schlag traf, war Picasso sich sicher, dass er unterliegen würde. Er hatte keine Kraft mehr. Er hielt seine Arme zwar schützend vors Gesicht, aber bei jeder Attacke wurden sie von links nach rechts geschleudert. Er fühlte sich wie eine wehrlose Puppe.

Bittere Galle stieg in ihm auf, er spuckte und verschluckte sich.

Vladimir hörte nicht auf.

Jetzt sind unsere Rollen vertauscht, dachte Picasso.

Damals, als Mila ins Schloss gegangen war, hatte er auf Vladimir gesessen und auf ihn eingeschlagen. Er war der Stärkere gewesen, bis Ladislau feige in den Kampf eingegriffen hatte. Er hatte Picasso in den Rücken geschossen und Vladimir damit vor seinem Zorn gerettet. Nun war es andersherum.

Ich bin Vladimirs Zorn ausgeliefert.

Niemand würde dem Thronräuber in den Rücken schießen, um ihm zu helfen, und dafür hatte er selbst gesorgt.

Reiß dich zusammen, schalt er sich, wich der Faust von Vladimir aus, nur um kurz darauf die andere in den Kiefer gerammt zu bekommen. Es knackte. Blut spritzte aus seinem Mund.

Seine gesamte Wahrnehmung veränderte sich. Er sah nichts mehr und er hörte nichts mehr. Das Schwarz vor seinen Augen wurde dichter.

Undurchdringlich.

Es ist aus.

Vladimir lachte und schlug immer wieder zu.

Picasso spürte davon nichts mehr. Es war, als wäre er aus seinem Körper hinausgeglitten, schwebte in der Luft und schaute dem Spektakel von oben zu.

Plötzlich wurde das Lachen zu einem Kreischen.

Dann wurde es still.

Für einen Moment hielt Picasso die Luft an und nahm schließlich einen tiefen Atemzug. Kein Gewicht behinderte ihn mehr. Er drehte sich ein wenig zur Seite und ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht.

Mila war da.

Zum Glück sehe ich sie noch einmal.

Obwohl er wusste, dass er sterben würde, war er glücklich. Picasso schloss die Augen.

Als er sie wieder öffnete, hatte sich das Bild verändert.

Mila strahlte nicht mehr. War sie ihm vorher wie ein Engel erschienen, so hatte sich dies jetzt verändert. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht stand sie über Vladimir gebeugt und hieb mit etwas auf ihn ein. Der Thronräuber hielt sich den Kopf und sah benommen aus.

Ich träume.

Picasso rollte sich auf den Rücken, hustete aber nur, sodass er sich wieder zurückdrehte. Er konnte nicht mehr.

Da war Mila schon bei ihm.

„Hörst du mich?“

Ihre süße Stimme drang wie durch Watte zu ihm. Picasso versuchte zu nicken, aber es gelang ihm nicht.

„Lass nicht zu, dass er gewinnt“, sagte sie zu ihm. In ihrer Stimme lag ein Flehen, das durch seinen Körper fuhr. Mit einem Ruck setzte er sich auf. Verschwommen sah er, dass Vladimir sich auch aufgesetzt hatte und sich immer noch den Kopf hielt. Ihm lief Blut über die linke Wange.

Picasso sah wieder zu Mila. Diese fasste ihn an den Schultern. „Kämpfe oder befiehl den Männern, einzugreifen.“

Picasso nickte, tat aber nichts dergleichen.

Mila sah ihn flehentlich an. „Er kommt immer mehr zu sich.“

Picasso behielt den Thronräuber im Blick. Mila hatte recht, lange konnte er nicht mehr hier sitzen. Er musste aufstehen und kämpfen. Doch seine Beine fühlten sich wie Pudding an.

„Komm, ich helfe dir“, sagte sie und half ihm auf.

Wackelig kam Picasso auf die Beine. Hinter Mila sah er Lorenzo, der ihn besorgt musterte.

Vladimir knurrte und stand ebenfalls auf. Sein Blick hing gierig auf Mila.

Picasso schob sie hinter sich.

Vladimir zog einen Mundwinkel hoch und zeigte seine Fänge. „Dafür werdet ihr beide mir büßen.“

Mila trat an seine Seite. „Du machst mir keine Angst.“

Vladimir lachte auf. „Wenn ich mit ihm fertig bin, wirst du deine Meinung ändern.“

Aufkommende Wut vertrieb den Schmerz. Picasso knurrte. Niemand bedrohte seine Lieben. Und am allerwenigsten dieser Verräter.

„Du machst mich nicht fertig.“

Vladimir behielt sein Grinsen bei. „Du lässt dir ja auch von einer Frau helfen.“

„Picasso braucht keine Hilfe gegen dich. Er hätte dich allein besiegt.“

Vladimir musterte sie. „Und warum hast du dich dann eingemischt. Dein Liebster ist schwach.“ Er spuckte die Worte nur so aus.

„Das ist er nicht.“ Sie trat einen Schritt vor. „Ich habe eingegriffen, weil wir noch eine Rechnung miteinander offen hatten. Du hast mich getäuscht und darüber hinaus …“ Sie deutete zur Seite, wo Lorenzo stand. „… meinem Vater übel mitgespielt.“

Vladimir entglitten die Gesichtszüge und er erstarrte für eine Sekunde.

Picasso sah über seine Schulter zurück und sein Herz begann zu pochen, weil ihm in dem Moment klar wurde, dass nicht Mila ihm das Leben gerettet hatte. Mila war gar nicht hier. Die Schläge, die er auf den Kopf bekommen hatte, hatten ihn mehr verwirrt, als er zugeben wollte. Erst jetzt roch er es. Ninas und Milas Geruch waren sich ähnlich, aber …

Und da verstand es auch Vladimir. Sein Gesicht bekam etwas Gieriges.

„Baronesse?“, hauchte er fast entzückt.

Tumult brach aus. Zwei Soldaten hielten den Baron zurück, der sich wieder auf Vladimir stürzen wollte. Er spie Flüche gegen den Thronräuber aus.

Vladimir belächelte den Baron und stierte weiterhin Nina an.

Picasso spürte ihr wachsendes Unbehagen. „Geh zu deinem Vater, Nina.“

Sie rührte sich nicht.

Er wollte seine Worte schon wiederholen, da zog sie sich endlich zurück. „Zeig es ihm“, flüsterte sie.

Picasso atmete ein und fixierte Vladimir. Nina hatte ihm geholfen. Jetzt musste er endgültig handeln. Eine zweite Chance würde Vladimir nicht bekommen. Noch einmal würde er ihn nicht zu Boden zwingen. Picasso würde alles, was er zu verlieren hatte, nicht noch einmal aufs Spiel setzen. Nina hatte ihn erinnert. Er spreizte seine Finger und lockerte dann seine Schultern.

Vladimir stand da, als hätte er keinen Schlag auf den Kopf bekommen. In seinen Augen glitzerte Verlangen.

Picasso schluckte, wusste er doch, worauf es gerichtet war.

Sie ist ihre Schwester. Du darfst nicht versagen.

Der Kampf entbrannte erneut und wieder war es wie vorher schon. Beide hieben unerbittlich aufeinander ein. Wieder war es, als kämpften zwei Titanen gegeneinander. Ninas Schlag musste allerdings etwas ausgerichtet haben, denn Vladimir konnte die Oberhand nicht mehr gewinnen. Innerlich dankte er ihr. Auch wenn Vladimir ihn dadurch für schwach hielt, er war es nicht. Er war nicht mehr allein, und das war auch gut so. Er nahm die Hilfe an, die er bekam, denn nur dadurch war er stärker. So war es schon immer gewesen, auch wenn Picasso es erst jetzt begriff.

Es gelang ihm, seinem Gegner auszuweichen und Treffer zu landen. Er tanzte wieder. Er war vollkommen in seinem Element.

Schließlich kam es zu einer Kampfpause, in der beide sich in einigen Metern Abstand schwer atmend gegenüberstanden. Sie ließen sich nicht aus den Augen und tigerten umeinander herum, jeder darauf bedacht, den anderen anzugreifen und die Oberhand zu gewinnen.

Doch auf Picasso wirkte es, als wollte Vladimir Zeit schinden, denn er machte keine Anstalten, anzugreifen. Stattdessen begann er eine Unterhaltung.

„Wo hast du denn deine Liebste gelassen? Sie ist doch nicht etwa bei Niklas?“

Picasso ließ die Worte nicht an sich heran. Vladimir war schon immer jemand gewesen, der gern schwafelte und natürlich prahlte. Bestimmt bezweckte er einfach nur, Picasso aus dem Konzept zu bringen. Aber noch einmal würde er keinen Fehler begehen.

„Du weiß schon, was Niklas mit ihr macht, wenn er sie in die Finger kriegt.“ Dabei zeigte er in die Richtung, in der Nina flankiert von zwei Soldaten stand. „Und mit ihr erst“. Dabei grinste Vladimir dreckig und ließ sehen, was er mit ihr nur zu gern tun würde. „Oder ist dir deine Liebste egal? Hast du sie gar fallenlassen?“ Vladimir schlich nach links, den Kopf zur Seite geneigt. „Um jetzt dieses Menschlein zu wandeln.“

Nina erschrak ob der Worte. Kurz darauf verzerrte Wut ihre Züge.

Die zwei Soldaten spannten sich an. Sie ließen die Baroness nicht aus den Augen.

„Nein, warte“, sagte Vladimir gedehnt und grinste noch breiter. „Du willst sie beide, stimmt’s?“

Der Baron stieß einen Fluch aus, der aber im Gemurmel von weiteren Stimmen unterging. Auch er wurde wieder von Soldaten zurückgehalten. „Mach ihn fertig“, schrie er Picasso zu.

Vladimir lachte gehässig.

Das hatte er schon immer gut gekonnt. Schon immer hatte Vladimir mit seinen Worten Gift versprüht. Aber Picasso musste sich das hier nicht länger anhören. Er würde dem Ganzen jetzt ein Ende setzen.

Noch bevor Vladimir etwas Weiteres sagen konnte, sprang er ihn an. „Schluss mit reden“, schrie er.

Vladimir fing sich sofort. Er war auf die Attacke vorbereitet. Schnell schlang er seine Arme um Picasso. Dann drückte er zu.

Picasso hielt die Luft an.

Jetzt hab ich genug.

Vladimirs Griff verstärkte sich erst.

Picasso spannte seine Muskeln an und hielt dagegen.

Als der Thronräuber merkte, dass er nichts mehr unternehmen konnte, weiteten sich seine Augen. Dann ließ er abrupt los und machte einen Satz zurück.

Picasso war sofort bei ihm und verpasste ihm einen Schlag mit der Handkante, der seinen Gegner taumeln ließ.

Endlich.

Energie strömte durch seine Adern und ließ ihn vorschnellen.

Vladimir geriet ins Straucheln, wich weiter zurück und fing sich. Doch Picasso war schon bei ihm und trat ihm vor die Brust. Mit all seinem Hass. Der Stoß ließ Vladimir stöhnend nach hinten fallen.

Picasso ließ ihm keine Zeit, zu verschnaufen, sondern bedrängte ihn weiter.

Er hat auch nie Gnade gezeigt. Weder seinem Vater gegenüber noch seinem eigenen Bruder.

Viktor hatte durch ihn alles verloren. Und auch er selbst musste sein Leben geben. Mit jedem weiteren Gedanken an seine Lieben schlug Picasso zu. Er verteilte Schläge für jeden einzelnen von ihnen.

Viktor.

Lorenzo.

Nina.

Und Mila.

Vladimir versuchte erst noch, Schläge abzuwehren, dann blieb ihm dazu die Kraft aus. Er blutete nicht nur aus der Kopfwunde, sondern auch aus einem Kratzer am Arm. Seine Lippe war aufgeplatzt und ein Auge zugeschwollen.

Picasso sah nicht besser aus, dass wusste er, aber er fühlte sich stark. Unbesiegbar.

Vladimirs vereinzelte Schläge gingen ins Leere oder Picasso fing sie ab. Er verhöhnte seinen Gegner, bis Vladimir immer unkontrollierter zuschlug und sich immer gehetzter um ihn herum bewegte.

Picasso ließ ihn nicht aus den Augen. Auch wenn er sah, dass sein Gegner nicht mehr lange durchhalten würde, wollte er ihn nicht unterschätzen.

Und das war auch gut so, denn Vladimir blieb unberechenbar.

Er taumelte und tat, als fiele er.

Picasso zögerte nur einen Wimpernschlag lang und bereute es sofort.

Vladimir wirbelte herum und machte mit letzter Kraft einen Satz auf Nina zu. Ihm waren schon immer alle Mittel recht gewesen.

Ninas Augen weiteten sich, aber sie wich nicht zurück. Wie erstarrt sah sie dem Thronräuber entgegen.

Mit zu einem Ruf geöffneten Mund schoss Picasso hinterher. Sein Schrei würde nichts ausrichten, aber seine Schnelligkeit schon. Genau in dem Moment, in dem Vladimir vor Nina ankam, sogar schon seine Krallen nach ihr ausstreckte, griff Picasso nach ihm.

Nina zischte, weil Vladimirs Nagel sie an der Wange ritzte.

Im nächsten Moment packte Picasso ihn am Hals und riss ihn von ihr weg. Seine Hände vollführten eine schnelle Drehbewegung. Es knackte und Vladimir brach zwischen ihnen zusammen.

Picassos Blick lag auf Nina, die erschrocken die Hand vor den Mund schlug und auf den leblosen Körper von Vladimir hinabsah.

*

Nein, dachte Mila und hielt ebenfalls die Luft an. Dann bewegte sich ihr Körper wie von selbst. In der nächsten Sekunde stand sie in einiger Entfernung von den beiden vor Viktor, sodass Niklas sie gut sehen konnte. „Halt“, beschwor sie ihn.

Viktor schloss die Augen.

Niklas stockte tatsächlich.

Mila roch Viktors Blut, das seinen Hals hinablief. Sie spürte unbändige Erleichterung. Er blutete, aber er lebte noch. Tief war die Wunde nicht, aber Niklas hatte es ernst gemeint. Jetzt war er irritiert. Seine Augen glitten zu den an ihren Handgelenken baumelnden Ketten. Neugier mischte sich in seinen Blick. Er fragte sich, warum die Neugewandelte ihn nicht angriff, sondern vor ihm stand.

Fieberhaft dachte Mila nach, was sie nun tun sollte. Tun konnte. Für den Moment hatte sie Viktor gerettet, aber was jetzt? Mit ihrer überstürzten Tat hatte sie ihren einzigen Vorteil verspielt. Niklas hatte sich vor ihr gefürchtet, weil er gedacht hatte, dass sie Nina wäre, die von Viktor gewandelt worden war. Was dachte er jetzt? Was sollte sie jetzt nur tun?

Niklas legte seinen Kopf schief und wartete ab. Die Hand mit dem Messer lag immer noch an Viktors Kehle, der seine Augen geschlossen hielt.

Milas Hände waren zu Fäusten geballt, doch jetzt streckte sie ihre Finger. Sie wollte nicht bedrohlich wirken und Niklas dadurch einen Grund zum Handeln geben.

„Du hast gewonnen“, sagte sie mit leiser Stimme und sah zu Boden.

„Wer bist du?“, fragte er, obwohl er es längst wissen musste. Dumm war er nicht.

Noch bevor Mila ihm antworten konnte, denn das würde sie, brach in Niklas’ Rücken Tumult aus. Stimmen waren zu hören und eine Art Gerangel entstand, das aber sogleich erstarb.

„Was ist da los?“, wollte Niklas wissen, denn er konnte sich nicht umdrehen.

Mila stand in einem ungünstigen Winkel, sodass sie nichts sah, aber sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers. Picasso war aus dem Hochhaus getreten. Sie bildete sich ein, auch sein Blut zu riechen, und hielt für einen Moment die Luft an. Sie konnte sich mehr als gut vorstellen, dass er sofort zu seinem König wollte und dass ihn die Soldaten deshalb abgefangen hatten.

Niklas ließ sie nicht aus den Augen. Er rückte das Messer wieder an Viktors Hals.

„Wird’s bald? Sag mir, was da los ist.“

Mila hob ihre Hände, vor allem, um die Bewegungen um sich herum zu stoppen. Sie schüttelte den Kopf, um Niklas zu zeigen, dass sie es nicht wusste. Gleichzeitig bedeutete sie Picasso, innezuhalten, der sich bereits an Niklas anschlich. Sie stieß die Luft erleichtert aus, als er abrupt anhielt. Als wüsste Viktor ebenso, dass Picasso da war, öffnete er seine Augen. Mila sah ihn an, obwohl es für Niklas so aussehen musste, als sähe sie zu ihm.

„Einer von Viktors Soldaten hat die Nerven verloren und wollte wohl eingreifen“, sagte sie so beiläufig wie möglich. „Weitere haben sich auf ihn gestürzt.“

Niklas blinzelte kurz. „Bleibt, wo ihr seid, oder ich schneide eurem König die Kehle durch“, schrie er jetzt laut, damit ihn jeder hörte.

Mila machte einen Schritt nach vorn und sofort konzentrierte Niklas sich wieder auf sie. Er nahm das Messer nicht weg, aber hielt es nicht mehr ganz so eng an Viktors Kehle.

Picasso gestikulierte einigen Soldaten, die sich alle hinter Niklas befanden und nun in Bewegung setzten. Was genau er von ihnen wollte, wusste Mila nicht, aber ihr war klar, dass sie Niklas ablenken musste. Picasso hatte einen Plan, das hatte sie in seinen blassblauen Augen gesehen.

„Ich bin Mila, Ninas Zwillingsschwester“, sagte sie jetzt.

Niklas’ Augen weiteten sich kaum merklich. „Ich habe von dir gehört“, antwortete er und lächelte sogar ein wenig.

Mila war verwirrt. Dieser Vampir wusste doch genau über Picasso Bescheid. Wie konnte er jetzt so überrascht tun? Und warum?

Niklas Lächeln wurde breiter. „Du fragst dich, warum ich so überrascht bin?“

Mila nickte, denn sie sah deutlich, dass Niklas nur auf sie konzentriert war. Die Bewegungen hinter ihm und dem König blendete sie aus. Sie wollte nicht, dass er etwas merkte. Sie konnte nur hoffen, dass Picasso sich beeilte.

Obwohl er nicht zu sehen war, spürte sie seinen Blick. Sie wusste, dass er nicht zulassen würde, dass ihr und Viktor etwas geschah.

Niklas’ Gesichtsausdruck wurde hart. Seine Finger drückten Viktors Schulter, der aber nicht einmal zuckte. „Dein König hat dich gut versteckt. Erst von Vladimir habe ich erfahren, dass es zwei von euch gibt, sonst …“ Etwas Grausames zuckte durch seine Züge und Mila verkrampfte sich.

Dieser Vampir hatte nur Schreckliches im Sinn. Er war durch und durch böse. Sein kalter Blick lag auf ihr und sandte Schauer über ihren Körper. Ihre Hände begannen zu zittern und sie hätte sie gern hinuntergenommen, wagte es aber nicht.

Niklas lachte. „Ich habe überlegt, dich zu entführen, aber das war nicht so leicht, wie deine Schwester in meine Gewalt zu bringen.“

Hasserfüllt blickte Mila ihn an. So viel Angst sie vor diesem Kerl hatte, sie verspürte vor allem Wut. Er hatte Nina wehgetan. Er hatte Picasso wehgetan. Er hatte tausende Menschen und Vampire auf seinem Gewissen. Ohne, dass sie etwas dagegen tun konnte, fuhren ihre Fänge aus. Sie presste ihre Lippen aufeinander, damit Niklas nichts davon sah.

Viktor blinzelte. Das war seine einzige Regung, aber Mila wusste, dass er ihr damit beistehen wollte. Innerlich schmunzelte Mila und beruhigte sich. Ihre Anspannung wich noch mehr, als in einiger Entfernung hinter Niklas Picasso auftauchte.

Er weiß, dass ich ihn brauche.

Picasso formte Worte mit seinen Lippen, die sie nicht verstand, die sie aber auch nicht verstehen musste, denn sie konnte sich denken, was er zu ihr sagen wollte.

Hab noch ein wenig Geduld. Gleich ist es vorbei.

Beeil dich, dachte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Niklas.

Dieser wurde unruhig, er trat von einem Bein auf das andere und das Messer in seiner Hand schwankte dabei. Wahrscheinlich spürte er, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.

„Ich werde jetzt mit eurem König gehen und ihr werdet nichts dagegen unternehmen.“

„Bitte“, flüsterte sie.

Niklas Griff auf Viktors Schulter verstärkte sich. An seiner Hand, die das Messer hielt, traten die Knöchel deutlich hervor. „Los“, sagte er zu Viktor und stieß ihn an.

Mila suchte Picassos Blick. Stumm sandte sie ihm die Aufforderung, endlich zu handeln.

Picasso stand da. Er war bereit.

Sie sah zu Viktor, der wie gebannt dastand.

Niklas stoppte. Er presste seinen Körper an Viktors Leib. „Wenn einer deiner Männer eingreift, dann stirbst du“, hauchte er ihm ins Ohr.

Mila hörte es dennoch. Jetzt, dachte sie.

Und dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

Picasso hob blitzschnell das Gewehr, visierte Niklas an und drückte ab.

Viktor griff Niklas Arm und drückte das Messer von sich.

Mila verfolgte das winzige Geschoss mit den Augen. Alles andere stand still. Nichts bewegte sich. Nur die Kugel flog langsam auf Niklas zu, dessen Augen sich weiteten. Er hatte sicherlich nicht mit Gegenwehr gerechnet.

Das Geschoss zischte lauter durch die Luft als der Schrei, den sie ausstieß.

Picasso folgte ebenso schnell seiner Kugel, das Gewehr an seiner Seite.

Mila sah erschrocken zu Viktor, der mit Niklas rang. Niklas versuchte immer noch, dem König die Kehle durchzuschneiden.

Viktors Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Er war körperlich stärker als sein Gegner, aber in der schlechteren Position. Niklas befand sich noch immer hinter ihm.

„Vorsicht“, brüllte sie, denn sie musste etwas unternehmen.

Da traf die Kugel Niklas, streifte aber nur seinen Kopf. Er riss das Messer zur Seite und stach damit auf Viktors Rücken ein.

Mila stürzte nach vorn.

Picasso hob erneut das Gewehr und drückte zweimal ab.

Davon sah Mila nichts, denn sie kroch auf Viktor zu, der auf die Knie gefallen war. Er hielt seine Seite und stöhnte. Blut tropfte zwischen seinen Fingern zu Boden.

Niklas sackte neben ihm zusammen. Die Augen geöffnet, regte er sich nicht mehr.

Kurz zuckte Mila zurück, da war Picasso schon bei ihnen.

Jetzt brach der Tumult erst richtig aus, als hätte die Welt vorher stillgestanden.

Mila griff nach Viktor und zog ihn zu sich.

Picasso trat Niklas’ Leib zur Seite.

Sofort waren etliche Soldaten da und umringten sie.

Anna schälte sich aus der Menge und kniete neben dem König nieder.

Viktor lächelte und verzog dann sein Gesicht.

Mila umarmte ihn und ignorierte seine Proteste. „Warum hast du das gemacht?“, schimpfte sie mit ihm.

Anna sah sich seine Wunde genauer an. „Wir brauchen Blut.“

Viktor stoppte sie. „Ich brauche gerade gar nichts“, sagte er. Er wollte aufstehen, wankte aber. Sofort wollte sie ihm helfen, aber er ließ es nicht zu. „Wo ist Picasso?“, fragte er und sah sich suchend um.

Die Menge teilte sich und Picasso wurde sichtbar. Er sah ramponiert aus, lächelte aber. Sofort ging er zu Mila, die sich von ihm aufhelfen ließ. Die zweite Hand hielt er seinem König hin, der erst zögerte, sie dann aber doch ergriff.

Die beiden sahen sich fest in die Augen.

Viktor nickte und wandte sich der Lücke zu.

Mila lächelte ihrer Schwester entgegen, die mit ihrem Vater dazugekommen war. Ninas Blick lag auf Viktor und Sorge machte sich in ihrem Gesicht breit. Viktors gesamter Körper entspannte sich, als er sie erblickte. Absolute Erleichterung machte sich auf seinen Zügen breit.

„Geht es dir gut?“, fragten die beiden sich gleichzeitig und stolperten aufeinander zu.

Mila lächelte Picasso an, der sie an sich drückte und sie auf die Stirn küsste, dann sah sie zu ihrer Schwester und dem König.

Jetzt wird alles gut, ging ihr durch den Kopf.

Sie spürte es bis in ihr tiefstes Inneres.

Viktor und Nina umarmten sich endlich.
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Mila stand neben Picasso, der, anstatt sich verarzten zu lassen, Viktors Soldaten Befehle gab. Sie wich nicht von seiner Seite und beobachtete alles genau.

Als erstes wurde der König zur Seite gebracht. Nina begleitete ihn. Während Viktors Rücken von Anna untersucht wurde, säuberte jemand Ninas Wange, die einen langen Kratzer aufwies. Mila fragte sich, wie diese Verletzung hatte passieren können, sollte Nina doch in Deckung bleiben, es sei denn …

Jäh stoppte sie ihre anlaufenden Gedanken. Wenn hier alles geklärt und Picasso endlich verarztet wäre, würde sie mit Nina sprechen.

Trotz der Situation freute Mila sich, dass Picasso sie nicht einen Millimeter von seiner Seite weichen ließ, als wäre sie ein Körperteil von ihm.

„Sie ist auf Vladimir losgegangen, weil ich eine Erinnerung brauchte, wofür ich kämpfe“, sagte er zu ihr.

Erstaunt sah sie ihn an. „Wie meinst du das?“, wollte sie wissen.

Picassos Augen waren die ganze Zeit auf die Umgebung gerichtet, aber jetzt sah er sie an. Sie las Stolz, aber auch eine Spur Bedauern in seinem Gesicht. 

„Vladimir hat mich fast überwältigt, doch da griff Nina ein. Sie ist sehr mutig.“

Durch Mila flossen so viele Emotionen, dass sie einen Moment nicht wusste, was sie sagen sollte.

„Ich erzähle dir später alles, in Ordnung?“, fragte Picasso und wartete, bis sie ihm antwortete.

Mila nickte nur. Sie wollte sich keine Szenarien ausdenken, denn ihre Fantasie kannte keine Grenzen. Sie würde warten, bis Picasso ihr alles erzählte. Dass ihre Schwester mutig war, wusste sie auch so. Und, in diesem Punkt waren sie sich ähnlich, keine von beiden hätte untätig danebengestanden. Mila hätte genauso eingegriffen und das hatte sie ja auch bei Viktor.

Picasso führte sie ein wenig zur Seite, damit die Soldaten Niklas fesseln und abführen konnten. Sie sah dabei zu, wie sie ihn drehten und wendeten und in Ketten wickelten, die den ihren nicht unähnlich waren. Ein Kloß hatte sich in ihrem Hals gebildet, da sie gedacht hatte, dass Niklas tot wäre. Ihr wurde bewusst, dass sie es sogar gehofft hatte. Aber warum sollte ein Toter gefesselt werden? Kaum hatte sie das gedacht, rührte Niklas sich leicht.

In diesem Moment nahm Picasso sie in den Arm und drückte sie an sich. Er sprach über ihren Kopf hinweg mit einem Soldaten und sagte dann. „Er ist nicht tot.“

Mila nickte nur an seiner Brust.

Er strich ihr über die Haare. „Komm, wir lösen deine Ketten.“ Behutsam fasste er ihre Handgelenke.

Mila sah darauf hinab, als merkte sie erst jetzt, dass sie noch da waren.

Picasso ließ sich von einem Soldaten den Schlüssel reichen und machte sich an den Schlössern zu schaffen. Erst befreite er das linke Handgelenk, dann das rechte und küsste die Stellen, an denen die Ringe gelegen hatten. Keine Spuren zierten ihre Haut, aber dennoch fühlte sie sich befreit. Ihr wurde klar, dass das nichts mit den Ketten zu tun hatte.

„Was ist mit Vladimir?“, fragte sie und drückte die Angst nieder, die in ihr emporstieg. Sie wusste nicht, ob auch er besiegt war. Vielleicht war er geflohen? Dann würde dieser Alptraum noch nicht vorbei sein.

Erneut zog Picasso sie in eine Umarmung. „Er ist auch in Gewahrsam.“

Mila atmete aus. „Dann ist es endlich vorbei“, murmelte sie unendlich erleichtert.

Picasso lächelte und küsste ihre Stirn. „Das ist es.“

Mila schmiegte sich an ihn.

Für eine Weile standen sie da und beobachteten zusammen das geschäftige Treiben. Auch Viktor hatte Befehle gegeben, sodass seine Soldaten hin und her liefen. Mila sah Michael und Anna bei Viktor, die sich jetzt aber zu ihnen umwandten. Sofort verkrampfte sie sich wieder ein wenig, weil die beiden unweigerlich auf sie zuhielten.

Vom Rande des Platzes her kamen noch drei weitere Vampire zu ihnen, von denen Mila einen als Alex erkannte. Der Drogenboss schaute grimmig drein und stapfte vor seinen zwei Begleitern her auf Picasso zu.

„Wir haben ab jetzt alle Zeit der Welt“, flüsterte Picasso ihr ins Ohr, als spürte er, was sie dachte.

Du hast recht.

Diesen Gedanken schickte sie mit einem verschmitzten Lächeln zu Picasso.

„Ich geh mal rüber zu Viktor und Nina und lass dich deine Arbeit machen“, erwiderte sie.

Bevor Picasso sie losließ, küsste er sie noch lang. In diesem Kuss lag ein Versprechen, das ihre Vorfreude auf später ins Unermessliche steigen ließ. Sie war ihm dankbar, dass er mit einer so kleinen Geste schaffte, sie alles Schlechte vergessen zu lassen. Immer noch lächelnd machte sie sich auf den Weg. Anna und Dunkow nickte sie nur zu.

Viktor hielt Ninas Hand fest, bis er Mila erblickte. Als hätte sie ihn bei etwas Verbotenem ertappt, ließ er die Hand ihrer Schwester los. Doch Nina griff ihrerseits nach ihm.

Mila lachte und trat zu den beiden. Mit dem Kopf deutete sie auf ihre verschränkten Hände.

„Das wurde aber auch Zeit“, sagte sie.

Viktor schluckte, schielte zu Nina, die ihn frech angrinste. Er konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern.

Mila freute sich für die beiden. Sie wollte gerade noch etwas dazu sagen, da kam Lorenzo hinzu. Viktor verkrampfte sich erneut. Nina dagegen strahlte ihrem Vater entgegen.

Mila fiel auf, dass Lorenzo ungewöhnlich sprachlos war. Ihm setzten die Ereignisse der letzten Stunden wohl ziemlich zu. Da es ihm sicherlich unangenehm wäre, wenn sie ihn darauf ansprach, richtete sie sich stattdessen an Viktor.

„Wie geht es deinem Rücken?“, fragte sie.

Um seinen gesamten Oberkörper verlief ein Verband, der die Blutung gestoppt hatte. Als Viktor sich ein wenig drehte, verzerrte sich sein Gesicht zwar leicht, aber Blut war keines zu sehen.

„Nichts, was nicht heilen würde“, sagte er.

Nina wollte etwas hinzufügen, verkniff es sich aber. Mila wusste, dass sie vorher schon mit Viktor geredet hatte, und bestimmt freute es sie nicht, dass er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Doch das hatte sie selbst erlebt. Was sie mehr interessierte, war, was im Hochhaus passiert war. Vor allem, warum ihre Schwester einen Kratzer hatte.

„Wie ist das geschehen?“, fragte sie deshalb.

Nina hob die Hand und befühlte ihre Wange. Für einen Moment sah es so aus als hätte sie schon vergessen, dass da überhaupt etwas war. Lorenzo dagegen presste die Lippen zusammen. Nina griff mit ihrer freien Hand nach seiner und drückte sie.

„Wir sind alle heil da rausgekommen.“

Mila und Viktor sahen fragend den Baron an.

„Zum Glück“, presste dieser hervor. „Ich war leider nicht ganz so beherrscht wie ich es gern gewesen wäre.“

„Und doch ist alles gut gegangen. Du bist nicht schuld an dem, was passiert ist“, sagte Nina, ließ Viktor los und machte einen Schritt auf ihren Vater zu. Dann zog sie ihn in eine Umarmung.

Mila und Viktor wechselten einen Blick. Sie war sich sicher, dass Viktor sich ebenso wie sie fragte, was denn genau vorgefallen war.

„Klärt ihr uns auf?“, kam Viktor ihr zuvor.

„Picasso musste gegen Vladimir kämpfen“, sagte Nina.

„Weil ich ihn angegriffen habe“, sagte der Baron schuldbewusst und senkte den Blick.

„Geht es dir gut?“, fragte Mila Lorenzo und auch Viktor suchte ihn mit den Augen nach Verletzungen ab. Beide wussten, dass der Baron Gewalt verabscheute. Natürlich würde er seine Lieben beschützen, aber ein körperlicher Kampf wäre immer seine letzte Option. Mila merkte, wie sie sich die Situation im Hochhaus vorzustellen begann.

Zum Glück unterbrach Lorenzo sie, als er weitersprach. „Mir ist nichts geschehen, aber …“ Damit wandte er sich seiner Tochter zu und strich über ihre verletzte Wange.

„Dafür kannst du nichts“, sagte sie sofort. „Vladimir hat mit unfairen Mitteln gekämpft.“

Viktors Gesicht verzerrte sich vor Wut.

„Du hast in den Kampf eingegriffen und Picasso geholfen“, sagte Mila. „Dafür danke ich dir sehr.“

Nina lächelte, während Viktor ganz blass wurde. Sofort glitt sie zu ihm. „Ich hatte mit deinem Bruder noch eine Rechnung offen.“

Mila beobachtete Viktor, dem eine Erwiderung deutlich anzusehen war. Doch keine kam heraus. Er nickte nur, umarmte Nina und hielt sie fest, als würde er sie nie mehr loslassen wollen. „Ich bin froh, dass dir nichts weiter geschehen ist.“

Durch Mila schwappte eine warme Woge, die sie erneut lächeln ließ. Das größte Wunder von allen war, dass Viktor nichts zu Ninas Verhalten sagte. Ihr gegenüber verhielt er sich nicht als absoluter Macho. Wie oft hatte er sich Mila gegenüber herrisch und bestimmend aufgeführt. Ihre Schwester hatte ihn dagegen fest im Griff. Wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen, ihr fraß Viktor aus der Hand. Und das wurde auch Zeit.

Lorenzo räusperte sich und Mila lachte auf. Er wusste zwar, dass Viktor eine gute Partie für Nina war, musste sich anscheinend aber noch daran gewöhnen.

Nina strahlte ihren Vater an, der steif ihr Lächeln erwiderte.

„Ich habe es geahnt“, sagte er und ließ es extra so klingen, als würde es ihn stören.

Nina trat auf ihn zu. „Und du freust dich riesig für mich, denn schließlich habe ich endlich meinen König gefunden.“

Viktor straffte sich bei den Worten. Ein Funkeln trat in seine Augen.

Lorenzo sah Viktor prüfend an. „Pass ja gut auf meine Kleine auf.“

Viktors stolzes Grinsen reichte von dem einen Ohr zum anderen. Er nickte nur.

Dann fasste Lorenzo Mila in den Blick. „Ich bin froh, dass meine beiden Mädchen jemanden gefunden haben, der sie glücklich macht.“

Mila blinzelte. Ihr Herz stockte einen Moment, war sie sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte.

Lorenzo kam zu ihr, blieb aber unsicher vor ihr stehen.

Milas Sicht verschwamm. Nach all der Zeit hatte sie endlich eine richtige Familie.

„Ich hoffe, dass du mit den beiden fertig wirst“, sagte Viktor und grinste noch breiter, Nina an seiner Seite.

Lorenzo ignorierte ihn. „Darf ich?“, fragte er Mila und wartete, bis sie ihm erlaubte, dass er sie umarmte.

Mila drückte ihn fest an sich.

Danke.

Lorenzos Steifheit verschwand. Er hielt sie im Arm und drehte seinen Kopf in Viktors Richtung. „Du bist zwar der König, aber deshalb musst du noch lange nicht frech werden“, rügte er ihn.

Mila, die mit dem Rücken zu Viktor stand, stellte sich vor, wie der König den Kopf einzog, und lächelte an Lorenzos warmer Brust.

„Bin ich auch zu der lustigen Familienfeier eingeladen?“, hörte sie Picassos Stimme.

Lorenzo drückte sie noch einmal und entließ sie dann aus der Umarmung. Während er sie herumdrehte, richtete er sich an Picasso.

„Natürlich“, sagte er zu ihm. Die Betonung dieses einen Wörtchens war so seltsam, dass Mila stockte.

Auch Picasso wunderte sich.

Lorenzo straffte sich. „Du hast zwar deinen König um Erlaubnis gefragt, mit dieser Vampirin einen Clan gründen zu dürfen, aber das Wichtigste hast du vergessen.“

Fragend sah Picasso den Baron an.

Mila zuckte leicht die Schultern, denn sie wusste auch nicht, worauf er hinauswollte. Ihr entging nicht, dass Viktor schadenfroh grinste. Wusste er etwa, was hier lief?

„Wenn du mit dieser tollen Frau einen Clan gründen möchtest, musst du ihren Vater um Erlaubnis bitten“, half Lorenzo Picasso auf die Sprünge und legte seine Hände auf Milas Schultern. Er stand fest hinter ihr.

Picasso blinzelte irritiert. Damit hatte er nicht gerechnet.

Mila lächelte und fühlte sich einfach nur geliebt. Sie hatte einen Vater und eine Schwester, die sie liebten. Mit dem König war sie im Reinen, endlich waren sie Freunde. Und das Beste: Vor ihr stand ihr Liebster und holte tief Luft.

„Verehrter Baron, darf ich um die Hand Eurer geliebten Tochter Mila bitten?“, fragte er. Waren seine Worte an Lorenzo gerichtet, so lag sein Blick nur auf ihr, die vor Glück strahlte. Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. „Ich werde dich lieben bis in alle Ewigkeit.“

Milas Herz flatterte aufgeregt.

Um sie herum standen alle still. Sie warteten darauf, was nun passieren würde.

Doch nichts geschah.

Lorenzo ließ sich Zeit.

„Vater“, flüsterte Nina.

Milas Herz bebte. Ihre Ewigkeit stand vor ihr. Voller Ungeduld wartete sie auf die Antwort des Barons.

Picasso hielt die ganze Zeit ihre Hand.

„Nun gut. Ich wollte ihn eigentlich noch ein wenig zappeln lassen, aber …“ Wieder machte er eine Pause.

„Ich will ihn“, platzte es aus Mila heraus, die Picasso nicht aus den Augen ließ.

Nina kicherte.

Lorenzo drückte einmal kurz Milas Schultern. „Dann sollst du ihn von mir aus haben.“

Mila warf sich in Picassos Arme, der Mühe hatte, nicht umzufallen.

„Halt sie mir ja gut fest“, schalt der Baron.

Damit brach Gelächter aus.

Mila küsste Picasso, der sie fest umarmte. Er erwiderte ihren Kuss mit Leidenschaft. Als sie sich voneinander lösten, stimmten auch sie in das Lachen der anderen mit ein.

Die Fröhlichkeit entspannte die gesamte Situation.

Endlich hatten sie das Schreckliche hinter sich gebracht. Die Ewigkeit konnte beginnen.
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Als Mila Picasso ein paar Nächte später um den Hals fiel, drückte er sie an sich und wollte sie am liebsten gar nicht mehr loslassen.

„Ich hab mit Adam endlich einen Termin für meine Fahrprüfung abgemacht“, sagte sie und löste sich kaum von ihm.

„Und, erfahre ich ihn?“, murmelte Picasso an ihrem Ohr.

Mila kicherte. „Das kitzelt.“ Sie zog die Schultern hoch und wand sich in seinen Armen.

Picasso musste lachen.

Einen Moment alberten sie herum, dann knisterte die Luft zwischen ihnen.

Mila kam näher.

Picasso schluckte. „Ich glaube selbst nicht, dass ich das jetzt sage, aber …“

Mila hielt inne. „Du musst gehen.“ Für einen Moment war die Enttäuschung in ihrem Gesicht überwältigend, dann nickte sie und lächelte verstehend.

„Viktor hat zu einer letzten Sitzung geladen.“ Picasso hielt Milas Hände und streichelte mit seinen Daumen über ihre Handrücken. „Komm doch mit.“

Mila musterte ihn.

Er konnte deutlich sehen, dass sie sich fragte, ob er das wirklich wollte. Schließlich hatte er sie in der Vergangenheit auch mal mitgenommen, um sie dann bei Anna oder Viktor zu lassen. Auch wenn es nur aus reiner Vorsicht war, so verstand er mittlerweile, wie sie sich dabei gefühlt haben musste. „Ich meine es ernst.“

Sie beugte sich vor und küsste ihn. „Das sehe ich.“

Picasso erwiderte den Kuss.

Mila umarmte ihn. „Und ich danke dir dafür.“

„Wirst du mitkommen?“

Mila schüttelte den Kopf. „Ich werde mich mit Nina treffen.“

„In Ordnung.“ Picasso zog Mila zum Bett und zu sich auf die Decke. Als Mila sich gesetzt hatte, schmunzelte sie und fragte: „Möchtest du mich doch vernaschen?“

Picassos Fänge vibrierten, doch er zwang sich, den Kopf zu schütteln. „Später“, sagte er dazu. Dann fasste er ihre Hand. „Ich wollte noch einmal über unseren Job mit dir sprechen.“

„Okay.“ Mila war ganz Ohr.

„Ich habe dir ja erzählt, dass Viktor mich zum Leiter des Gefängnisses machen möchte. Ich glaube, dass das eine große Chance ist. Da du aber meine bessere Hälfte bist, möchte ich das mit dir zusammen machen. Du bist nicht zuletzt aufgrund deines Interesses an Psychologie geeigneter für die repräsentative Arbeit. Ich weiß, dass wir die Tage schon öfter darüber gesprochen haben, aber Viktor möchte sicherlich, dass ich etwas dazu sage. Und da wollte ich noch einmal dein Einverständnis einholen.“

Mila lächelte breit. „Ich freue mich schon riesig auf unsere Zusammenarbeit.“

„Das ist schön.“

„Egal, was an Aufgaben auf uns zukommt, zusammen schaffen wird das.“

Picasso zog Mila in eine Umarmung. „Davon bin ich überzeugt.“

*

Viktor ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Neben seiner rechten Hand Lorenzo Abaza, Baron Barban, der die zehn Clanführer vertrat, Picasso, Anna und Dunkow saßen auch die beiden Drogenbosse Alex und Razvan um den ovalen Konferenztisch herum. Jeder hatte ein Glas vor sich und in der Mitte standen verschiedene Getränke in gläsernen Karaffen. Essen gab es keines, dafür aber jede Menge Blut. Sie kamen ja auch nicht zu einem Festschmaus zusammen, sondern um abschließend zu beraten, was noch zu tun war.

Viktor räusperte sich und wartete, bis alle verstummten. Auch wenn anders als gedacht, sein Plan war aufgegangen. Alle Anwesenden hatten ihren Beitrag geleistet und die zwei Verräter saßen hinter Gittern. Auch wenn sich erst einmal herumgesprochen hatte, dass Picasso Vladimir das Genick gebrochen habe – dieses Gerücht hielt sich hartnäckig – wussten die Anwesenden doch, dass er ihn mit einem speziellen Griff nur unschädlich gemacht hatte. Vor allem Nina musste Viktor mehrfach erklären, was sie da gesehen hatte.

Im Anschluss an diese Sitzung würde Viktor sich wieder mit Lorenzo zusammensetzen und den Prozess weiter vorbereiten. Die Informationen der Versammelten konnten nur hilfreich sein.

„Ich danke euch für euer Kommen.“ Einige nickten ihm daraufhin zu. „Jeder von euch hat seine Aufgabe erledigt und gemeinsam hatten wir Erfolg. Dafür danke ich euch besonders.“

Manche murmelten etwas vor sich hin, andere nahmen das Lob still zur Kenntnis.

„Hervorheben möchte ich, dass es mich gefreut hat, zu sehen, dass all diese verschiedenen Parteien so gut zusammengearbeitet haben.“

„Wir hatten ja auch ein gemeinsames Ziel“, sagte Razvan und erntete von allen Seiten Zustimmung.

Ja, dachte Viktor und ließ seinen Blick zu Lorenzo wandern. „Richtig. Die beiden Verräter warten nun auf ihren Prozess, ebenso wie Tomasov. Baron Abaza bereitet diesen mit mir zusammen vor. Baron Barban wird dem Prozess als Richter vorsitzen.“

Wieder zustimmendes Nicken.

„Können wir davon ausgehen, dass Niklas sich für den Tod von Lenjew verantworten muss?“, fragte Alex den König.

Viktor nickte. „Die Durchsuchung der Villa in Rusk hat einiges zutage gefördert. Leo sichtet noch Computerdaten. Vieles muss noch ausgewertet werden, aber das, was Tomasov ausgesagt hat, und was mir berichtet wurde, spricht dafür, dass Niklas für den Tod von Lenjew verantwortlich ist.“ Beiläufig schielte er zu Picasso, der kurz seine Augen schloss. Viktor hatte schon mit ihm darüber gesprochen und trotzdem machte Picasso sich nach wie vor Vorwürfe.

Sein Bruder wandte sich jetzt an Alex. „Baron Petrov hat uns auch einige Hinweise geliefert. Niklas wird sich für den Tod von Lenjew verantworten müssen.“ Mit jedem Wort schlossen sich Picassos Hände mehr zu Fäusten.

Alex’ Gesichtszüge wirkten grimmig, doch er nickte.

„Sitzt Baron Petrov auch in Gewahrsam?“, wollte Barban wissen.

Viktor schüttelte den Kopf. „Er hat sich kooperativ gezeigt und darf in seiner Villa bleiben. Natürlich überwachen wir ihn, für den Fall der Fälle. Es ist aber nicht davon auszugehen, dass er flieht.“

Baron Barbans Braue hob sich fragend.

Lorenzo wandte sich an ihn. „Seine Tochter, Helena Petrova, sitzt in Untersuchungshaft, weil sie sich weniger kooperativ gezeigt hat. Petrov würde seine Tochter nicht alleinlassen.“

Viktor schüttelte sich bei dem Gedanken daran, wie sich die Baroness Petrova aufgeführt hatte. Es war seiner Ansicht nach nicht auszuschließen, dass sie aufgrund der Ereignisse der letzten Zeit psychologische Hilfe brauchte, um alles zu verarbeiten. Die Hilfe wurde ihr auch schon angeboten, nur war die Vampirin noch nicht bereit, sie anzunehmen. Da sie aber einen unbändigen Hass auf Nina hatte, der sie die Schuld an allem gab, und diesen auch in die Welt hinausschrie, konnte sie nicht frei herumlaufen.

„Was ist mit dem Menschenhändlerring?“, fragte Baron Barban.

Viktor sah von den Drogenbossen zu Anna und Dunkow. „Dank der Hilfe von Alex und Razvan haben wir alle wichtigen Akteure gefasst. Tomasov wurde uns ja schon vorher geliefert.“

„Und auch hier stellte Niklas sich als treibende Kraft heraus. Nahezu alle, die wir gefasst haben, sagten aus, dass er sie geschmiert hat“, warf Michael ein.

Picassos Blick richtete sich in die Ferne. Er nickte mechanisch vor sich hin.

„Was ist mit den medizinischen Protokollen, die in der Villa gefunden wurden?“, fragte Alex.

„Allesamt stammen die Daten von Menschen, die von den Händlern verkauft wurden. Ein Protokoll konnten wir auf die Baroness Abaza zurückführen“, erklärte General Dunkow weiter.

Viktor spreizte die Finger, um sie nicht zu ballen. Nina ging es gut. Das Protokoll besagte einfach nur, dass sie sich in einem guten gesundheitlichen Zustand befand. Niklas hatte sogar Buch darüber geführt, was er ihr wann gespritzt hatte und zu welchem Zweck. Aber das hatte er Viktor ja schon vorher verraten. Es schwarz auf weiß zu sehen, war dennoch beruhigend gewesen.

„Wissen wir, warum er die Daten über diese Menschen gesammelt hat?“, fragte Baron Barban.

„Wir gehen davon aus, dass es darum ging, gesunde Menschen zu verkaufen. Dafür sprechen ebenfalls seine Kontobewegungen, auch wenn es sich zum Teil um Scheintransaktionen gehandelt hat. Es ist aber nicht auszuschließen, dass er mit einigen auch seine Experimente durchgeführt hat. Zehn Menschen wurden in Käfigen in seinem Keller gefunden. Alle waren soweit körperlich unversehrt, aber ihr geistiger Zustand war bedenklich“, berichtete Anna.

Picassos Lippen wurden zu einer schmalen Linie.

Viktor beobachtete ihn die gesamte Zeit, damit er eingreifen konnte. Sein Bruder hörte sich alles an, beteiligte sich aber nicht. Nach wie vor kämpfte er mit seinem Handeln von damals und redete sich eine Mitschuld am Ganzen ein. Es würde bestimmt noch dauern, bis Picasso das alles hinter sich lassen konnte. Viktor würde ihm helfen, so gut er konnte.

„Was wird aus diesen Menschen?“, fragte Barban weiter.

Es war wieder Anna, die antwortete. „Sie sind in menschliche Krankenhäuser gebracht wurden und werden von Experten betreut. Die Experten sind unserem König treu, sodass wir nicht Gefahr laufen, entdeckt zu werden.“

Daraufhin trat Stille ein.

Diese ganze Sache mit dem Menschenhändlerring hatte viel Staub aufgewirbelt. Viktor hatte mit großem Fingerspitzengefühl verhindert, dass publik wurde, was passiert war. Zu diesem Zwecke wurden nicht nur große Geldsummen überwiesen, sondern auch einige wichtige Bündnisse geschlossen. Unter anderem würde die in Entwicklung begriffene vampirische Polizei mit der menschlichen kooperieren. Picasso würde - so hatten sie zumindest besprochen - als Leiter des vampirischen Gefängnisses künftig die Zusammenarbeit koordinieren, wobei sich Viktor sicher war, dass Mila seine Repräsentantin werden würde. Beide würden damit weiterhin zu seinem engsten Kreis gehören, was Viktor über die Maßen freute.

Dass er lächelte merkte er erst, als ihm die fragenden Blicke der anderen bewusst wurden. Erneut räusperte er sich. „Ich denke, dass nun alles Wichtige besprochen wurde.“ Er wartete einen Moment und sprach weiter, als keine Einwände kamen. „Eines gibt es meinerseits noch.“ Alle sahen sich neugierig um, daher drehte er sich zu Picasso. „Möchtest du?“

Noch wusste niemand genau, wie Picassos neue Aufgabe aussehen würde.

Picasso wirkte kurz irritiert, doch als ihm klar wurde, worauf Viktor hinauswollte, nickte er.

„Ich habe etwas zu verkünden, was einige von euch bestimmt schon wissen. Ich werde das Gefängnis leiten und alle damit verbundenen Aufgaben koordinieren.“

Alle beglückwünschten seinen Bruder, nur die zwei Drogenbosse wirkten ein wenig nervös. Viktor amüsierte sich über die Vorstellung, dass Picasso mit dieser Aufgabe offiziell auf der richtigen Seite des Gesetzes stand und somit ihr Feind war. Er kannte seinen Bruder aber und wusste, dass er einen Weg finden würde, damit umzugehen. Alex und Razvan mussten es auch besser wissen, selbst wenn sie gerade nicht danach aussahen.

„Meine Gefährtin wird mir bei dieser Aufgabe beistehen. Wir werden es zusammen machen“, fügte Picasso hinzu. Er wirkte stolz. Viktor sah aber auch noch die Sorge, die für ihn damit einherging. Ihm würde es nicht anders gehen. Wenn er nur daran dachte, dass Nina …

„Ihr werdet ein tolles Team sein“, sagte Anna und stoppte damit seine davonrennenden Gedanken.

Picasso nickte ihr lächelnd zu.

Viktor erhob sich. „Also dann. Ich werde mich nun mit Lorenzo zurückziehen.“

Alle erhoben sich.

Viktor ging zur Lücke in den Trennwänden und drehte sich noch einmal zu den Anwesenden um. Anna sprach mit Dunkow und die beiden Drogenbosse waren auf dem Weg zu Picasso. „Wen ich nicht mehr sehe, dem wünsche ich alles Gute.“ Er nickte den beiden Drogenbossen zu, die zurück nickten. Dann verließ er den Raum, Lorenzo an seiner Seite. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was Alex und Razvan mit Picasso zu besprechen hatten. Auch wenn er sich nicht dazu geäußert hatte, sah er diesbezüglich keine Probleme. Die zwei Drogenbosse hatten ihnen geholfen und das würde er ihnen nicht vergessen, ganz egal, auf welcher Seite des Gesetzes sie standen. Auch Picasso würde sicherlich weiterhin mit ihnen kooperieren. Solange die beiden nichts taten, dass der Spezies schadete, konnten sie ihre Leben weiter leben, wie sie wollten. Da dachten Viktor und Picasso gleich.

Als sie am Ausgang vom Ballsaal ankamen, drehte er sich zu Baron Abaza um. „Legen wir sofort los oder brauchst du eine Pause?“

„Lass uns sofort loslegen“, sagte Lorenzo und ging an ihm vorbei.

Lächelnd schloss Viktor zu ihm auf.
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Nina war so glücklich wie noch nie und gleichzeitig auch zutiefst betrübt. Die Ergreifung von Niklas und Vladimir lag nun fünf Tage und Nächte zurück. Seither hatte sie Viktor kaum zu Gesicht bekommen. Die meiste Zeit verbrachte der König mit ihrem Vater. Sie arbeiteten an dem bevorstehenden Prozess für die beiden Verräter.

Nina hatte jeden Tag einmal mit Diana telefoniert und mit ihr viel über ihre Gefühle gesprochen. Eine Entscheidung, ob sie zurück nach Endaro gehen oder doch bei ihrer Familie bleiben würde, hatte sie noch nicht getroffen. Es zerriss ihr das Herz, wenn sie nur daran dachte, Mila und Picasso, Viktor und ihren Vater, aber auch Cornelia und Pedro nie wiederzusehen, und doch zögerte sie. Zum bestimmt hundertsten Mal fragte sie sich, warum. Warum fiel es ihr nur so schwer, eine Entscheidung zu treffen?

Mehr als einmal hatte ihre Freundin ihr geraten, auf ihr Herz zu hören. Und doch war es nicht so einfach. Ihr Herz hing eben auch an Endaro.

Ein leises Klopfen unterbrach ihre Gedanken.

„Herein“, rief sie.

Die Tür wurde einen Spalt aufgedrückt und Milas Kopf erschien. „Darf ich?“

„Natürlich“, sagte sie und klopfte auf die Bettkante, froh um das Erscheinen ihrer Schwester.

Mila setzte sich und beobachtete sie von der Seite. Ihre Schwester versuchte, dabei unauffällig zu sein, war es aber nicht.

Nina musste darüber schmunzeln. „Was ist?“, fragte sie.

Mila drehte sich komplett zu ihr um. „Also … mich bedrückt, dass du bedrückt bist, obwohl sich alles zum Guten gewendet hat. Da dachte ich, dass … also … vielleicht …“, stammelte sie.

Nina griff nach ihren Händen. „Was dachtest du?“

Milas Blick bohrte sich in ihren. „Geht es dir wirklich gut? Ich meine, bist du geheilt? Oder …“ Ihr Gesicht verzog sich sorgenvoll. Anscheinend nahm sie an, dass es Nina immer noch schlecht ging, dass Niklas’ Spritze doch irgendwelche Auswirkungen hatte. Und dass, obwohl Niklas ihr eigentlich gar nichts gespritzt hatte, wie sie nun wussten.

Nina nickte heftig. „Mir geht es gut. Wirklich“, beruhigte sie ihre Schwester. „Es ist nur …“ Augenblicklich kam sie sich schlecht vor, weil sie keinen Grund hatte, Trübsal zu blasen. „Tut mir leid.“

„Dir muss nichts leidtun. Ich mache mir nur Sorgen. Und Vater … ähm, ich meine, Lorenzo auch.“

Einen Wimpernschlag lang weiteten sich Ninas Augen erschrocken, denn sie wollte keinesfalls, dass sich jemand um sie sorgte, und schon gar nicht ihre Schwester und ihr Vater. Dann lächelte sie, weil ihre Schwester Lorenzo nun auch in ihr Herz geschlossen hatte. „Er ist unser Vater.“ Sie drückte Milas Finger. „Und du musst dir keine Sorgen machen. Ich bin nur …“ Sie suchte nach den passenden Worten. „… ein wenig in Gedanken, was ich jetzt mache. Ich möchte gern bei euch bleiben, aber da ist auch mein altes Leben. Ich vermisse Diana.“

„Hast du schon mit Viktor gesprochen?“, fragte Mila.

Nina schüttelte den Kopf. „Er ist zu beschäftigt. Vater und er arbeiten die ganze Zeit und ich …“

Mila gab ein pfeifendes Geräusch von sich, stand auf und zog Nina mit hoch. „Dann wird es aber Zeit, dass ihr endlich miteinander sprecht.“

Nina ließ sich hochziehen, blieb aber wie angewurzelt stehen.

„Was ist?“, fragte Mila.

Nina kaute auf ihrer Lippe herum. „“Was ist, wenn er mich nicht sehen möchte?“, fragte sie verunsichert.

Viktor und sie waren sich vor der Ergreifung von Niklas und Vladimir nähergekommen. Sie hatte ihm ihre Gefühle gestanden und auch er hatte ihr seine offenbart. Sie fühlten sich zueinander hingezogen und sogar Lorenzo wusste Bescheid, und doch zweifelte sie, weil sie ihn seit der Ergreifung nicht mehr gesehen hatte. Vielleicht hatte er seine Meinung ja geändert?

Mila verzog ihr Gesicht und zeigte Nina damit, wie wenig sie das glaubte.

Aber Nina war noch nicht überzeugt. „Was ist, wenn er mich doch nicht mag? Immerhin ist er seither nicht mehr zu mir gekommen.“

Jetzt schüttelte Mila vehement den Kopf. „Das ist Quatsch. Ich kenne Viktor. Er will nur die Gefahr, die von Niklas und Vladimir ausgeht, ein für alle Mal beseitigen und …“ Sie grinste frech. „Er ist genauso verunsichert wie du, glaub mir.“

„Meinst du wirklich?“, fragte Nina mit einem letzten Rest Zweifel. Ihr gingen so viele Gedanken durch den Kopf, dass es sie schwindelte. Würde Viktor sie auch kennenlernen wollen, wenn sie ein Mensch würde bleiben wollen? Könnte sie bei ihrer Familie leben, auch wenn sie ein Mensch wäre? Wie würde es sein, wenn sie sich zu einer Wandlung entschließen würde?

Da sie sich nach wie vor nicht vom Fleck rührte, auch nicht, als Mila sie sanft an der Hand Richtung Tür zog, legte Mila kurz den Kopf schief und drückte Nina dann wieder aufs Bett zurück. Sie ließ sich daneben auf die Decke fallen.

„Erzählst du mir, was dich wirklich bedrückt?“

Nina atmete tief ein. „Ich habe Angst.“

Mila ließ ihr Zeit, ihre Gedanken zu ordnen.

„Ich mache mir Sorgen über meine Zukunft. Wo werde ich leben? Wer wird an meiner Seite sein?“

Mila wartete noch einen Moment, aber als ihre Schwester nichts mehr hinzufügte, sprach sie. „Musst du denn auf all deine Fragen jetzt direkt eine Antwort haben? Kannst du nicht abwarten, bis du weißt, was du willst?“

Nina blinzelte. „Ja, meinst du denn, dass das geht?“ Natürlich wäre es das Beste, wenn sie noch überlegen könnte, denn in der Vergangenheit waren so viele Dinge geschehen, dass sie ganz durcheinander war. Sie brauchte noch eine Weile, um all das zu verdauen.

Mila lächelte. „Warum sollte es nicht gehen? In Endaro hatte man für deine Situation so viel Verständnis, meinst du denn, dass es jetzt nicht mehr so ist?“

Nina schöpfte Hoffnung. Diana hatte ihr erzählt, was in Endaro in der Zwischenzeit alles passiert war. Von ihr wusste sie, dass Martin, ihr Chef, eine Aushilfe eingestellt hatte, die teils Ninas Aufgaben übernahm. Diana hatte ihr aber auch gesagt, dass es für Martin nur eine Übergangslösung war und er so lange auf sie warten würde, wie sie brauchte, um in ihrer Heimat alles zu klären. Als sie nun daran dachte, nickte sie, ohne es zu merken.

„Siehst du“, sagte da Mila.

Nina war ihrer Schwester dankbar. „Da habe ich mich wohl in meine Angst ein wenig hineingesteigert.“

Mila blieb ernst. „Wenn du in unserer Welt leben willst, dann ist das keine leichte Entscheidung. Die Veränderung, die du dadurch machst, ist endgültig. Du musst dir schon sicher sein.“

Nina presste ihre Lippen aufeinander. Sie wusste, dass Mila von ihrer Wandlung sprach. Es war naiv zu glauben, dass sie als Mensch unter den Vampiren leben konnte. Auch wenn ihr Vater sie so aufgezogen hatte, wusste sie doch, wozu es geführt hatte. Sie wäre nie ganz sicher und könnte ihren Lieben sogar schaden, das hatten die vergangenen Ereignisse mehr als deutlich gezeigt.

Mila zog sie in eine Umarmung. Behutsam strich sie ihr über den Rücken. „Hey, hey“, sagte sie. „Eins nach dem anderen. Keiner sagt, dass du jetzt gleich zu Viktor gehen musst, um dich von ihm wandeln zu lassen.“

Nina nickte in Milas Armen. Sie achtete auf den gleichmäßigen Herzschlag ihrer Schwester und versuchte, sich zu beruhigen.

„Vielleicht gehst du einfach mal mit ihm aus und schaust, ob er gut genug küssen kann“, scherzte Mila.

Nina musste lachen. „Ich weiß, dass er gut küsst“, murmelte sie an der Brust ihrer Schwester.

Gespielt entrüstet drückte Mila sie weg. „Wann habt ihr euch denn geküsst?“, fragte sie neugierig.

Nina lachte über das alberne Verhalten ihrer Schwester. „Danke für deine Aufmunterung.“

Mila grinste. „Immer wieder gern.“

Nina stand auf. „Ich sollte wirklich mit Viktor reden.“

Auch Mila erhob sich und nickte. „Wenn ich dir einen Tipp geben kann: Warte nicht, bis er etwas tut, das du möchtest oder erwartest. Handle selbst und so, wie du es willst.“

Nina drückte ihre Schwester an sich. „Das werde ich.“ Einen Moment hielten sie sich in den Armen. „Danke, dass du für mich da bist.“

*

Picasso trat in Viktors Arbeitszimmer und sah von Lorenzo zum König, die nebeneinander an dem großen Schreibtisch saßen.

Viktor gestikulierte Richtung Stuhl, bedeutete ihm damit, dass er sich setzen solle, und beugte sich wieder über das Schriftstück, an dessen Rand Lorenzo gerade etwas markierte.

Picasso ließ sich auf dem Stuhl vor dem Tisch nieder und beobachtete die beiden, die vertieft in die Arbeit ihre Köpfe zusammensteckten. Erleichtert lehnte er sich zurück. Auch wenn er immer die meiste Zeit gern für Viktor gearbeitet hatte, so freute es ihn nun, den Baron in der Position zu sehen.

Viktor tippte auf einen Satz auf dem Blatt. „Hier auch eine Markierung.“

Lorenzo unterstrich den Abschnitt, schrieb etwas an den Rand und hob dies wiederum mit einem Marker hervor.

Picasso schmunzelte, denn auch er hatte in dieser Form mit Viktor zusammengearbeitet. Picasso war sich sicher, dass die beiden den Prozess durchgingen. Auch wenn Viktor nicht selbst die Anklage gegen Niklas und Vladimir führen konnte, würde er sicherlich nicht alles seinen fähigen Anwälten überlassen. Picasso sah es genau vor sich. Lorenzo zog im Hintergrund die Fäden. Baron Barban servierte als Richter dem Volk alles häppchenweise, sodass es für die Öffentlichkeit ein mustergültiger Prozess war. Und da die Vampirwelt nicht sonderlich viel von Vladimir hielt – und wie Picasso vermutete, noch weniger von Niklas halten würde – wäre dies ein Kinderspiel. In Nullkommanichts säßen die beiden hinter Gittern. Und da wären dann Mila und er verantwortlich.

Künftig würden sie nicht nur zusammenleben, sondern auch zusammenarbeiten. Picassos Leben konnte nicht besser laufen. Auch wenn ihm erst spät bewusst geworden war, dass Mila an seine Seite gehörte. Jetzt, wo es ihm klar war, würde er sie jedenfalls nie wieder loslassen. Sie war seine absolute Traumfrau. Sie war …

Viktor hatte sich zurückgelehnt und musterte ihn amüsiert.

Als Picasso es merkte, war es ihm unangenehm, da er sonst der aufmerksame Typ war. Um von sich abzulenken, fragte er schnell. „Seid ihr so weit?“

Viktor nickte und lächelte.

Picasso beugte sich neugierig etwas vor, denn er fühlte sich von Viktor durchschaut, als wüsste dieser genau, dass er gerade an Mila gedacht hatte.

Endlich sprach Viktor weiter und wies auf das Schriftstück, das Lorenzo noch sortierte. „Die letzten Tage waren hart, haben sich aber ausgezahlt.“

Lorenzo schob die Blätter zusammen und stieß die Unterkanten auf den Tisch, damit sie alle gerade lagen. Dann hielt er sie Picasso hin. „Möchtest du es sehen?“ Sein Blick glitt zu Viktor. „Ich persönlich finde uns beide genial.“

Viktor lachte auf.

Bevor er etwas sagen konnte, rückte Lorenzo ein wenig vor. „Er ist sehr bescheiden, aber an ihm ist ein sehr guter Anwalt verloren gegangen.“

Viktor sah einen Moment verlegen auf den Tisch. „Jetzt hör aber auf.“

Picasso musste über die beiden schmunzeln. Der Baron war für Viktor wie der Vater, den er nie gehabt hatte. Die beiden so zu sehen, freute ihn, hieß es doch, dass nichts mehr zwischen ihnen stand.

„Er hat diesen Traumberuf verschmäht, um König zu werden“, kommentierte Picasso.

„Auch wieder wahr“, pflichtete Lorenzo ihm bei, zog die Papiere zu sich, griff unter den Tisch und holte seinen Aktenkoffer hervor. „Letzte Chance“, sagte er noch einmal.

Picasso schüttelte den Kopf. „Ich lass mich von eurer Genialität lieber beim Prozess beeindrucken.“

„Hoffen wir, dass alles so klappt, wie wir das planen“, warf Viktor ein.

Mit einem Griff schob Lorenzo die Unterlagen in den Aktenkoffer, klappte ihn geräuschvoll zu und stand auf. „Das wird es“, bestimmte er.

Picasso hörte die Überzeugung des Barons nicht nur, sondern sah sie auch. Schwungvoll lief er um den Schreibtisch herum und dann zur Tür. „Ich bin dann mal bei den königlichen Anwälten und instruiere sie.“

Viktor nickte, sagte dazu aber nichts mehr.

So zuversichtlich der Baron war, so skeptisch wirkte Viktor. Als sich die Tür hinter Lorenzo schloss, fragte er ihn deshalb: „Zweifelst du etwa an eurem Erfolg?“

Viktor zögerte und schüttelte dann langsam den Kopf. „Es ist unser Erfolg“, sagte er.

Picasso nickte und wartete noch einen Moment. „Ich glaube, ich weiß, was dich umtreibt.“ Ihre Blicke trafen sich. „Mir geht es genauso.“

Sie wussten beide, dass eigentlich nichts mehr schiefgehen konnte, und doch wären sie erst beruhigt, wenn sowohl Niklas als auch Vladimir hinter Gittern sitzen würden. Eingesperrt für den Rest ihres Lebens. Vorgestern waren sie zusammen beim neu gebauten Gefängnis gewesen und Viktor hatte ihm alles gezeigt, auch die Zellen, die er für die beiden Verräter vorgesehen hatte.

Viktor nickte und blieb noch kurz still, er hing ebenso wie Picasso seinen Gedanken nach. Dann merkte er auf.

„Was ich dir noch sagen wollte. General Dunkow rief mich vorhin an. Er hatte eine Idee.“

Picasso sah ihn fragend an, obwohl er schon eine Vermutung hatte, worum es dabei gehen könnte. „Erzähl.“

Viktor holte eine Akte aus der obersten Schublade seines Schreibtisches und schob sie über den Tisch. „Der General hat eine Auswahl von Soldaten und Soldatinnen zusammengestellt, die für die Arbeit im Gefängnis in Frage kommen würden. Alle bis auf einen sind sie vollständig ausgebildet und wären bereit, sich von dir und Mila einweisen zu lassen.“

Alle bis auf einen, dachte Picasso und schmunzelte.

Mike wollte also auch mit ihm arbeiten. Das wunderte ihn zwar nicht, aber dafür freute es ihn sehr. Was aus diesem Jungvampir geworden war, war mehr als vielversprechend. Picasso griff sich die Akte, schaute aber nicht hinein. Das würde er zusammen mit Mila machen.

„Du bist also zufrieden, wie ich sehe“, sagte Viktor und lehnte sich zurück.

Noch bevor Picasso dazu etwas sagen konnte, vibrierte sein Handy. Die Freude wich und alles in ihm verkrampfte sich schlagartig.

Sofort war Viktor in Alarmbereitschaft. „Was ist?“

Picasso war sich nicht sicher, ob er wirklich so schrecklich aussah, wie er sich fühlte, aber die Reaktion von Viktor musste ja etwas bedeuten. „Nichts“, presste er hervor.

Viktor ließ sich nicht abwimmeln. „Nichts sieht anders aus.“

„Das war Lucinda. Es dauert nicht mehr lang, bis alles bereit ist“, sagte er und verstaute sein Handy wieder. In seinem Hals hatte sich ein fetter Kloß gebildet. Sein schwerster Gang lag definitiv noch vor ihm.

Kopfschüttelnd stand Viktor auf. „Das ist doch jetzt nicht dein Ernst. Ich dachte schon, es wäre wer weiß was geschehen.“

Picasso schluckte. „Das ist alles nicht so einfach für mich.“

Viktor kam um den Schreibtisch herum. „Du willst diese Frau, also holst du sie dir.“

„Das ist ja auch nicht mein Problem. Es geht um das Drumherum.“

Viktor lächelte, als wäre das alles albern, was Picasso bedrückte, aber er war ja auch ein anderer Typ. „Das Schwerste hast du doch schon hinter dich gebracht.“

Fragend sah Picasso ihn an. Was meinte er? Was konnte noch schwerer sein, als vor versammelter Mannschaft um die Hand einer Vampirin anzuhalten und die Zeremonie dazu durchzustehen?

Viktor trat näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Nun, zunächst einmal hast du diese Hammerfrau überzeugt, dass sie mit dir zusammen sein möchte.“

Das stimmte. So hatte Picasso das noch nicht gesehen. Mila wollte ihn und das war sein großes Glück. Dann konnte er auch diese Zeremonie überstehen. Sie war bei ihm, denn es ging ja um sie.

Viktor sprach weiter. „Dann hast du auch den König und ihren Vater davon überzeugt, sie dir zu überlassen.“ Er sah ihm tief in die Augen. Picasso las darin die Bitte, Mila nie zu verletzen. Er konnte nicht anders, als zu nicken, denn nie mehr würde er etwas tun, das Mila wehtun könnte. Außerdem hatte Viktor auch damit recht.

„Und der Rest ist ein Klacks“, sagte Viktor, klopfte ihm noch zweimal auf die Schulter, grinste breit und ging zur Tür.

Picasso sah ihm nach, bis er die Tür aufzog und seinerseits stockte. Die Selbstsicherheit verließ den König schneller, als er eben seine Sätze gesprochen hatte.

Vor der Tür stand Nina, Mila hinter sich.

Picasso lächelte seiner Traumfrau entgegen, schlenderte die Akte schwingend zu Viktor, der erstarrt dort stand, legte ihm seinerseits eine Hand auf die Schulter und sagte lapidar.

„Das alles ist ein Klacks.“

Noch bevor sein König etwas erwidern konnte, glitt er an Nina vorbei zu Mila und nahm ihre Hand. „Komm, meine Süße, die zwei haben bestimmt etwas zu bereden.“

Mila suchte den Blick ihrer Schwester, die knapp nickte und dann eintrat.

Picasso musste nicht zu Viktor zurücksehen, denn er konnte sich ihn bestens vorstellen. Ein Lächeln im Gesicht ging er mit Mila davon. Für den Moment ging es ihm gut, doch seine Nervosität würde sicherlich zurückkommen.
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Nina und Viktor standen sich gegenüber, einer verlegener als der andere. Als seien sie auf einer Bühne vor einem großen Publikum und nicht allein in Viktors Arbeitszimmer. In seinem Kopf hörte er Picassos Stimme, die ihn verhöhnte.

Wenn es um andere geht, spuckst du große Töne und jetzt sieh dich mal an.

Er nahm seinen Mut zusammen und griff nach Ninas Hand.

„Es tut mir leid“, sagten sie beide gleichzeitig und mussten lächeln.

Viktor zog Nina sanft zu dem Stuhl, auf dem gerade eben noch Picasso gesessen hatte. Nachdem sie sich gesetzt hatte, ging er um seinen Schreibtisch herum und holte den zweiten Besucherstuhl wieder nach vorn. Er rückte ihn dicht neben ihren.

„Dein Vater war gerade hier. Wir haben alles für den Prozess vorbereitet, deshalb hatte ich so wenig Zeit.“

Es war also genau so, wie Mila gesagt hatte. Nina verstand das und doch hatte sie sich etwas anderes gewünscht. Sie hätte gewollt, dass er einmal den Weg zu ihr gefunden hätte, denn sie hatte sich allein gefühlt. Doch sie wollte Viktor keine Vorwürfe machen.

„Du bist der König. Ich weiß, dass du viel zu tun hast“, sagte sie.

Auch wenn es wirklich so gemeint war, deutete Viktor die Worte wohl als versteckten Vorwurf, denn sein Gesicht verzog sich.

Nina blinzelte, denn sie wusste nicht, warum. Sie suchte nach Worten, da griff Viktor erneut nach ihrer Hand.

Sie stockte.

„Es tut mir wirklich leid. Trotz der vielen Arbeit hätte ich mich mit dir treffen können.“ Er lächelte leicht und sie erwiderte es. Dadurch strahlte er noch mehr. „Es soll keine Ausrede sein, aber das, was ich die Tage mit deinem Vater gemacht habe, war mir sehr wichtig. Ab jetzt kann ich mich ein wenig entspannen. Ich verspreche dir, dass wir uns treffen werden.“

In Ninas Bauch tanzten die Schmetterlinge vor Freude los. „Das wäre schön.“

Viktor strich mit seinen Daumen über ihre Handrücken. „Ich möchte dich aber um etwas bitten“, sagte er leise.

„Ja?“, fragte sie ein wenig irritiert. Worum konnte der König sie schon bitten?

Viktor sah sie direkt an. „Ich habe schon immer einen Hang dazu gehabt, viel zu arbeiten, und jetzt, wo ich der König bin, kann ich gar nicht anders, selbst wenn ich es wollte.“ Er stoppte, denn er sah ihre Verunsicherung. Sie fragte sich wohl, was er ihr damit sagen wollte. Er holte noch einmal tief Luft. „Was ich damit meine, ist … also ich möchte dich darum bitten, dass du nicht darauf wartest, dass ich mich mit dir treffe, sondern auch selbst die Initiative ergreifst. Ich verliere mich manchmal in der Arbeit. Vielleicht liegt es daran, dass ich noch nicht lange König bin oder …“ Erneut hielt er inne und beobachtete Nina, die vor sich hin schmunzelte. „Was ist?“, fragte er verunsichert. Er wollte ihr keinesfalls Vorschriften machen, was sie zu tun hatte. Er wünschte sich einfach nur, dass sie zu ihm kam, wenn sie es wollte, oder auch, wenn sie es brauchte. Er wollte für sie da sein. Immer.

„Was meinst du, warum ich hier bin?“

Viktor lächelte.

„Ich habe mit Mila gesprochen. Ich wollte jeden Tag zu dir kommen und habe mich nicht getraut. Je mehr Zeit vergangen ist, umso schwerer war es dann.“ Sie lächelte verlegen.

Viktor zog Nina in eine Umarmung und sie ließ es geschehen. Er roch an ihrem Haar und atmete tief ein. In seinem Bauch grummelte es, wie noch nie in seinem Leben. Er dankte innerlich Mila, denn sie hatte ihm schon das eine oder andere Mal auf die Sprünge geholfen. Dass sie das auch für Nina tat, wunderte ihn zwar nicht, freute ihn aber umso mehr. Sie half ihnen beiden über ihre Verlegenheit hinweg.

„Deine Schwester weiß eben, was gut für uns ist“, murmelte er mehr zu sich selbst.

Nina drückte sich sanft aus seinen Armen und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Manchmal braucht man einen Stupser in die richtige Richtung.“ Mit diesen Worten kam sie näher und legte sanft ihre Lippen auf seine.

Erst noch strich er behutsam über ihren Mund, dann ließ er sie seine Zunge spüren, und als sie ihren Mund öffnete, wurde sein Kuss leidenschaftlicher. Er bebte am ganzen Körper. Atemlos löste er sich von ihr. „Ich bin so froh, dass alles gut gegangen ist. Dass niemandem von uns etwas passiert ist.“

Nina verzog das Gesicht.

Sofort nahm er sie wieder in den Arm, obwohl er sich nicht sicher war, womit ihre Reaktion genau zu tun hatte. Einerseits wusste er, dass sie in Sorge um ihn gewesen war, als sie gehört hatte, dass Niklas ihn bedroht hatte. Andererseits konnte es auch daran liegen, dass die beiden zwar einen Prozess erhalten würden, dieser aber noch nicht begonnen hatte.

„Ich habe Angst“, sagte sie an seine Brust gelehnt.

Er streichelte ihr über den Rücken. „Das musst du nicht. Nicht mehr. Die beiden werden bestens bewacht.“ Man hatte sie bis zur Fertigstellung des Gefängnisses auf dem Stützpunkt untergebracht, bewacht von einer ganzen Armee, was Viktor schmunzeln ließ. „Wir habe viele Anhänger der beiden gefasst, einige haben sich sogar freiwillig gestellt. Außerdem werden wir hier rund um die Uhr bewacht. Niemand kann ins Schloss.“

Nina lächelte leicht, aber er sah, dass ihre Angst nicht damit zu tun hatte, denn ihr Gesicht blieb sorgenvoll.

„Doch das ist es nicht, stimmt´s?“

Erst nickte sie und vergrub noch einmal ihren Kopf an seiner Brust, bis sie wieder zu ihm aufsah. „Was wird jetzt werden?“

Viktor wusste im ersten Moment nicht, was sie meinte. Was sollte denn jetzt werden? Es war doch alles gut. Er musterte sie bis er begriff. „Oh“, machte er.

Ninas Augen wurden feucht, eine einzelne Träne bahnte sich bereits ihren Weg.

Viktor nahm behutsam ihr Gesicht in seine Hände und rückte nah an sie heran. „Ich hab mich in dich verliebt“, hörte er sich sagen.

Nina lachte auf. Damit hatte sie nicht gerechnet. Obwohl es sie freute, lief ihr die Träne die Wange hinab.

Viktor strich sie weg. „Wir lassen uns einfach Zeit. Also natürlich nur, wenn du das auch möchtest.“

Sie nickte. Ihre Augen strahlten, obwohl noch weitere Tränen nach draußen drängten. Er konnte sie verstehen, denn auch er sah bang in die Zukunft. Seine größte Angst war, dass sie ein Leben als Mensch wählen und ihn alleinlassen würde, aber aussprechen würde er es nicht. Diese Entscheidung musste sie ganz allein treffen und so schwer es ihm fiel, darauf zu warten, wusste er mittlerweile doch ganz genau, dass das der einzige Weg war. Was er mit Mila durchgemacht hatte, wollte er keinesfalls noch einmal erleben. Er würde sie nicht bedrängen. Sie sollte sich von selbst für ihn entscheiden und wenn sie es nicht täte, dann wäre es so. Dann müsste es akzeptieren. Zwar war das leichter gesagt als getan, aber noch war es nicht so weit.

„Danke“, hauchte sie. „Ich brauche noch Zeit.“

Er würde lügen, wenn er sagen würde, dass er sich nicht gewünscht hätte, dass sie sich sofort für ihn entscheiden konnte, aber in welchem Leben war das schon so. Schließlich würde sie sich nicht nur entschließen, mit ihm zusammen zu sein, sondern gleichzeitig gegen ein Leben als Mensch.

„Jetzt, wo der Prozess vorbereitet ist, werde ich mehr Zeit haben“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und ich würde sie gern mit dir verbringen.“

„Das wäre schön“, sagte sie.

Diesmal küsste er sie. Zärtlich strichen seine Lippen über ihre. Er biss neckisch in ihre Unterlippe, sie seufzte leise und rückte näher. Viktors Herz schlug schneller und seine Fänge begannen zu pulsieren. Sein Kuss wurde drängender.

Nina kam noch näher und biss jetzt in seine Lippe.

Viktor stöhnte, fasste ihre Beine, hob sie an und setzte sie vampirschnell auf seinen Schoß.

Nina juchzte auf, schlag ihre Arme um ihn und küsste ihn noch fordernder.

Wenn er sie nicht auf der Stelle vernaschen wollte, musste er jetzt aufhören. Das hier war gefährlich. Es war nicht so, dass er über sie herfallen wollte, aber ihm wurde schmerzlich bewusst, dass er seine Gefühle schon sehr lange unterdrückte und seine Gedanken dadurch verrücktspielten. Er war schmerzvoll erregt und wollte alles auf einmal. Mit ihr durch die Gegend spazieren. Ihr sein Leben zeigen und alles über sie erfahren. Sie romantisch zum Essen ausführen und sie dann zum Nachtisch vernaschen.

Abrupt drückte er sie weg. Zu seiner Bestürzung strahlte Nina, ihre Wangen glühten. Sie sah einfach nur bezaubernd aus.

„Was ist?“, fragte sie mit rauchiger Stimme – was ihn sehr antörnte - und rückte wieder näher. Sie bewegte sich auf seinem Schoß, sodass ihm seine Erregung noch bewusster wurde. Prompt griff er nach ihr und stellte sie auf die Beine, ließ sie aber nicht los. Dann atmete er tief durch.

Nina lächelte zufrieden.

Viktor stand auf, sagte aber noch nichts, denn er traute seiner Stimme nicht.

„Ich bin froh, dass ich mich hierher getraut habe“, sagte Nina und lächelte verführerisch. Viktor fragte sich, ob sie sich ihrer Wirkung bewusst war, denn sie konnte ziemlich unschuldig wirken. Er liebte beides an ihr.

„Ich bin auch froh, aber …“, setzte er an und schalt sich innerlich einen Idioten. Er wollte alles richtigmachen. „Wir sollten nichts überstürzen.“

Nina legte den Kopf schief und musterte ihn. In ihrem Blick stand die Frage, ob er das ernst meinte.

Alles in ihm schrie danach, die Vorsicht zu vergessen, aber er blieb standhaft. Mit aufeinandergepressten Lippen nickte er.

Sie zuckte leicht die Schultern. „Vorfreude ist bekanntlich die beste Freude.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Hast du auch solchen Hunger wie ich?“, fragte sie und wandte sich zur Tür. Sie drückte sich dabei so eng an ihm vorbei, dass Viktor sich auf die Lippen biss. In ihren Worten und Gesten erkannte er, dass sie auf etwas ganz anderes Hunger hatte als Essen. Er konnte nur hoffen, dass er länger als einige Stunden standhaft bleiben würde. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle vernascht, aber das kam nicht in Frage. Sie verdiente nur das Beste. Und das würde sie bekommen.

Er drehte sich zu seinem Schreibtisch um und griff nach dem Telefon. Während er sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr klemmte, drückte er eine Taste. Er wartete bis jemand abhob. „Bereitet mir und Nina den Speisesaal vor.“ Er schielte zu ihr hinüber, die breit grinsend vor der Tür stand. „Und beeilt euch.“

Nina lachte auf.

Viktor legte den Hörer zurück, schlenderte zur Tür und hielt ihr seinen Arm hin. „Darf ich bitten?“, fragte er.

Nina hakte sich unter.

Als sie vor die Tür traten, blieb Viktor noch einmal stehen. „Bist du eigentlich schwindelfrei?“, fragte er sie.

Nina sah ihn fragend an. „Ja, warum?“

Ehe sie sich versah, hob er sie hoch wie ein Mann seine Braut und flitzte mit ihr in vampirischer Geschwindigkeit durch die Gänge Richtung Speisesaal. Nina juchzte auf, als er sie hochhob, ließ sich dann aber entspannt von ihm tragen.

Viktor scherte sich nicht um die verdutzten Diener, die sie passierten, sondern konzentrierte sich darauf, seine kostbare Fracht sicher ans Ziel zu bringen. Vor der Tür blieb er stehen, ließ sie aber nicht hinab.

„Danke“, hauchte sie mit geröteten Wangen.

Viktors Herz klopfte. Wann hatte er sich das letzte Mal so aufgeführt? Hatte er sich überhaupt jemals so aufgeführt? Es fühlte sich aber gut an.

„Das vampirische Dasein hat schon ein paar Vorteile“, sagte sie lächelnd

Vorsichtig stellte er sie ab.

Nina hielt sich an ihm fest. Vielleicht nicht nur, weil sie noch ein wenig wackelige Beine hatte? Das hoffte er zumindest.

„Komm“, forderte er sie auf, machte einen Schritt vor und öffnete die Tür.

Seine Diener hatten sich selbst übertroffen – vielleicht hatte auch Cornelia ihre Finger mit im Spiel – und hatten ihnen ein kleines romantisches Dinner organisiert. Der Raum wirkte riesig im Vergleich zu dem kleinen gedeckten Tisch für zwei.

„Das sieht aber toll aus“, sagte Nina zu dem Arrangement. Alles war in zartrosa Tönen gehalten.

Viktor nickte nur und geleitete sie zu ihrem Platz. Als er sich selbst gesetzt hatte, begann er, ihren Teller zu füllen. Sie verständigten sich nicht mit Worten, sondern mit den Augen. Nina probierte alles, was er ihr auflegte und ließ sich sogar mit seiner Lieblingscreme – Vanillecreme mit Himbeeren – füttern. Er schwebte auf Wolke sieben.

Als Nina satt war, lehnte sie sich zufrieden zurück. Viktor nahm noch einen Schluck vom Wein und tat es ihr gleich.

„Ich würde mich freuen, wenn wir so etwas regelmäßig machen könnten“, sagte er.

Nina strahlte ihn an. „Wenn du mich jedes Mal auf Händen trägst“, scherzte sie.

Viktor lächelte breit. „Ich verspreche es.“
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Nina strich ihr Kleid glatt. Sie versuchte, nicht auf dem Rücksitz der Limousine herumzurutschen, aber sie war nervös.

Viktor griff nach ihrer Hand und lächelte.

„Ich weiß nicht, ob sie nicht doch etwas gemerkt hat“, äußerte Nina ihre Bedenken erneut.

Viktor schüttelte den Kopf, als könnte dies gar nicht sein.

„Ich weiß, dass sie zu mir wollte, und es war nicht leicht, sich vor ihr zu verstecken“, setzte Nina hinzu und nestelte wieder an ihrem hellblauen Kleid herum. Diese Nacht war einfach zu wichtig, als das irgendetwas schiefgehen durfte.

Viktor beugte sich zu ihr und küsste sie unvermittelt auf den Mund.

Nina erwiderte den Kuss und spürte, wie ihr die Luft wegblieb. Als er von ihr abließ, lächelte er verschmitzt. Ihr wurde bewusst, dass er sie nur auf andere Gedanken bringen wollte, denn sie mussten noch ein wenig fahren.

„Du willst mich ablenken.“

Viktors Brauen hoben sich. „Und funktioniert es?“, fragte er.

Nina war immer noch aufgeregt, aber jetzt mischte sich noch eine zweite, angenehme Aufregung hinzu. „Ja“, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. „Du darfst jetzt aber nicht aufhören, sonst waren all deine Bemühungen umsonst.“

Ohne ein weiteres Wort beugte Viktor sich wieder zu ihr und begann, an ihrer Lippe zu knabbern.

Nina richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Wärme, die in ihrem Inneren aufstieg, lehnte sich zurück und seufzte.

Zwischen den Küssen nahm Viktor sie immer wieder in den Blick. Als würde er jede einzelne Pore in ihrem Gesicht, jede Unebenheit, jedes Muttermal kennenlernen wollen.

„Mach dir keine Gedanken, den Plan für die heutige Nacht hat Lucinda ausgeheckt. Sie kennt nicht nur Mila, sondern weiß auch, wie so etwas am besten funktioniert.“

„Ich möchte wahrscheinlich nur, dass alles gut läuft.“

„Das möchten wir alle“, erwiderte Viktor und strich über ihre Wange.

Nina ärgerte es, dass der Plan eigentlich nur gefährdet war, weil sie sich nicht materialisieren konnte, sondern gefahren werden musste. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, denn wie konnte sie sich darüber ärgern, dass sie ein Mensch war? Dafür konnte sie ja nichts. Außerdem hatte Viktor zu ihrer Freude darauf bestanden, sie zu begleiten, was das ganze wiedergutmachte. Natürlich wollte er in erster Linie für ihre Sicherheit sorgen. Dem König folgte eine ganze Armee, sodass sich Nina darum keine Gedanken machen musste.

„Wir sind bald da“, sagte Viktor, nachdem er aus dem Fenster gesehen hatte.

Nina sah auf ihrer Seite durch die getönte Scheibe nach draußen, erkannte aber nichts in der Dunkelheit.

Viktor nahm ihre Hand in seine und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. Sie genoss diese Streicheleinheit und entspannte sich.

Es vergingen noch ein paar Minuten, dann wurde die Limousine langsamer, bog rechts ab und fuhr holprig weiter.

Nina sah zu Viktor, der lächelnd nickte. „Wir sind da.“

Der Wagen hüpfte auf und ab und kam schließlich zum Stehen.

Viktor wartete nicht, bis ihm die Tür geöffnet wurde, sondern stieg aus und kam um das Gefährt herum, um ihr hinaus zu helfen.

Nina gab ihm ihre Hand und ließ sich hochziehen, dann staunte sie. Viele kleine Laternen, die sanft leuchteten, erhellten das Wäldchen und ein süßes Häuschen mit einer Veranda darum herum. Noch bevor sie sich weiter umsehen konnte, trat jemand an den Wagen heran.

„Beeilt euch“, sagte Anna, die Nina jetzt erst erkannte. Das lag vor allem daran, dass die Soldatin in einem dunkelblauen Kleid steckte und sogar dezent geschminkt war. Hätte sie ihre Haare auch noch anders gestylt, dann hätte Nina sie vielleicht nicht erkannt. Mit ihrem blonden Hochzopf war sie jedoch unverkennbar Anna.

„Sie kommen gleich.“

Der Fahrer fuhr den Wagen rückwärts den Weg entlang, den sie gekommen waren. Nina sah ihm kurz hinterher, denn niemals hätte sie sich in dieser Dunkelheit orientieren können. Selbst das Licht der Laternen reichte ihr nicht aus.

Viktor fasste ihren Arm. „Darf ich?“, fragte er.

„Möchtest du mich wieder tragen?“

Viktor nickte. „Du hast doch gehört, dass wir uns beeilen müssen.“

Schmunzelnd trat sie noch näher an ihn heran, um ihm damit zu bedeuten, dass sie einverstanden war. In Windeseile standen sie hinter dem Haus in völliger Dunkelheit. Wenn sie vorher nicht genau erzählt bekommen hätte, was sie erwartete, wäre sie wohl möglich erschrocken. So wusste sie, dass sie von vielen Vampiren umgeben war, die alle auf die Ankunft von Picasso und Mila warteten.

Viktor stellte sie sanft auf dem Boden ab und blieb dicht bei ihr stehen.

„Nina, Viktor“, hörte sie ihren Vater sagen. Es raschelte ein wenig, sodass sie davon ausging, dass er zu ihnen trat. Sie konnte seinen Umriss erst sehen, als er schon bei ihr war. Sie errötete, weil sie davon ausging, dass er mitbekommen hatte, wie Viktor sie hierhergetragen hatte. Lorenzo sagte aber nichts, er stellte sich einfach nur zu ihnen.

Dann kam Lucinda durch die sich teilende Menge. Sie hielt eine Kerze in der Hand. Diese hatte sie nur für Nina entzündet, denn keiner der Anwesenden brauchte das Licht.

„Na endlich.“ Sie lächelte erleichtert. Ihr Gesicht strahlte im flackernden Schein.

Nina fühlte sich einen Moment schlecht, weil es offensichtlich war, dass alle auf sie gewartet hatten. Doch Luc drückte sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr. „Du kennst doch Mila. Picasso tut mir gerade echt leid.“

Nina musste lächeln. Schließlich musste Picasso Mila ablenken und dann zum richtigen Zeitpunkt hierherbringen. Dass es für ihn nicht leicht werden würde, konnte sie sich gut vorstellen. Doch der ganze Aufwand lohnte sich, denn wenn Mila sehen würde, was er für sie organisiert hatte, dann würde sie ihm alles verzeihen.

Gerade als Lucinda sich zum Haus drehte, ging dort das Licht an und erlosch sofort wieder. „Sie sind da“, flüsterte sie und pustete die Kerze aus.

Alle Anwesenden verstummten. Manche huschten lautlos zur Seite und versteckten sich am Rand des Gartens, obwohl es stockfinster war. Niemand wagte mehr, zu atmen. Alle warteten, was als nächstes geschehen würde.

*

Milas Hand fuhr nach oben und sie wollte sich die Binde vom Kopf reißen. Picasso hatte ihr die Augen verbunden und sich mit ihr irgendwohin materialisiert. Wohin, wusste sie nicht, und er wollte es ihr partout nicht verraten. Doch ihre Geduld war am Ende.

Picasso war wie immer schneller und fing ihre Hand ab. Behutsam hielt er sie und drückte sie dann an sich.

„Es ist alles gut. Du musst nur noch einen Moment warten.“

Mila atmete ein und versuchte, sich zu beruhigen. Es war nicht so, dass sie Picasso nicht vertraute. Sie wäre ihm überall hin gefolgt, und doch war sie merkwürdig nervös. Vielleicht lag es daran, dass Picasso unüblicherweise auch nervös war? Das musste es sein, es färbte auf sie ab.

„Wo sind wir hier?“, fragte sie.

Picasso antwortete nicht, sondern holte tief Luft, als stände ihm etwas bevor.

Den ganzen Tag schon verhielt er sich merkwürdig. Das bildete sie sich nicht ein. Oder doch?

„Was ist los?“, fragte sie.

Picasso drückte sie nur noch fester an sich, dann flüsterte er. „Bitte, bleib hier stehen und rühr dich nicht vom Fleck.“ Er sagte es so, als erwartete er, dass sie genau das Gegenteil davon versuchen würde. Da in seiner Stimme etwas Flehentliches mitschwang, blieb sie jedoch, wo sie war, innerlich ganz kribbelig.

Heute ist eine komische Nacht.

Nina war den Tag über nicht aufzufinden gewesen. Jeder, den sie gefragt hatte, hatte ihr etwas anderes erzählt, sodass sie am Ende ganz verwirrt war. Viktor und Lorenzo hatten die gesamte Zeit in einer Besprechung gehangen, zu der ihr der Zutritt beharrlich verwehrt wurde. Picasso war zuerst mit Michael unterwegs gewesen und hatte dann mit Leo in der Zentrale gearbeitet. Adam hatte sie abgespeist, indem er ihr vorheulte, wie viel er zu tun habe und dass er sich unmöglich heute mit ihr treffen könne. Sie hatte sich schrecklich gelangweilt, weil niemand Zeit für sie gehabt hatte. Was dem Ganzen das i-Tüpfelchen aufgesetzt hatte, war, dass auch Lucinda nicht erreichbar gewesen war. Alles zusammen hatte sie zu einem Nervenbündel gemacht. Als Picasso dann endlich aufgetaucht war, hatte er davon geredet, dass er ihr unbedingt etwas zeigen und sie mit ihm kommen müsse. Egal, wie viel sie gebohrt hatte, um zu erfahren, um was es sich handelte, er blieb standhaft und schüttelte eisern den Kopf. „Vertrau mir“, sagte er ein ums andere Mal.

Was hatte er nur vor, hatte sie gedacht und sich dennoch angezogen. Denn eines wusste Picasso genau: Sie war neugierig.

Jetzt stand Mila hier und war wieder versucht, sich die Augenbinde abzunehmen. Sie atmete noch einmal ein, um sich zu entspannen, doch es wurde nicht besser. Wenn sie so in sich hineinhorchte, fühlte sie sich gut. Vielleicht lag es an dem Geruch ihrer Umgebung, der ihr merkwürdig vertraut vorkam? Darüber schüttelte sie den Kopf. Wahrscheinlich roch sie nur Picasso, sodass es ihr so vorkam, als wäre sie hier schon einmal gewesen. Sie hörte, wie Picasso hin und her lief und mit etwas hantierte. Sie meinte, ein Feuerzeug zu hören, und bildete sich kurz darauf ein, dass es heller wurde, was aber aufgrund der straff sitzenden Binde unmöglich war.

Als es still wurde, dachte sie schon, dass er sie alleingelassen hätte. Wie von selbst ging ihre Hand zu dem Stoff um ihren Kopf und sie zupfte leicht daran. Wenn Picasso sie erwischte, könnte sie sagen, dass die Binde sich von selbst gelöst habe.

„Du darfst sie abnehmen“, sagte Picasso mit einem amüsierten Unterton in der Stimme.

Mila ließ ertappt ihre Hand sinken. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Im nächsten Augenblick stand er dicht vor ihr.

„Ich weiß, wie neugierig du bist“, sagte er. „Ich bin fertig mit allem.“ Damit griff er selbst nach dem Knoten und löste ihn geschickt.

Mila blinzelte, weil sie nicht fassen konnte, wo sie war, und nicht wegen der Kerzen, die Picasso entzündet hatte. Es waren nämlich nur zwei, die ein sanftes Licht verströmten und ihr zeigten, dass sie im Wintergarten, ihrem Lieblingsraum in der Waldhütte, stand.

Picasso hatte sie nach Hause gebracht.

Freudentränen verschleierten ihren Blick und ließen sie sogar vergessen, dass er sich umgezogen hatte. Kein bisschen wunderte sie sich, dass er jetzt einen feinen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und einer roten Rose in der Brusttasche trug.

„Hey, hey“, sagte er und schlang seine Arme um sie. „Es ist sicher hier.“

Mila schluchzte einmal auf. Sie war einfach nur gerührt und das nicht nur von der Tatsache, dass er ihr sofort versicherte, dass ihr hier keine Gefahr mehr drohe.

Als sie zu ihm aufsah, tanzten flackernde Schatten auf seinem Gesicht. Er lächelte verkrampft.

Mila stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, ließ aber von ihm ab, als er ihren Kuss nur halbherzig erwiderte. Verblüfft sah sie ihn an.

Picasso holte tief Luft. „Wir sind nicht allein“, flüsterte er.

Milas Augen weiteten sich und sie verstand seine Aufregung. Die Art, wie er es sagte, ließ sie schmunzeln. Sie sah in seinem Blick, was ihm im Sinn stand. Er wollte dasselbe wie sie, und dafür wären sie besser allein. Als er schluckte und sich räusperte, wurde ihr endgültig klar, warum er sie zu ihrem Haus gebracht hatte. Dass er fein gemacht vor ihr stand, bestätigte ihre Vermutung vollends.

„Ich habe dich um deine Hand gebeten“, sagte er und ließ sich erneut auf ein Knie sinken. „Du hast gesagt, dass du einen richtigen Antrag erwartest, und das ist meine Antwort darauf. Ich hoffe, dass dir gefällt, was ich mir überlegt habe.“

Jetzt schluckte Mila. Sie sah nach vorn, über seinen Kopf hinweg durch die Scheibe des Wintergartens und wusste, dass alle dort draußen warteten. Ihre Lippen hoben sich zu einem Lächeln, dann fasste sie Picassos Gesicht zwischen ihre Hände. Bevor sie sprach, sah sie ihm lange in die Augen. So viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf, dass sie einen Moment brauchte, um sich zu sammeln. Sie genoss den Augenblick, die Zweisamkeit. Wie sie diesen Vampir liebte! Sein Antrag war perfekt! Besser konnte sie es sich nicht vorstellen.

Anscheinend zögerte sie für Picassos Geschmack ein wenig zu lange, denn sein Blick flackerte. „Und? Was sagst du?“

Mila lächelte, erwiderte aber nach wie vor nichts.

„Möchtest du für immer mit mir zusammenleben und einen eigenen Clan mit mir gründen?“

Statt zu antworten, warf Mila sich in seine Arme.

Ja. Das will ich bis in alle Ewigkeit.

Picasso stand mit ihr im Arm auf und wirbelte sie einmal herum. Mit Blick auf den Garten blieb er stehen und rief: „Sie hat ja gesagt.“

Von draußen ertönte lauter Jubel. Glückwünsche wurden gerufen. Nach und nach wurden Lichter entzündet, sodass Schemen sichtbar wurden.

Alle ihre Lieben waren da, um ihr Glück mit ihr zu teilen.

Mila lehnte sich an Picassos Seite, der sie noch näher zu sich zog. „Danke“, hauchte sie.

Picasso grinste breit. „Wenn es dir gefällt, bin ich der glücklichste Mann.“

„Sehr sogar.“

Picasso nahm ihre Hand. „Ich muss ja sagen, dass ich dich viel lieber mit nach oben nehmen würde, aber da draußen gibt es ein paar Leute, die andere Pläne haben. Und ehrlich gesagt, kann ich es kaum noch erwarten, mit dir endlich den Bund einzugehen. “

Mila ließ sich mitziehen, stoppte dann aber. „Warte mal.“

Verwundert drehte Picasso sich um.

„Heißt das, dass wir ab jetzt wieder hier wohnen können?“

Picasso nickte stolz. „Seit Niklas’ Ergreifung haben wir die Gegend durchkämmt und das Haus und die Umgebung mit weiteren Sicherheitsmaßnahmen ausgestattet. Heute wurden die Arbeiten beendet, damit wir alle hier sicher sind. Also, ja, wenn du möchtest, dann leben wir ab jetzt wieder im Waldhaus.“

„Das ist ja toll“, sagte Mila und hüpfte förmlich in seine Arme.

Von wegen, du hast mit Leo gearbeitet.

Picasso lachte und hielt sie einen Moment. Als sie sich dem Garten zuwenden wollten, traten Nina und Lucinda ein.

Mila strahlte ihnen entgegen.

Nina kam zu ihnen geeilt, umarmte und beglückwünschte sie.

Dann war Lucinda dran. Nachdem sie Picasso in eine Umarmung gezogen und ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte, wandte sie sich zu ihr um. „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Sie ging zu dem Korbsessel, in dem Mila so oft gesessen und nachgedacht hatte, und hob einen Kleidersack hoch, den Mila erst jetzt bemerkte. Dass Lucinda an den Vorbereitungen beteiligt war, hätte sie sich ja denken können.

Mit Blick auf Picasso sagte sie: „Dein Bräutigam hat sich in Schale geworfen. Jetzt zeigen wir ihm, wie toll du aussehen kannst.“

Picasso küsste Milas Fingerspitzen. „Ich warte im Garten auf dich.“

„Ja, ja“, scheuchte Lucinda ihn raus. „Nina, kannst du den da mitnehmen.“ Sie deutete auf einen kleinen silbernen Koffer, den Mila nur zu gut kannte. Wenn Lucinda mit ihr fertig wäre, dann wäre sie die schönste Braut, die es jemals gegeben hatte. Sie war glücklich und folgte den beiden nach oben. Jetzt wusste sie auch, warum niemand Zeit für sie gehabt hatte.

„Danke“, sagte sie an die beiden gewandt. „Was ihr da auf die Beine gestellt habt, ist einfach toll.“

Lucinda legte den Kleidersack auf das Bett und drehte sich zu ihr um. „Ich habe bei den Vorbereitungen geholfen, aber das alles war Picassos Idee.“

Mila wollte dazu etwas sagen, weil sie sich das nun wirklich nicht vorstellen konnte, da kam Luc auf sie zu.

„Setz dich“, dirigierte sie.

Mila ließ sich auf die Bettkante sinken. Während ihre Schwester das Kleid auspackte, begann Lucinda an ihr herumzuhantieren.

„Er kam zu mir mit der Bitte, ihm zu helfen. Doch dann, ich konnte es selbst kaum fassen, sprudelten die romantischen Ideen nur so aus ihm heraus“, plauderte sie drauflos. „Bitte verrate ihm nicht, dass ich dir alles erzählt habe, aber es war wirklich zu süß. Er hat sich das alles allein ausgedacht. Ich habe ihn nur darin bestärkt.“ Lucinda nahm sie in den Arm. „Siehst du, jetzt hast du auch deinen Traumprinzen.“

Mila liefen Tränen der Rührung über die Wangen. Da kam auch ihre Schwester zu ihnen und sie umarmten sich. Sie war überglücklich, auch sie wollte keinen Tag länger leben, ohne endgültig mit Picasso verbunden zu sein.
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Ein Teil der Anspannung war von Picasso abgefallen, doch er fühlte sich ohne Mila an seiner Seite merkwürdig ungeschützt.

Sie ist schon eine Ewigkeit im Haus. Sogar Nina ist mittlerweile herausgekommen.

Alle Augenpaare lagen auf ihm und musterten ihn neugierig. Er versuchte, die Blicke zu ignorieren, und rückte näher zu Viktor und Nina, die mitten im Garten standen und beide glücklich strahlten. Sie würden das Gelübde, das Mila und er sich gleich geben würden, bezeugen. Lorenzo war schon im Wintergarten und wartete als Brautvater dort auf Mila, um sie zu seinem Bräutigam zu führen. Baron Barban, der nun der höchste Clanführer war, würde die Zeremonie leiten. Picasso entdeckte ihn bei dem Blumenbogen, der als eine Art Altar aufgestellt worden war. Dieser Bogen, an dem rote Rosen emporrankten, stammte aus Ninas Garten im Hause Abaza.

Mila hatte ihm von den schönen Blumen erzählt, die sie bei ihrem Besuch in der Villa gesehen hatte. Beiläufig hatte sie fallenlassen, dass sie gern unter solch einem Blumenbogen heiraten würde. Picasso hatte bei seinen Vorbereitungen Nina danach gefragt und sie hatte sofort zugestimmt, die Blumen verpflanzen zu lassen. Die Zeremonie enthielt eine Mischung aus vampirischen Traditionen und solchen einer typischen Menschenhochzeit, weil Picasso wusste, dass es Mila so gefallen würde.

„Warum bist du so nervös?“, fragte Viktor ihn.

Machst du Witze?, dachte Picasso und bedachte seinen König mit einem finsteren Blick.

Nina knuffte Viktor in die Seite.

Der entschuldigte sich sofort. „Ich mein ja nur. Sie hat doch Ja gesagt und kommt gleich. Jetzt kann nichts mehr schiefgehen.“

Nina schüttelte den Kopf und Picasso fühlte sich ihr dadurch verbunden. Er versuchte, sie anzulächeln, war sich aber nicht sicher, ob es ihm gelang. Sein Gesicht fühlte sich an wie in Blei gegossen. Er würde sich erst entspannen, wenn das hier vorbei wäre und er mit Mila allein oben im Bett liegen würde.

Nina schwenkte ihre Hand durch den Garten. „Das sieht alles toll aus. Du hast Mila eine wahre Märchenhochzeit geschaffen.“

Picasso nickte und hoffte, dass Mila sich auch freuen würde. Eigentlich konnte er sich nichts anderes vorstellen, doch ein kleiner Rest Unsicherheit blieb. Lucinda hatte ihm bei all seinen Vorschlägen beigepflichtet, aber das endgültige Urteil musste Mila fällen, und daher waren ihm alle anderen Meinungen mehr oder weniger egal.

Endlich regte sich etwas im Wintergarten. Picasso sah, wie Lucinda auf ihn zugeeilt kam. Sie hüpfte die wenigen Stufen herab und schlängelte sich zwischen den Gästen durch die Stuhlreihen hindurch. Außen herum standen zwei lange Tische, an denen das Festmahl eingenommen werden würde.

Als sie bei ihm ankam, hakte sie sich unter und zog ihn auf Position, wo ihm Baron Barban entgegenlächelte.

Picassos Magen zog sich zusammen und er schluckte.

Die Gäste nahmen ihre Plätze ein, auch ohne Anweisungen von Lucinda, die ihn stehen ließ und zur Seite huschte.

Baron Barban legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Lächle, sonst denkt deine Braut noch, dass du gleich umkippst.“ Bevor er seine Hand hinunternahm, drückte er noch einmal zu.

Viktor nickte ihm aufmunternd zu und wies mit dem Kopf zum Wintergarten, in dem Moment, in dem ein Raunen durch die Menge ging.

Picasso drehte sich um und ging fast in die Knie.

Mila stand neben Lorenzo und lächelte breit. Das blutrote Kleid ließ sie erstrahlen. Ihre Haare waren hochgesteckt, nur ein paar Strähnen fielen auf ihren nackten, hellen Hals.

Picassos Fänge kribbelten. Er konnte ein Knurren kaum unterdrücken. Er wollte diese Frau.

Mila hatte nur Augen für ihn, während sie sich von Lorenzo zum Takt einer leisen Melodie durch die Menge geleiten ließ.

Picasso meinte, ihr Herz klopfen zu hören, oder war es sein eigenes, das ihm vor Freude aus der Brust springen wollte?

Und da stand sie endlich vor ihm. Er sah nur noch sie. Alles andere war egal.

Mila lächelte. Ein kleines Grübchen zeigte sich auf ihrer linken Wange. Picassos Hand bewegte sich dorthin. Er strich liebevoll darüber und sie schmiegte ihr Gesicht in seine Handfläche hinein.

Ein Räuspern ertönte.

Picasso verlor sich in den dunklen Augen vor ihm, die ihm alles gaben, was er je gebraucht hatte.

Erneut räusperte sich jemand.

Picasso ärgerte sich darüber. Warum nur störte jemand diesen wundervollen Moment?

Mila griff nach seiner Hand und trat neben ihn.

Da wurde ihm bewusst, dass sie nicht allein waren. Sein Blick fiel auf den Rosenbogen und er erschrak, als hätte ihn eine der wunderschönen Blumen gestochen.

Baron Barban lächelte leicht amüsiert. „Wenn wir dann beginnen dürften?“, richtete er das Wort an ihn.

Picasso nickte knapp. Er sagte sich selbst, dass er sich nicht entschuldigen musste, denn seine Nervosität sah ihm bestimmt jeder an, und schließlich stand er neben der bezauberndsten Frau, die es je gegeben hatte. Dass er da ein wenig den Kopf verlor, verzieh ihm bestimmt jeder.

Der Baron richtete sich auf. „Wir haben uns heute hier versammelt, damit diese beiden Vampire den Bund fürs Leben eingehen.“

Picasso hörte die Worte, sie strömten aber nur so an ihm vorbei, bis der Baron ihn erwartungsvoll ansah.

„Dein Gelübde“, flüsterte ihm Viktor von der Seite zu.

Dümmlich grinsend, so kam er sich jedenfalls vor, drehte er sich der Menge zu. Sofort wurde ihm der Hals eng und er hätte sich am liebsten dematerialisiert. Er holte gerade Luft, als Milas Daumen über seinen Handrücken strich und ihn daran erinnerte, dass er auf keinen Fall fliehen konnte.

Sie bedachte ihn mit einem wissenden Blick. „Ich werde zuerst sprechen“, sagte sie und wollte sich der Menge zuwenden.

Picasso schüttelte den Kopf. „Ich war nur einen Moment von deiner Schönheit abgelenkt“, sagte er mit so fester Stimme, wie ihm möglich war.

Einige Gäste lachten.

Mila strahlte.

Picasso räusperte sich. „Mit dem Augenblich, als du in mein Leben getreten bist, hat sich für mich alles geändert. Ich war zufrieden. Ich habe mein Leben so gelebt, wie ich es für richtig hielt.“ Er griff nach ihrer zweiten Hand und hielt beide vor sich.

Sie blinzelte.

„Vielleicht habe ich ein wenig gebraucht, um den Mut zu finden, dir meine Gefühle zu gestehen, aber jetzt liegt alles klar vor mir.“

Mila lächelte so breit, dass sich auf beiden Wangen Grübchen zeigten.

Picasso wollte erneut seine Finger darauflegen, hielt sich aber zurück. „Ich verspreche dir, bis ans Ende unserer Zeit an deiner Seite zu bleiben, dich zu beschützen, für dich zu sorgen und immer für dich da zu sein, in guten wie in schlechten Zeiten.“

Mila hatte feuchte Augen. „Auch mein Leben hat sich in der Sekunde geändert, als ich dich sah.“ Ihr Blick huschte zu Viktor, der sie gewandelt hatte, und zum ersten Mal sah Picasso Dankbarkeit in ihrem Ausdruck. Er blinzelte.

„Auch wenn du ziemlich lange gebraucht hast, um zu begreifen, dass wir zusammengehören, wusste ich dies sofort.“

Wieder lachten einige Gäste auf.

Picasso nickte, denn er war ein ganz schön großer Idiot gewesen. Aber die Hauptsache war doch, dass sie nun hier standen und sich für immer aneinanderbanden.

Mila drückte seine Hände und sprach weiter. „Ich war von meinem neuen Dasein anfangs gar nicht begeistert. Ich habe ziemlich oft und auch heftig dagegen rebelliert.“ Sie sah noch einmal zu Viktor. „Ich entschuldige mich dafür.“ Ihr Blick wanderte wieder zu ihm. „Und verspreche, dass ich es annehme. Ich nehme es an, weil du mir gezeigt hast, dass es das Beste ist, was mir passieren konnte. Du warst in meiner schwersten Zeit für mich da. Ich verspreche dir, ebenso immer für dich da zu sein. Ich werde dich lieben und unterstützen bis in die Ewigkeit.“

Damit schlag sie ihm die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Picasso blieb die Luft weg, wie ihm vom ersten Augenblick an die Luft weggeblieben war. Mila war einfach nur großartig.

Baron Barban stellte sich auf die Zehenspitzen und rief über die Köpfe hinweg. „Der Bräutigam darf die Braut küssen.“

Die Gäste lachten diesmal alle.

Mit roten Wangen löste sich Mila von ihm und sah entschuldigend nach vorn, doch der Baron grinste nur.

„Die Ringe“, sagte er, woraufhin Nina zu ihnen trat. Sie hielt ein rotes Samtkissen in der Hand, auf dem zwei Ringe aus Weißgold lagen. Auch diese hatte Picasso in Auftrag gegeben. So schlicht sie auch waren, die Gravur war das Wichtige. Für immer, stand auf der Innenseite und jeweils der Name des anderen. Milas Ring zierte darüber hinaus ein kleiner Stein. Er griff nach ihm und streifte ihn auf Milas schlanken Finger, dann tat sie es ihm nach. Sie verschränkten ihre Hände und drehten sich nach vorn.

Baron Barban schlang ein weißes samtenes Band um ihre Handgelenke, das sie für den Rest der Nacht und symbolisch für die Ewigkeit miteinander verband. Die Farbe stand dabei für die Reinheit der Liebe, und die winzigen und verschlungenen Zeichen darauf für die bisherigen Clanhäuser. Die Wappen waren mit blutrotem Stift in der Reihenfolge ihrer Entstehung gezeichnet, allen voran das Wappen des Königshauses. Mit dem ersten erwählten Nachkommen, den Picasso und Mila in ihren Clan aufnahmen oder wandelten, würde ihr Zeichen auf diesem Band hinzukommen.

Mit einer Geste forderte der Baron Viktor auf, mit dem Kelch voll Blut nach vorn zu treten. Viktor überreichte Picasso das mit funkelnden Steinen besetzte Gefäß. Der Baron hob die Arme wie ein Prediger in die Luft.

„Dieses Blut, geteilt von den Liebenden, besiegelt den Bund, den diese zwei Seelen eingehen.“

Picasso trank einen Schluck und reichte dann den Kelch an Mila weiter. Während sie einen Schluck nahm, blickte sie über den Rand des goldenen Gefäßes zu ihm auf.

Picassos Fänge begannen zu prickeln. Die Vorfreude auf das Alleinsein meldete sich erneut.

Milas Blick fesselte ihn. Wir haben alle Zeit der Welt, schienen ihre Augen zu sagen.

Picasso nickte, als hätte sie es ausgesprochen. Meine Braut, dachte er und Stolz erfüllte seine Brust.

Baron Barban nahm von Mila den Kelch entgegen und hob ihn über alle ihre Köpfe. „Liebt euch, beschützt euch und lasst euren Clan wachsen“, sagte er zu den beiden.

Mila und Picasso lächelten.

„Und jetzt lasst uns feiern“, rief der Baron so laut, dass es alle hörten und in Jubel ausbrachen.

Dann folgten die Gratulationen, die Picasso mehr neben sich stehend als bewusst wahrnahm. Nachdem alle Gäste, es waren an die zwanzig, ihre Glückwünsche überbracht hatten, führte Lucinda sie zu Tisch. Ihr Platz war mit besonders vielen roten Rosen geschmückt. Picasso nahm eine und steckte sie Mila ins Haar. Dann machten sie sich über das Essen her, von dem er nach kürzester Zeit gar nicht mehr sagen konnte, was es gewesen war. Er erinnerte sich nur an den Nachtisch, da er Mila mit der dunklen Mousse au Chocolat fütterte und sie ihn dann mit diesem herben Geschmack küsste, den er für den Rest des Abends auf der Zunge hatte.

Was er sicherlich nie mehr im Leben vergessen würde, war der anschließende Eröffnungstanz, denn erneut fühlte er alle Augen auf sich und dankte Mila wieder einmal, sie an seiner Seite zu haben.

„Du schlägst dich wirklich gut“, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie sich an ihn schmiegte. „Und da ich weiß, dass dir das alles überhaupt nicht leichtfällt und du es nur für mich tust, habe ich eine kleine Überraschung für dich.“

Sie lächelte dabei so verführerisch, dass er sie am liebsten sofort gepackt hätte und mit ihr verschwunden wäre.

Mila spürte seine Aufregung und lachte. „Gedulde dich noch ein wenig, Liebster.“

Picasso biss die Zähne zusammen.

Wir haben eine Ewigkeit, in der wir allein sein können, sagte er sich immer wieder.

Es half ein bisschen. Und es war ja nicht so, dass ihre Feier nicht schön war. Ganz im Gegenteil, wäre er hier nur Gast, könnte er sich sogar entspannen, aber da er im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, war ihm immer ein wenig unangenehm zumute. Außer er konzentrierte sich auf Mila, was er ohnehin die meiste Zeit tat, dann ging es ihm gut. Dann konnte er alles andere vergessen und sein absolutes Glück fühlen.

Jetzt war alles gut.

Niklas und Vladimir waren gefasst und würden einen Prozess bekommen. Nina war gesund und freute sich, Zeit mit Mila zu verbringen. Lorenzo war überglücklich, jetzt zwei Töchter zu haben. Viktor hatte sich als König selbst übertroffen. Und was das Schönste war: Endlich hatte sein Bruder sich verliebt. Möglicherweise hatte er sogar seine Königin gefunden.

Picasso hielt Mila eng umschlungen und schielte zu Viktor und Nina hin. Sie tanzten auch miteinander. Viktor sprach leise mit ihr und sie lächelte. Sie gaben wirklich ein schönes Paar ab.

„Wer hätte das gedacht“, kommentierte Mila, die seinem Blick gefolgt war.

„Hoffentlich bekommen die zwei auch ihr Happyend“, murmelte er. Wenn Nina als Mensch leben wollen würde, dürfte dies schwierig werden. Aber noch hatte sie sich nicht entschlossen. Noch hatten sie Zeit. Nina sollte den Weg einschlagen, der für sie richtig war. Wichtig war dabei, dass sie sich ganz sicher war, egal wofür sie sich entscheiden würde.

Mila nickte nur, sagte dazu aber nichts.

Picasso strich ihr über den Rücken und sie lehnte ihren Kopf an seine Brust. Er wusste, wie schwer es auch ihr fallen würde, sich wieder von ihrer Schwester zu verabschieden.

Milas Hände wanderten von seinem Rücken tiefer. Sie hob den Kopf nur so weit, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. „Na, was meinst du? Werden sie uns vermissen, wenn wir uns jetzt davonschleichen?“

Picasso grinste, da er die ganze Zeit schon gehofft hatte, dass Mila so etwas vorschlagen würde. „Ich finde, wir waren lang genug hier. Sieh doch nur, wie beschäftigt alle sind. Ich denke nicht, dass sie es überhaupt bemerken.“

Mila kicherte.

Doch dann wurden Viktor und Nina auf sie aufmerksam und lächelten zu ihnen herüber.

Mila winkte und formte etwas mit den Lippen. Picasso grinste einfach nur.

„Schließ die Augen und lass dich führen“, sagte sie zu ihm und schlang ihr Arme um seinen Körper.

Picasso drückte sie an sich. Mit geschlossenen Augen ließ er sich von seiner Braut entführen. Als er sie wieder öffnete, war es finster um sie herum. Gerade wollte er sie fragen, wo sie waren, da trat sie einen Schritt zurück. „Warte kurz.“

Mila machte das Licht an.

Picasso blinzelte, standen sie doch in einer ihm fremden Garage.

Nein, Moment, ich kenne diesen Raum.

Er drehte sich um und lachte. Sie befanden sich in der Garage, die zur Twilight Zone gehörte, denn hier stand seine Maschine.

„Ich dachte, dass wir eine Runde drehen“ sagte Mila.

Picasso zog sie zu sich und küsste sie innig, als hätte er andere Pläne.

Mila schmolz in seinen Armen förmlich dahin. Als er von ihr abließ, sagte sie. „Wenn du andere Ideen hast, dann bin ich dafür auch offen.“ Ihre Hände wanderten erneut zu seinem Po.

Picasso schluckte. Er hatte so viel mit ihr vor, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte. „Lass uns erst einmal eine Runde drehen“, sagte er und zog sie in Richtung seiner Kawasaki.

Denn wenn ich dich jetzt vernasche, dann kann ich vor nächster Woche nicht damit aufhören.
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Nina schlug die Augen auf und starrte an die mit Stuck verzierte Decke von Viktors Zimmer, in dem sie nach wie vor hauste. Da ihr Traum sich sofort zu verflüchtigen begann, schloss sie sie wieder und versuchte, die Bilder festzuhalten.

Viktor, der sie im Arm hält.

Lorenzo, der mit ihr frühstückt.

Cornelia, die ihr die Haare macht.

Ein Essen im Waldhaus bei Mila und Picasso.

Sie, die …

Es sind mehr die Gefühle als die Bilder, die sie im Gedächtnis behalten kann. Mit geschlossenen Augen versucht sie, wieder in ihren Traum zu finden, doch es ist ihr nicht mehr möglich. Sie ist schon in der Wachwelt angekommen.

Da merkt sie, dass ihr etwas Feuchtes die Wange hinabläuft, und wischt darüber.

Ich weine ja.

Wie ein Schlag trifft sie ein Gefühl. Sie ist traurig, dass sie sich verabschieden muss. Noch jemand hat sie in ihrem Traum besucht. Sie fühlt auch Freude. Langsam setzt sie sich auf und lächelt, denn sie weiß, was sie jetzt tun muss. Auch wenn es sie traurig machen wird.

Nina schlug die Decke zur Seite und stand auf. Sie wollte erst einmal ins Bad, um sich für den Tag zu wappnen. In gewisser Weise wusste sie jetzt schon, dass es der erste Tag ihres neuen Lebens sein würde, da sie endlich ihre Entscheidung getroffen hatte.

Zwei Wochen waren seit der Vereinigungszeremonie von Mila und Picasso vergangen, die seither im Waldhaus lebten. Mila hatte sie täglich besucht, weil sie selbst sich ja nicht von Ort zu Ort bewegen konnte, wie die Vampire es taten, und die Fahrt zu lange gedauert hätte. Alle zwei Tage hatte sie mit Diana telefoniert und ihr vieles von ihrem Leben hier erzählt, ausgenommen, dass sie unter Vampiren weilte. Diana hatte sich für ihre Schwester gefreut, noch mehr begeisterten sie allerdings Ninas Erzählungen von Viktor. Sie war ja selbst euphorisiert davon, denn noch nie hatte sie so etwas gefühlt.

Nina und Viktor hatten so viel Zeit miteinander verbracht, wie es dem König möglich war. Er stahl sich oft davon, was sie bei ihren Treffen mit ihrem Vater erfuhr, der ihr davon berichtete. Manchmal schimpfte er über Viktor, die meiste Zeit lobte er ihn aber in den höchsten Tönen. Dass ihr Vater sich für sie freute, machte sie glücklich, erinnerte sie sich doch noch sehr gut an seine Reaktion, als sie mit Vladimir hatte ausgehen wollen. Natürlich war Viktor in keinster Weise mit seinem Bruder zu vergleichen, aber sie konnte ja nicht wissen, ob ihr Vater jeden ablehnen würde, nur weil er Angst hatte, seine Tochter zu verlieren. Von Mila wusste sie, dass Viktor für Lorenzo eine Art Sohnersatz war, sie sich also darum keine Gedanken machen musste.

Und die machte sie sich nicht, denn ihr Leben im Schloss gestaltete sich so, wie sie sich ein Dasein in einer Großfamilie vorstellte. Es herrschte ein reges Kommen und Gehen. Nie war man wirklich allein. Es fühlte sich gut und vertraut an, so wie damals, als sie noch mit ihrer Mutter und ihrem Vater im Anwesen Abaza gewohnt hatte. In gewisser Weise war es sogar noch besser, denn sie hatte eine Schwester und einen netten Schwager dazu gewonnen.

All dies erfüllte sie mit großer Freude und doch war da auch diese Traurigkeit. Etwas zu bekommen, hieß eben auch, etwas loszulassen. Und obwohl sie sich ihrer Entscheidung nun vollkommen sicher war, war es nicht leicht.

Nina stand vor dem Spiegel und betrachtete sich. Seit sie hier lebte, trug sie wieder täglich Kleider. Keine pompösen, sondern alltagstaugliche. Im Gegensatz zu ihrer Schwester fühlte sie sich wohl darin. Sie war wieder sie selbst. Die Baroness Nina Abaza.

In Endaro, so musste sie sich eingestehen, hatte sie immer ein wenig das Gefühl gehabt, als spielte sie eine Rolle. Für eine gewisse Zeit war das gut so gewesen, aber für immer konnte sie es sich nicht vorstellen. In den regelmäßigen Gesprächen mit Diana hatte sich nämlich auch herausgestellt, dass sie in Endaro vor allem Heimweh gehabt hatte. Manchmal war es in den Hintergrund gewichen, aber nie war es ganz verschwunden. Obwohl es für Diana schwer war, half sie ihr doch, vieles klar zu sehen.

Nina flocht ihre Haare und tuschte ihre Wimpern, dann verließ sie das Bad. Bevor sie auf den Flur ging, schlüpfte sie in flache Sandalen. Sie hatte noch nicht einmal das Ende des Ganges erreicht, da kam Viktor um die Ecke und grinste.

Das kann doch kein Zufall sein, dachte sie und lächelte. „Wie machst du das?“, wollte sie wissen, da es nicht das erste Mal war, dass er wie geplant um die Ecke kam.

Viktor zuckte leicht verlegen die Schultern. „Ich bin der König.“

Sie hatte schon häufiger die Vermutung, dass er Spione einsetzte, die ihm sagten, wann sie das Zimmer verließ. Er tauchte immer dann auf, wenn sie sowieso vorhatte, ihn aufzusuchen. Sie fand es süß, dass er immer wieder zu ihr kam.

„Ich hatte Sehnsucht“, murmelte er.

Nina umarmte ihn und er seufzte leise.

„Kann ich dich um etwas bitten?“, fragte sie.

Viktor versteifte sich. „Um alles“, sagte er und wich ihrem Blick aus.

Nina konnte nur ahnen, dass er jeden Tag damit rechnete, dass sie ihre Entscheidung traf und er darin nicht vorkam. Sie griff nach seiner Hand. „Ich habe mich entschieden und möchte es allen verkünden.“

Viktor sah aus, als würde er fragen wollen, wie denn ihre Entscheidung aussah, doch er hielt sich zurück.

Nina wusste jetzt, was sie tun würde, aber es anzugehen, war dennoch nicht leicht.

Ein Schritt nach dem anderen, sagte sie sich selbst.

„Erlaubst du mir, dass ich mich mit Diana treffe?“, stellte sie die nächste Frage, die sie an ihn hatte und die ihr auf der Seele brannte. Sie war sich nicht sicher, ob er es erlauben würde, da sie dafür weit reisen musste, aber sie hoffte, dass er es ihr ermöglichen würde.

Verkniffen nickte er. „Ich möchte aber nicht, dass du allein reist. Ich hoffe, dass du es akzeptierst, dass ich dir Geleitschutz mitgeben werde.“

Sie hatte erwartet, dass er so etwas sagen würde, und konnte es sogar verstehen, stellte sich aber dennoch vor, wie sie von einer ganzen Armee begleitet nach Endaro reiste. Sie unterdrückte das Schmunzeln, denn lustig war es nur in der Vorstellung. Wenn er ihr tatsächlich eine ganze Meute mitgeben würde, dann …

„Die Gefahren, die für mich da draußen lauerten, sitzen ein“, sagte sie deshalb nur, um ihn daran zu erinnern, dass ihr eigentlich nichts geschehen konnte.

Erneut nickte er. In seinem Blick standen aber so viele Einwände, dass sie darauf nichts mehr zu sagen hatte. Diskutieren wollte sie mit ihm nicht. Wenn er meinte, dass sie Schutz brauchte, dann würde sie mit Begleitung reisen. Hauptsache war, dass sie mit Diana persönlich sprechen konnte.

Nina hakte sich bei Viktor ein und folgte ihm, der sie zu einem der Speisesäle führte. Er hatte sicherlich noch nichts gegessen, da er auf sie gewartet hatte. Ein schlechtes Gewissen überkam sie, da sie heute wirklich getrödelt hatte. Wie immer beschwerte er sich aber nicht. Die ersten Male, wenn sie ihn darauf angesprochen hatte, hatte er immer so Floskeln fallenlassen wie „Als König kann ich froh sein, dass ich überhaupt zum Essen komme“.

Er führte sie zu einem für zwei gedeckten Tisch und sie frühstückten miteinander, wie so oft in den letzten Tagen. Der einzige Unterschied war, dass sie heute beide sehr schweigsam waren. Nina hing ihren Gedanken nach, wie sie es verkünden sollte, und Viktor dachte darüber nach, wie sie sich wohl entschieden hatte.

Als sie beide gesättigt waren, räusperte er sich. „Ist es dir recht, wenn ich später alle zum Essen lade, damit du deine Entscheidung verkünden kannst?“

Nina nickte nur. Ja, sie war entschlossen und es fühlte sich gut an. Es den anderen zu erzählen, würde es endgültig machen, und dann gäbe es kein Zurück mehr. Natürlich ängstigte sie das, obwohl es das war, was sie wollte.

Viktor küsste sie zum Abschied. Er musste sich wieder an die Arbeit machen, auch wenn sie ihm deutlich ansah, wie schwer es ihm fiel. Auch sie hätte ihn am liebsten an ihrer Seite behalten, aber er war der König, und ihn nicht gehen zu lassen, wäre alles andere als selbstlos.

Weil sie nicht wusste, was sie tun sollte, lief sie durch das Schloss. Auch wenn sie offensichtlich allein war, wusste sie, dass Viktors Diener immer in der Nähe waren. Sie behelligten sie normalerweise nicht, außer es gab einen Anlass. Jetzt trat einer an sie heran und überbrachte ihr die Nachricht, dass Mila in ihrem Zimmer auf sie warten würde.

So schnell sie konnte, eilte sie dorthin und fiel ihrer Schwester um den Hals.

Mila lachte. „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“

„Kannst du bleiben oder musst du gleich wieder los?“

„Ich dachte, dass ich dir bis zum Essen Gesellschaft leiste. Natürlich nur, wenn du möchtest.“

Viktor hatte ihr also schon Bescheid gegeben. „Was sollte ich anderes wollen.“

Erst machten sie es sich auf dem Bett gemütlich. Sie sprachen über verschiedene Sachen, denn es gab noch Vieles, was sie voneinander nicht wussten. Nina kam es so vor, als nutzte Mila die Zeit, ganz so, als wären es ihre letzten Stunden. Auch sie bedrängte sie nicht, ihre Entscheidung zu offenbaren, und sie war ihrer Schwester dankbar. Die Stunden bis zum Essen vergingen wie im Flug. Sie verbrachten sie gemeinsam bis auf ein kurzes Treffen mit Lorenzo, bei dem sie mit ihrem Vater beisammensaßen und eine Kleinigkeit aßen, wobei alle eher in ihrem Essen herumstocherten. Lorenzo warf ihr immer Blicke zu, die ihr das Herz eng machten. Es war mehr als offensichtlich, dass er sich fragte, ob es ihr letztes Treffen war. Zum Abschied umarmte Nina ihn, bevor sie mit Mila einen Spaziergang unternahm und sie schließlich in dem kleinen Kinosaal einen Film schauten, um die verbleibende Zeit zu füllen. Auch zwischen ihnen breitete sich in der letzten Stunde Stille aus, die zwar nicht unangenehm war, aber dennoch nicht ausgeblendet werden konnte. Schweigend gingen sie zurück zu Ninas Zimmer.

Schließlich bat Nina darum, die letzte halbe Stunde allein sein zu dürfen.

Mila drückte sie an sich und hielt sie fest. Dann ging sie.

Ninas erster Impuls war es, sich das Telefon zu greifen und Diana anzurufen, aber sie entschied sich dagegen. Stattdessen ließ sie sich auf das Bett sinken und atmete durch.

Ich tue das Richtige. Es fühlt sich gut an. Und nur das zählt.

Noch einige Minuten vergingen, in denen Nina einfach nur dasaß, dann stand sie entschlossen auf, ging zur Kommode und griff nach der Kette, die dort lag. Viktors Aquamarin lag warm in ihrer Hand. Farblich passte der Stein zu dem Kleid, das sie für heute gewählt hatte. Sie betrachtete ihn, wie er funkelte, und genoss die Wärme, die beim Anblick des Schmuckstückes durch ihren Körper floss. Dann legte sie die Kette um und verließ ihr Zimmer.

Zu ihrer Freude stand ihr Vater vor der Tür und wartete auf sie. Stumm hakte sie sich bei ihm unter und folgte ihm zum Speisesaal.

Viktor hatte den großen Raum herrichten lassen und alle waren bereits da.

Sie nickte Cornelia und Pedro, ihrer Schwester und Picasso, Lucinda und ihrem Mann Antonio, Adam, Anna, Michael und schließlich Viktor zu, während ihr Vater sie zu ihrem Stuhl zur Linken Viktors brachte.

Sie blieb stehen und sog den Anblick der Versammelten in sich auf.

Lorenzo selbst setzte sich an Viktors rechte Seite.

Alle Anwesenden schauten gespannt zu ihr und schwiegen jetzt. Ein wenig Angst las sie in ihren Gesichtern, aber auch freudige Erwartung. Sie wollten wissen, wie sie sich entschieden hatte.

Nina holte tief Luft. „Ich möchte mich bei euch allen für euer Kommen bedanken.“

Mila lächelte, wenn auch etwas verkniffen.

„Keiner von euch hat mich bedrängt, ihr habt mir die Zeit gelassen, die ich brauchte, um sicher zu sein, was ich wirklich will. Ihr wart da und habt mich unterstützt.“

Viktor suchte ihren Blick. In seinen Augen konnte sie nur Angst sehen, auch wenn er sie zu verbergen suchte.

Dieselbe Angst, die sie erfüllte, wenn sie daran dachte, von hier wegzugehen. All diese Vampire nie mehr wiederzusehen.

Ihn nie mehr wiederzusehen.

Nina nahm seine Hand und für einen Moment waren sie beide allein. „Du hast in mir Gefühle geweckt, von denen ich nicht wusste, dass man sie überhaupt fühlen kann.“

Viktor lief leicht rot an.

Nina lächelte. „Ich habe meine Familie wiedergefunden. Mein Leben, so wie ich es mir vorstelle.“ Damit drehte sie sich zu allen anderen um. „Ich kann nicht mehr ohne euch sein, deshalb lautet meine Entscheidung, dass ich hier mit euch leben möchte.“

Keiner sagte etwas.

„Ich werde Diana und Endaro vermissen“, fügte sie hinzu und wandte sich noch einmal zu Viktor, der wie erstarrt dastand. „Deshalb danke ich dir, dass du mir einen Besuch gestattest.“ Er rührte sich immer noch nicht. Nina schüttelte seine Hand. „Sag doch etwas.“

Mila ergriff das Wort und fragte das, was alle aus ihrem Mund hören wollten. „Du möchtest als Vampirin bei uns leben?“

Nina nickte lächelnd. „Ja, das will ich.“

Milas Mundwinkel hoben sich langsam. „Sie will gewandelt werden“, sagte sie, als begriffe sie erst jetzt, was Ninas Worte bedeuteten.

Nina wurde bewusst, dass alle noch sehr steif dastanden und ihr keiner so recht glaubte.

„Ihr möchtet mich doch bei euch haben, oder?“, fragte sie verunsichert. Sie hatte gedacht, dass alle jubeln würden, wenn sie ihre Entscheidung verkünden würde.

Picasso nickte als erster. „Ich glaube, dass wir alle dachten, dass du lieber ein Mensch bleiben möchtest.“

Stirnrunzelnd stand Nina da. „Zugegeben, es macht mir immer noch Angst, gewandelt zu werden, aber nicht, weil ich mich vor meiner Zukunft fürchte. Die sehe ich klar vor mir.“

„Da bin ich aber erleichtert“, sagte Viktor leise.

Nina lächelte.

„Ich hoffe, dass ich dabei an deiner Seite stehe“, setzte er hinzu.

„Natürlich.“ Nina warf sich ihm in die Arme. „Ich möchte von dir gewandelt werden, ich möchte dir denselben Schwur leisten, wie Mila und Picasso es getan haben“, flüsterte sie.

Viktor drückte sie nur noch fester an sich und hielt sie, bis sich Lorenzo einmischte.

„Wir anderen wollen sie auch mal umarmen“, sagte er und alle lachten. Alle bis auf Viktor, der Nina jetzt aus seinen Armen entlassen musste. Sie drückte ihm noch einen schnellen Kuss auf die Wange und wandte sich den anderen zu.

Lorenzo schloss sie so fest in seine Arme, dass es ihr den Atem raubte. „Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du dich anders entschieden hättest.“

„Ich auch nicht“, murmelte sie. Wehmut überschwemmte sie, wenn sie an Diana dachte, aber sie würde einen Weg finden, mit diesem Verlust umzugehen. Hätte sie sich anders entschieden, hätte sie viel mehr verloren.

Als Picasso seine Arme ausbreitete, fand Nina, dass er in solchen Gesten immer besser wurde. Er flüsterte ihr ins Ohr. „Ich werde dich übrigens zu deinem Treffen mit Diana begleiten. Und Mila nehmen wir mit.“

Nina strahlte Viktor an, da sie wusste, dass er Picasso gefragt hatte. Mit ihm an ihrer Seite war sie absolut sicher. Viktor war damit zufrieden, und dass Mila mitkam, bedeutete einen weiteren Bonus obendrauf.

Nachdem alle sie umarmt und ihr allerlei Nettigkeiten zugeflüstert hatten, setzten sie sich und Viktor stand mit seinem Glas auf.

„Auf Nina.“

„Auf den wahren König“, erwiderte sie.

„Auf Nina und den wahren König“, sagten alle im Chor.
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Picasso hatte für ihr Treffen in Endaro die perfekte Bar gefunden. Gestern waren sie angekommen und hatten sie zusammen mit Mila begutachtet. Picasso hatte ihr genau erklärt, wo er sich mit Mila aufhalten würde, falls etwas Unvorhergesehenes geschähe.

Nina hatte heute schon mehrfach mit Viktor gesprochen, der zwar recht entspannt war, was ihre Reise anging, aber dem es naheging, dass sie wegen des Abschieds so betrübt war.

Jetzt betrat sie die Bar, ging am Tresen vorbei und wandte sich nach rechts.

Diana saß an einem der Zweiertische und bemerkte sie erst nicht. Sie studierte die Karte.

Nina fühlte eine leichte Übelkeit, musste aber auch schmunzeln. Wie oft hatte sie mit ihrer Freundin zu Mittag gegessen?

Als Diana den Kopf hob und sie erblickte, strahlte sie. Nina schnürte es für einen Moment die Kehle zu. Sie schluckte und lief zu Diana hinüber.

„Hallo“, sagte ihre Freundin und zog sie in eine Umarmung.

Nina schlang ihre Arme um Diana und wollte sie am liebsten gar nicht mehr loslassen. Wie sehr würde sie diese Frau vermissen!

Sie setzten sich und der Kellner kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. Da Nina zwar in die Karte gesehen, aber keine Auswahl hatte treffen können, überließ sie es Diana, für sie zu wählen. Die ersten Male beim gemeinsamen Mittagessen hatte sie auch das gegessen, was Diana ihr empfahl, und es erinnerte sie daran.

Während sie auf die bestellten Speisen warteten, plauderte Diana über dies und das. Sie erzählte von der Arbeit, gab Geschichten von Nicole preis, die trotz mehrmaligen Fehlverhaltens noch nicht gekündigt worden war, und sparte auch das Thema Martin nicht aus. Der war natürlich gar nicht begeistert, Nina als Mitarbeiterin zu verlieren, wünschte ihr für ihre Zukunft aber alles Gute. Nina hörte zu und versuchte, ihre Trauer nicht Oberhand gewinnen zu lassen.

Als ihnen das Essen gebracht wurde, waren sie einen Moment froh, sich nur darauf konzentrieren zu können. Innerlich sammelten sich beide für das Bevorstehende.

Beim Kaffee danach nahm Nina ihren Mut zusammen. Über den Tisch griff sie nach der Hand von Diana und wartete, bis diese sie ansah.

„Ich möchte mich bedanken für alles, was du für mich getan hast. Du warst mir die beste Freundin, die man sich nur wünschen kann.“

Diana schluckte, bevor sie zu sprechen ansetzte. „Das kann ich nur zurückgeben, denn bevor du in Endaro aufgetaucht bist, war es hier ziemlich langweilig.“

Nina schmunzelte, schüttelte dabei aber den Kopf. „Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Außerdem hast du doch Richard.“

Dianas Blick glitt kurz an ihr vorbei und Nina wusste, dass sie an ihren geliebten Mann dachte. „Auch wenn wir uns gerade verabschieden, zur Hochzeit bist du herzlich eingeladen. Und Viktor natürlich auch, denn ich würde gern den Mann kennenlernen, an den ich meine beste Freundin verliere“, sagte Diana und lachte.

Nina versuchte sich auch an einem Lächeln. Es gelang ihr nicht besonders gut, denn zur Hochzeit würde sie höchstwahrscheinlich nicht kommen können. Wenn sie erst gewandelt wäre, dann wären persönliche Treffen gar unmöglich. Sie sagte es aber nicht, denn der Abschied war auch so schon schwer genug.

„Was ist denn?“, fragte Diana, die schon immer gut in Ninas Gesicht lesen konnte. „Mit Viktor und dir ist doch alles in Ordnung?“

Nina war froh, dass sie ihren Gesichtsausdruck falsch gedeutet hatte. Sie nickte. „Ja, alles bestens. Aber unser Abschied fällt mir schwer.“

Diana beugte sich vor und griff nach Ninas zweiter Hand. „Es wird nicht leicht, weil wir uns nicht täglich sehen können, aber es wird schon ab und zu gehen.“

Nina nickte, obwohl sie es besser wusste. Sie wollte Diana diese Hoffnung aber nicht rauben. Sie hob ihr Glas an und hielt es Diana entgegen. „Lass uns einfach den Abend genießen.“

… als wäre es unser letzter.

Sie zwang sich zu einem Lächeln.

Diana stieß mit ihr an und sie widmeten sich erneut ihrer Unterhaltung.
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Zwei Monate später …

„Ich muss los“, sagte Viktor mit Wehmut in der Stimme. Nina hörte ihm deutlich an, dass er am liebsten genau dort bleiben wollte, wo er war.

„Mhm“, gab sie von sich und kuschelte sich an ihn. Das war sicherlich nicht hilfreich, aber sie wollte ihn noch nicht gehen lassen. Sie lagen gemeinsam in ihrem Bett, dem Bett, das er für sie damals geräumt hatte. Jetzt teilten sie es, ebenso das Zimmer.

Zufrieden rekelte sie sich. Sie hatten einen tollen Abend verbracht und die Nacht erst … Nina spürte, wie ihr erneut die Hitze in die Wangen stieg, und nicht nur dorthin.

Viktor drehte sich zu ihr und richtete sich auf einen Ellbogen auf.

Nina behielt die Augen geschlossen, fühlte seinen Blick aber sengend auf sich. Seine Finger strichen ihr eine Haarsträhne von der Wange, dann berührten sie ihre Lippen.

Es kitzelte.

Nina seufzte.

„Ich komme wieder“, sagte er. Im nächsten Moment küsste er sie.

Nina schmolz dahin. Seine Lippen waren samtweich und er war zärtlich. Zwar konnte er auch leidenschaftlich sein, aber mit ihr ging er stets vorsichtig, ja sogar sehr behutsam um. Nina wusste genau, woran das lag. Viktor hatte Angst, sie zu verletzen, da sie noch ein Mensch war. Sie konnte seine Vorsicht verstehen, freute sich aber schon auf den Moment, da er sie nicht mehr wie einen zarten Schmetterling behandeln würde.

Ihre anfängliche Angst vor der Wandlung war einer kribbelnden Vorfreude gewichen, die ihren gesamten Körper erfüllte. Sie konnte es kaum erwarten, in ihr neues Leben zu starten. Die letzten Wochen hatten ihr gezeigt, dass sie genau da war, wo sie sein sollte. Und dass ihre Entscheidung richtig war.

Bald schon bin ich eine Vampirin.

„Was denkst du?“, fragte er.

Nina öffnete die Augen und lächelte. „Ich stelle mir vor, wie es sein wird, wenn wir richtig vereint sind.“

Viktor musterte sie. In seinem Blick lag immer noch ein Fünkchen Skepsis. Unzählige Male hatte er sie gefragt, ob sie mit der Wandlung sicher war. Fast jedes Mal hatte er sie dazu bewegen wollen, doch Mensch zu bleiben. Anfangs hatte es sie irritiert, da sie dadurch daran zweifelte, ob er sie wirklich an seiner Seite wollte. Jetzt verstand sie, dass es ihm nur darum ging, dass sie wirklich begriff, dass es eine endgültige Entscheidung war.

„Vielleicht …“, begann Viktor, stockte aber.

Nina schüttelte den Kopf. Es gab für sie kein Vielleicht mehr. Es hatte sich nicht nur alles zum Guten gewendet, weil die Gefahr gebannt war, sie hatte auch Frieden mit ihrem selbst gewählten Schicksal geschlossen. Oft hatte sie mit ihrer Schwester und Cornelia und auch das eine oder andere Mal mit ihrem Vater darüber gesprochen. Sie hatte ihren Weg gewählt, sie wollte ihre Zukunft bei ihrer Familie, an Viktors Seite, verbringen.

„Ich freue mich auf alles, was kommt“, sagte sie und griff nach seinem Gesicht. Sie hielt ihn mit beiden Händen fest und strich mit den Daumen über seine Wangen.

Viktor schloss kurz die Augen und atmete tief ein.

„Sieh mich an, Liebster“, flüsterte sie.

Er atmete geräuschvoll aus und öffnete die Augen. Liebe stand darin und ein hoffnungsvolles Blinzeln.

„Wir haben schon so oft darüber gesprochen. Ich weiß, was ich tue.“

„Aber …“, versuchte er es wieder.

„Kein Aber! Ich weiß, was ich will.“ Nina hielt ihn.

Was willst du, schienen seine Augen zu fragen, obwohl er es wissen musste. Sie lächelte.

„Ich will dich“, sagte sie mit Nachdruck. „Ich will bei meiner Familie sein.“ Sie näherte sich seinem Gesicht. „Das ist mein Weg.“ Und noch bevor er etwas sagen konnte, drückte sie ihre Lippen auf seine.

Nur einen Wimpernschlag widerstand Viktor, dann ergab er sich. An seinem Kuss und auch an seinem Körper, der im ersten Moment ganz hart und dann wieder weich wurde, spürte sie, dass er es endlich akzeptierte.

Eine Welle der Erregung erfasste sie.

Viktor schlang seine Arme um sie und zog sie auf sich, während seine Küsse drängender wurden. Dass er gehen musste, rückte in weite Ferne.

Nina schmiegte sich so nah an ihn, wie es nur ging. Endlich, dachte sie und genoss die Liebkosungen.

Nachdem Viktor gegangen war, war sie in einen erholsamen Schlaf gesunken. Als sie die Augen öffnete, wusste sie erst nicht, wie lange sie geschlafen und ob sie ihre Verabredung mit Mila verpasst hatte. Die Digitalanzeige des Weckers auf dem Nachtschränkchen zeigte ihr, dass ihr noch eine gute halbe Stunde blieb.

Sie schwang die Beine aus dem Bett, um sich anzuziehen, da fiel ihr Blick auf den kleinen Tisch, der in ihrem Zimmer stand und den Viktor ganz nah ans Bett geschoben hatte. In der Kanne war bestimmt Kakao und unter der Glocke sicherlich eine kleine Leckerei. Lächelnd hob sie sie an und stutzte. Ja, da war ein kleines süßes Törtchen in Herzform zu finden, aber auch ein gefaltetes Zettelchen.

Nina griff danach und las.

Für immer der deine!

Mehr stand nicht darauf, aber diese Worte reichten, dass Ninas Herz freudig in ihrer Brust hopste. Sie würde nun nicht mehr warten, sondern alles in die Wege leiten, damit sich ihr Wunsch endlich erfüllte. Dass gleich ihre Schwester kommen würde, passte perfekt. Dass sie gemeinsam mit Lorenzo zum Essen verabredet waren, fühlte sich an wie eine glückliche Fügung.

Mit Genuss trank sie den Kakao und knabberte am Törtchen, dann kleidete sie sich an. Sie wählte ein schlichtes, beiges Kleid, das Mila für sie im Lucindas ausgesucht hatte.

Als es klopfte - das konnte nur ihre Schwester sein - stürmte Nina zur Tür. Sie zog sie so schnell auf, dass Mila stutzte.

„Alles okay?“, wollte sie wissen.

Nina strahlte und fiel ihr um den Hals. „Es könnte nicht besser sein.“

Mila hielt sie und lachte. „Das freut mich.“ Sie drückte sie noch einmal. „Das Kleid steht dir sehr gut“, flüsterte sie.

„Danke.“ Nina löste sich von ihr. „Dir würde es auch stehen.“

Mila schüttelte den Kopf. „Ich fühle mich wohler in meinen Sachen.“

Nina konnte es verstehen. In ihrer Anfangszeit im Schloss hatte sie sich Kleidung von ihrer Schwester leihen müssen. Ein kuscheliger Pullover und Leggings darunter waren schon bequem, das konnte sie nur bestätigen. „Jedem das Seine.“

Mila nickte. „Komm, Lorenzo wartet schon.“

Gemeinsam liefen sie los. Nina setzte ihre Füße ganz bewusst, denn bald schon würde sie sich materialisieren können. Das war eine vampirische Fähigkeit, die ihr gut gefiel und die sie auf jeden Fall ausprobieren wollte.

Als sie gemeinsam den Speiseraum betraten, stand Lorenzo auf und lächelte ihnen entgegen.

Nina umarmte ihren Vater überschwänglich. Ihr entging nicht, dass er fragend zu Mila sah, die leicht ihre Schultern zuckte.

Ohne darauf einzugehen, bediente Nina sich von den Leckereien, obwohl sie wahrscheinlich vor Aufregung nichts würde essen können. Sie wartete, bis Mila und ihr Vater Kaffee in ihren Tassen, ihre Brötchen belegt und einige Male abgebissen hatten, bis sie um ihre Aufmerksamkeit bat.

„Es ist endlich soweit“, verkündete sie.

Mila lächelte breit. Ihr Vater jedoch sah aus, als wäre sie just in diesem Moment zur Vampirin mutiert.

Nina musste lachen. „Ach, Vater“, sagte sie. „Jetzt schau doch nicht so. Ist es nicht das, was du und Mama sowieso wollten?“ Wenn sie sich jetzt daran erinnerte, was sie empfunden hatte, als sie davon erfuhr, wer ihre Eltern waren, war die Situation schon komisch. Sie hatte ihren Vater verurteilt und nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen. Und jetzt …

Wie das Leben es so wollte, hatte sie nicht nur viel Zeit mit Vampiren verbracht, ihre gesamte Familie war vampirisch. Was konnte sie also anderes wollen, als auch dazuzugehören? Auf keinen Fall wollte sie allein bleiben und einsam sterben. Da war es doch klar, dass sie ein sehr langes Leben an der Seite ihrer Lieben wählte.

Lorenzos Lippen wurden zu einer schmalen Linie, doch er sagte nichts.

Nina fasste nach seiner Hand. „Ich möchte, dass du mir hilfst, die Papiere auszufüllen. Ich muss doch einen offiziellen Antrag stellen, oder nicht?“

Lorenzo nickte, blickte dabei aber nach wie vor sehr unglücklich drein.

Nina ließ seine Hand nicht los und wandte sich an ihre Schwester. „Ich würde gern deine und Lucindas Hilfe für meine Vereinigungszeremonie in Anspruch nehmen.“

„Ich helfe gern“, sagte Mila.

„Übereilst du da nicht etwas?“, fragte Lorenzo.

Nina musterte ihren Vater. Sie war davon ausgegangen, dass er damit einverstanden wäre, dass sie sich an Viktor band. Zwar hatte sie mit ihm nicht offen darüber gesprochen, aber er hatte auch nichts dagegen eingewandt. Im Gegenteil, sie hatte es so empfunden, dass er sich für sie freute.

Jetzt merkte er wohl, dass Nina sich versteifte.

„Kleine, so war das nicht gemeint. Ich denke nur, dass du einen Schritt nach dem anderen gehen solltest. Erst deine Wandlung und dann kannst du immer noch Vorbereitungen für die Vereinigungszeremonie treffen.“

Nina lächelte. Nichts anderes hatte sie vor. Nur würde sie damit keine Jahre mehr warten. „Ja, das habe ich vor. Ich möchte nur keine Zeit mehr verlieren.“

Lorenzo und Mila wechselten einen Blick. Während Mila vor sich hin schmunzelte, strich Lorenzo über ihre Wange.

„Natürlich. Vergiss nur nicht, dass du als Vampirin jede Menge Zeit hast.“

Ihr Vater hatte recht. Und dennoch. Warum warten, wenn man genau weiß, was man will?

„Wirst du mir bei dem Papierkram helfen?“, fragte sie.

„Natürlich“, sagte Lorenzo und fasste sein Brötchen mit Blutwurst. „Fürs Essen haben wir aber noch Zeit, oder?“

Nina griff sich ihre Tasse und trank einen Schluck. „Klar, danach fülle ich den Antrag aus.“

Lorenzo sah für einen Moment so aus, als hätte er sich verschluckt, während Mila loskicherte.

„Nina weiß eben, was sie will“, sagte sie und biss von ihrem Brötchen ab.

Lorenzo nickte. Er kaute und schluckte. Dann besah er sich seine Töchter, lehnte sich zurück und lächelte. „Ich bin stolz auf euch beide.“

Nina strahlte. Genauso sollte es sein. „Dann esst bitte, wir haben heute noch viel vor.“

*

Viktor verließ sein Büro und bewegte sich vampirisch schnell zu seinem Zimmer. Er wollte zu Nina, die bestimmt dort auf ihn wartete. Mittlerweile wunderte sich auch kein Diener mehr darüber, wenn er durch die Flure rannte. Sie drückten sich nur rechtzeitig aus dem Weg, um ihrem König nicht in die Quere zu kommen. Überhaupt hatte er das Gefühl, dass ihm niemand mehr etwas konnte. Er hatte nicht nur seinen Thron zurück, sondern auch seine gesamte Familie um sich. Es war alles so, wie es sein sollte.

Viktor war glücklich und sein Volk war zufrieden. Alle Neuerungen, die er auf den Weg gebracht hatte, wurden von den Vampiren freudig begrüßt. Es hatten sich viele neue Gremien gebildet, und an sinnvollen Stellen wurde die Zusammenarbeit mit den Oberhäuptern der Menschen verstärkt und gefestigt. Er hatte alles erreicht, was er je zu erreichen wünschte. Wenn er einen Vater gehabt hätte, der sich für ihn interessieren würde, wäre dieser sicherlich stolz auf ihn.

Aber Moment … er hatte einen Vater, oder zumindest einen Vampir, der dem verdammt nahekam. Lorenzo war einer der wichtigsten Vampire in seinem Leben und er war stolz auf ihn. Er beschenkte ihn mit dem Besten, was Viktor überhaupt passieren konnte. Er erhielt das kostbarste Gut: die Liebe seiner Tochter.

Viktor stand vor der Tür zu seinem und Ninas Zimmer und hielt sich am Rahmen fest. Ihm schwindelte vor so viel Glück. Kurz überkam ihn die Angst, denn ihm war zu bewusst, was er alles verlieren könnte, wenn sich das Blatt je wenden würde. Er wollte sich gar nicht daran erinnern, wie es ihm gegangen war, als er um Ninas Leben gebangt hatte. Welch unbändige Wut er auf Vladimir und Niklas verspürt hatte, die endlich dort saßen, wo sie hingehörten.

Es ist alles gut.

Diese Worte sagte Viktor sich im Geiste, bis er wieder richtig atmen konnte.

Ich bin nicht allein und zusammen schaffen wir das.

Viktor holte tief Luft. Wenn Nina endlich eine Vampirin wäre, würde er sich zwar nicht weniger sorgen, aber sie wäre sicherer.

Nina will es.

Sie will dich.

Viktor spürte, wie sich seine Mundwinkel hoben. Es war ein schönes Gefühl, geliebt zu werden. Wärme breitete sich in seinem Inneren aus, als er eintrat und sie erblickte.

Nina stand da, als hätte sie schon auf ihn gewartet. Ihre Haare hochgesteckt, fielen nur einige Locken in ihr Dekolleté, wo der Aquamarin über ihrem Herzen lag. Sein Schmuckstück.

Sie lächelte ihn an. „Schön, dass du endlich da bist. Ich habe eine Kleinigkeit für uns vorbereitet.“

Viktor blinzelte. Dass sie Kleider trug – dieses dunkelblaue stand ihr hervorragend - war für ihn nichts Neues, aber dass sie sich so herausputzt hatte, musste etwas bedeuten. Da ihr Anblick ihn fesselte, bemerkte er erst jetzt den kleinen Tisch links von ihr vor dem Kleiderschrank, der liebevoll für zwei gedeckt war.

Viktor schluckte und trat zu ihr. Er küsste sie und sah immer wieder zum Tisch, auf dem eine Karaffe mit Blut stand, dessen Geruch sich im Zimmer verteilt hatte und seine Fänge vibrieren ließ.

Ninas Kuss war fordernd und doch stoppte sie sich. „Erst möchte ich, dass wir uns setzen.“

Viktor nahm ihre Hand und führte sie zu ihrem Platz, dann glitt er um den Tisch auf seinen Stuhl.

Nina griff nach der Karaffe und hob sie hoch. „Möchtest du?“ Dabei sah sie ihn herausfordernd an.

Viktor wollte den Kopf schütteln, denn er wollte nur sie, doch er presste seine Lippen aufeinander und nickte.

Schmunzelnd goss Nina ihm ein und wies dann auf die Glocke über seinem Essen. Sie hob ihre eigene an und wartete.

Viktor stutzte, als er seine Glocke lüftete, denn darunter war nichts zu essen zu finden, sondern ein Blatt Papier.

Dass Nina nervös war, sah er sofort an ihrem Blick. Sie wich ihm aus. „Schau es dir an“, hauchte sie.

In Viktor wallte Nervosität auf, bis er nach dem Papier griff und einen Blick darauf warf. „Ist das …?“ Er konnte nicht weitersprechen. Der Antrag auf Wandlung, den er in seiner Hand hielt, glitt ihm durch die Finger. „Möchtest du …“

Nina sah auf und nickte.

Viktor wurde es heiß. Er beobachtete sie, ob er die Situation richtig erfasste. Natürlich hatte er ihr sein Einverständnis gegeben, aber er hatte gedacht, dass sie diesen Schritt zusammen gehen würden. Es störte ihn nicht, dass Nina das allein gemacht hatte, sondern es wunderte ihn, dass sie so schnell damit gewesen war. Wenn er es recht bedachte, hatte sie es ihm nicht nur einmal erklärt. Wenn er jetzt in ihre Augen blickte, sah er nur Hoffnung, einen starken Willen und Verlangen.

Viktor stand auf und reichte Nina die Hand. Sie ließ sich von ihm an seine Brust ziehen. Er näherte sich ihren Lippen, doch bevor er sie küsste, trug er sie vampirisch schnell zum Bett. Sie hatte noch keinen Atemzug genommen, da lag sie auf dem Rücken, er neben ihr aufgestützt und ihre Wange streichelnd.

Nina lächelte.

Viktor hielt inne. Sollte er noch etwas sagen?

Als sie näher an ihn rückte, befahl er sich selbst, nicht mehr nachzudenken. Sie wollte es so und er wollte sie. Ein Leben ohne Nina an seiner Seite konnte er sich nicht mehr vorstellen.

Gleichzeitig fuhren ihre Köpfe zueinander. Der Kuss war behutsam und innig.

Gemeinsam ließen sie voneinander ab und sahen sich tief in die Augen.

Nina lächelte ihn an.

Viktor öffnete den Mund, seine Fänge waren bereits ausgefahren, und näherte sich langsam ihrem Hals.

Nina bog sich ihm entgegen …

Ende
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